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Prolog

Januar 1763

»Aber ich verstehe das nicht.« Alexandra Douglas starrte auf die zwei Gegenstände, die der Anwalt ihr auf den Schreibtisch gelegt hatte. »Das soll unsere Erbschaft sein?« Sie berührte den schweren goldenen Siegelring und die mit Diamanten besetzte Uhrtasche, bevor sie mit einem besorgten Blick aus ihren klaren grauen Augen zu Anwalt Forsett aufschaute. »Sylvia und ich sollten nach Papas Tod jeweils zehntausend Pfund bekommen. Das hat er mir selbst gesagt.«

Der Anwalt rieb sich das Kinn. Dann räusperte er sich.

»Mistress Douglas, Ihre Lebensumstände und die Ihrer Schwester haben sich geändert, als Sir Arthur sich von Ihrer Mutter hat scheiden lassen.«

»Das ist mir wohl bewusst, Sir«, erwiderte Alexandra ein wenig streng. »Als meine Mutter das letzte Mal fortgelaufen ist, wurde ich ins Konvikt St. Catherine's gesteckt, und Sylvia musste bei unserer alten Kinderfrau bleiben. Das sind doch deutlich andere Umstände als in unserem früheren Leben in Combe Abbey. Da machen wir uns nichts vor, Sir.«

Eine Spur Mitgefühl lag im Blick des Mannes, als er seine Besucherin anschaute.

»Es gibt da noch einen Aspekt in Ihren geänderten Lebensumständen, Mistress Douglas, den Sie vielleicht noch nicht voll und ganz verstanden haben.« Wieder räusperte er sich. »Ihr rechtlicher Status hat sich ebenfalls verändert.«

Eine düstere Vorahnung erschütterte Alexandras gefasste Haltung.

»Rechtlicher Status?«, hakte sie nach.

Der Anwalt seufzte. Was für ein verabscheuungswürdiger Schlamassel. Unzählige Male hatte er seinem Mandanten Sir Arthur Douglas gesagt, dass er es seinen beiden Töchtern schuldig war, ihnen zu erläutern, was seine Scheidung für sie zu bedeuten hatte ... Aber Sir Arthur hatte sich standhaft geweigert, die Sache als dringlich einzustufen.

»Alles zu seiner Zeit, mein Lieber.« Der Anwalt hatte den brüsk ablehnenden Tonfall noch so deutlich im Ohr, als ob sein Mandant direkt vor ihm säße – und nicht tot und begraben im Mausoleum der Familie liegen würde. In Wahrheit hatte Sir Arthur der Mut gefehlt, seine Töchter über die grässliche Lage zu unterrichten, in die seine selbstsüchtigen Handlungen sie manövriert hatten. Und jetzt lag es bei seinem Anwalt, die Drecksarbeit für ihn zu erledigen.

»Ihr Vater hat die Scheidung von seiner Ehefrau, Ihrer Mutter, a vinculo matrimonii erwirkt«, fing er an.

»Was hat das zu bedeuten?«, unterbrach seine Besucherin, ehe er fortfahren konnte.

»Das, Ma'am, hat zu bedeuten, dass die fragliche Ehe von Anfang an null und nichtig ist, entweder wegen Unzucht unter Blutsverwandten oder wegen Wahnsinns oder ...« Mit leicht geröteten Wangen hielt er inne. »Oder wegen Nichtvollzugs. Sofern etwas davon zutrifft, wird die Ehe aufgelöst, als habe sie niemals existiert. In den ersten beiden Fällen werden alle Kinder aus der Verbindung für illegitim erklärt. Ihr Vater hat Ihre Mutter in absentia für wahnsinnig erklären lassen.«

Langsam begriff Alexandra, in welche Richtung die Sache führte, und aus ihrer düsteren Vorahnung entwickelte sich mehr und mehr eine schreckliche Angst.

»Sylvia und ich sind also Bastarde, Sir? Das haben Sie doch gemeint, oder?«

Seine Wangen färbten sich noch röter. Verlegen hustete er in die Hand.

»Mit einem Wort, ja, Ma'am. Und als uneheliche Kinder haben Sie rechtlich keinerlei Anspruch darauf, irgendetwas vom Anwesen Ihres Vaters zu erben. Es sei denn, es wurden besondere Vorkehrungen getroffen.«

Die junge Frau war sehr blass geworden. Aber ihre Stimme klang immer noch völlig ruhig, und der Blick war konzentriert.

»Ich darf annehmen, dass solcherlei Vorkehrungen nicht getroffen wurden?«

»Ihr Vater hatte die feste Absicht. Aber der Tod traf ihn sehr plötzlich, das heißt, noch bevor es ihm gelingen konnte, für Sie und Ihre Schwester irgendetwas anzuordnen. Jedoch ...« Anwalt Forsett öffnete die Schatulle auf dem kleinen Säulentischchen neben seinem Stuhl. »Sir Stephen Douglas, der Erbe Ihres Vaters, hat sich einverstanden erklärt, Ihnen und Ihrer Schwester jeweils fünfzig Pfund aus dem Vermögen zukommen zu lassen. Nur damit Sie über die Runden kommen, bis Sie eine Anstellung gefunden haben.« Er schob den Bankscheck über den Tisch zu Alexandra.

»Cousin Stephen?«, antwortete sie angewidert mit Blick auf den Scheck. »Das also hält er für fair?«

Der Anwalt fühlte sich sichtlich noch unbehaglicher als zuvor.

»Ich habe Sir Stephen vorgeschlagen, die Absichten Ihres verstorbenen Vaters in Ehren zu halten und Ihnen beiden jeweils einmalig die Summe von zehntausend Pfund auszuzahlen. Unglücklicherweise hat Sir Stephen die Sache anders gesehen.«

»Ja, selbstverständlich«, erwiderte sie und lächelte bitter. Alexandra hatte diesen entfernten Cousin zwar nie kennengelernt, aber auch ihr Vater hatte für seinen mutmaßlichen Erben nie ein gutes Wort übrig gehabt. Das Verlangen, Sir Stephen zu enterben, war, wie sie immer vermutet hatte, der Hauptgrund dafür, dass ihr Vater so überstürzt eine zweite Ehe eingegangen war und unbedingt einen männlichen Erben produzieren wollte.

Sie faltete den Bankscheck zusammen und stopfte ihn tief in die Tasche ihres Musselinrockes. Siegelring und Uhrentasche folgten, und schließlich erhob sie sich.

»Danke, dass Sie mir Ihre Zeit geopfert haben, Anwalt Forsett. Aber ich will Sie nicht länger in Anspruch nehmen.«

Er stand ebenfalls auf.

»Haben Sie sich Ihre nächsten Schritte schon überlegt, Ma'am?«, brachte er unbeholfen über die Lippen. »Sie müssen eine einträgliche Anstellung finden. Vielleicht kann das Konvikt Sie als Lehrerin anstellen. Oder vielleicht können Sie auch in einer respektablen Familie eine Stelle als Gouvernante antreten. Ihre Erziehung wird für Sie sprechen.«

»Dies lag zweifellos in der Absicht meines Vaters, als er mich ins Konvikt geschickt hat«, erklärte sie. Ihre Augen brannten. »Ich darf annehmen, dass es an mir ist, zusätzlich zu meinem eigenen Einkommen so viel zu verdienen, dass auch meine Schwester versorgt ist?«

»Ich könnte noch einmal mit Sir Stephen sprechen, Ma'am, an ihn appellieren ...«

»Nein, Sir«, unterbrach sie seine unbeholfene Rede, »meinen Cousin würde ich noch nicht einmal um das Schwarze unter seinen Nägeln bitten. Ich wünsche Ihnen einen guten Tag.«

Die Tür schloss sich hinter ihrer Grobheit. Kopfschüttelnd wischte sich der Anwalt mit einem großen Leinentaschentuch die Stirn und sank zurück auf seinen Stuhl.

Alexandra trat hinaus in den frischen Wind des Londoner Wintertages. Auf der Chancery Lane herrschte reger Verkehr. Eisenräder ratterten durch Pfützen und ließen das schmutzige Wasser aus der Gosse aufspritzen. Einen Moment lang stand sie einfach nur da; sie achtete nicht auf ihre Umgebung, wie benommen angesichts der Aussicht auf eine Zukunft, die keine Zukunft mehr war. Sie war in dem Glauben erzogen worden, dass ihre Welt sich niemals großartig ändern würde, dass sie den Pfad beschreiten würde, den andere junge Ladys in ihrer gesellschaftlichen Stellung schon vor ihr breit ausgetreten hatten. Noch nicht einmal die Scheidung ihrer Eltern – ein geradezu unerhörter Vorfall in ihren Kreisen – hatte unangemessene Sorge über den nächsten Abschnitt ihres Lebens in ihr ausgelöst. Einigermaßen zufrieden hatte sie sich im Konvikt St. Catherine's eingerichtet, nahe genug bei ihrer Schwester, die bei ihrer früheren Kinderfrau in guter Pflege war, und geduldig darauf gewartet, dass die Türen auf dem Weg ins Leben weit aufschwingen würden.

Aber stattdessen waren diese Türen gerade krachend zugeschlagen worden.


Kapitel 1

September 1763

Der Honorable Peregrine Sullivan zügelte sein Pferd oben auf den Klippen von Dorsetshire und ließ den Blick über das ruhige Wasser von Lulworth Cove schweifen. Weißliches Meerwasser spritzte durch den hufeisenförmigen Fels am Eingang und besänftigte sich wieder, als es auf den Strand zurückrollte.

Mit diesem südlichen Küstenstreifen war Peregrine nicht vertraut, denn größtenteils war er in der zerklüfteten Wildnis von Northumberland aufgewachsen, dort, wo raue Berge und hügelige Sümpfe das Landschaftsbild bestimmten. Aber hier – wo ausgedehnte Wassermassen in der Spätsommersonne glitzerten, hartes Gras oben auf der Klippe wuchs und die Luft von duftenden Nelken erfüllt war, die unter den Hufen des Pferdes zerstoben – hier fand er es viel wohltuender. Alles in allem ein angenehmerer Teil dieser Welt, dachte er, umso besser.

Müde drehte sein Pferd den Kopf und wieherte. Perry beugte sich vor und streichelte dem Tier den Nacken.

»Gleich sind wir da, Sam.« Er drückte dem Pferd die Absätze in die Flanken und drängte es weiter. Drei Tage hatte der lange Ritt von London insgesamt gedauert. Die Reisekasse des Honorable Peregrine war nicht besonders üppig gefüllt, weshalb er eine Ausgabe für die Postkutsche nicht willkommen geheißen hatte; außerdem hatte er an der Strecke nicht die Pferde wechseln und Sam dabei in einem unbekannten Stall unterstellen wollen. Daher waren sie nur langsam vorangekommen, in einem Schritt, den der Wallach bequem verkraften konnte. Inzwischen waren sie nur noch zwei Meilen von Combe Abbey entfernt, ihrem endgültigen Ziel.

Das große steinerne Gebäude auf der kleinen Anhöhe war von der Straße aus, die sich um die Klippe über dem Solent wand, ohne Schwierigkeiten zu erkennen. Es war ein beeindruckendes Gebäude mit vielen Türmen, dessen Erkerfenster in der untergehenden Sonne glühten. Gut gepflegte Grünflächen schwangen sich zur Klippe hinunter, und ein paar große Kiefern an der Grenze des Grundstücks und des Kliffs dienten als Windfang.

Perry spürte, wie Vorfreude in ihm aufkeimte. Das mächtige Gebäude barg insbesondere eine Bibliothek, und diese Bibliothek wiederum barg Schätze ... darunter einige bekannte wie etwa das Decamerone, das ihm buchstäblich das Wasser im Munde zusammenlaufen ließ, aber auch, da war er sich ganz sicher, viele unbekannte und ebenso unbezahlbare Kostbarkeiten. Sein guter Freund Marcus Crofton hatte ihm versichert, dass er sich in der Bibliothek aufhalten durfte, solange er wollte, denn ihr Besitzer Sir Stephen Douglas hatte ihm die Erlaubnis erteilt, dort nach Belieben zu schalten und zu walten.

Peregrine lenkte sein Pferd durch die Tore, die ein stämmiger Torwächter bereits geöffnet hatte.

»Das Witwenhaus befindet sich gleich hinter der ersten Kurve an der Auffahrt, Sir«, erläuterte er Peregrine. »Sie werden erwartet. Master Crofton hat angeordnet, dass ich mich um Sie kümmern soll.«

»Danke.« Perry lächelte freundlich und ritt die Auffahrt hinauf. Er freute sich nicht nur auf die Gelegenheit, die Bibliothek zu besichtigen, sondern auch auf den Besuch bei seinem alten Freund. Da sein Zwillingsbruder Sebastian mit seiner frisch angetrauten Ehefrau Lady Serena zu ausgedehnten Flitterwochen auf den Kontinent aufgebrochen war, hatte Peregrine sich eingestehen müssen, dass ihr gemeinsames Haus in der Stratton Street ihm viel zu groß und sehr einsam erschienen war. Seine Einsamkeit hatte ihn durchaus verwundert. Denn er hatte sich stets für ausgesprochen genügsam gehalten, zufrieden mit seiner eigenen Gesellschaft und der seiner Bücher. Aber es sah danach aus, als habe er sich geirrt.

Als das Witwenhaus ins Blickfeld rückte, drängte er Sam in den Trab. Das Gebäude im Queen-Anne-Stil mit einem hübschen Reetdach war nicht annähernd so beeindruckend wie die Abbey, wirkte aber recht einladend. Rauch kringelte sich aus dem Küchenschornstein, und die geöffneten Fenster in beiden Stockwerken sollten die Frische des frühen Abends einfangen. Vor dem Eingang stieg Peregrine aus dem Sattel und zog an der Klingelschnur. Er hörte, wie es im Gebäude läutete. Unverzüglich öffnete ein weißhaariger Butler die Tür, verbeugte sich und murmelte:

»Der Honorable Peregrine, wie ich annehmen darf, Sir?«

»Sie dürfen«, erwiderte Peregrine mit freundlichem Lächeln und zog sich die Handschuhe aus.

»Perry, bist du das?«, grüßte ihn eine fröhliche Stimme aus der kühlen Halle mit Eichenfußboden. Ein junger Mann ungefähr in Perrys Alter tauchte hinter dem Butler auf. »Willkommen, alter Freund.« Er streckte ihm die Hand entgegen.

Herzlich schüttelte Peregrine die Hand. Marcus Crofton kannte er schon aus der Schule. Aber während Perry unter dem Schutz seines ältesten Bruders Jasper gestanden hatte und in ständiger Begleitung seines Zwillings Sebastian aufgewachsen war, war Marcus allein in die erbarmungslosen Fluten von Westminster gestoßen worden; ihm war nichts anderes übrig geblieben, als schwimmen zu lernen oder unterzugehen. Die Blackwater-Brüder hatten ihre Protektion und ihre Freundschaften ausgedehnt. Marcus und Peregrine entdeckten ihre Leidenschaft für die Wissenschaft und freundeten sich rasch an. Einem nicht so übermäßig an der Wissenschaft interessierten Kopf wie Sebastian war es schwergefallen, die Leidenschaft seines Zwillingsbruders zu verstehen, und nachdem er es ein paar Mal versucht hatte, gab er es auf.

»Ich warte schon seit zwei Tagen auf dich. Du bist geritten?« Marcus linste über Perrys Schulter auf das Pferd, das geduldig wartete.

»Ganz gemächlich«, gab Perry zurück, »wo kann ich Sam unterbringen?«

»Oh, weiter oben an der Abbey«, sagte Marcus, »an der Abtei. Meine Mutter hat die Kosten gescheut, die Ställe wieder zu eröffnen, die zum Witwenhaus gehören. Aber Sir Stephen in seiner grenzenlosen Gastfreundschaft hat angeboten, die Abbey zu nutzen, wann und wie auch immer sie gebraucht wird«, fügte er mit einem sarkastischen Unterton hinzu, der Perry nicht entging.

»Mutter hat ihren Landauer dort untergestellt«, fuhr Marcus fort, »darüber hinaus nehmen wir seine Großzügigkeit aber nicht in Anspruch, es sei denn, ich bin dort unten auf der Jagd.« Wieder war der sarkastische Unterton nicht zu überhören. »Und für unseren Besuch, der ebenfalls die Ställe nutzt. Roddy wird ihn mitnehmen und ihn unterstellen. Kümmern Sie sich darum, Baker?«

»Selbstverständlich, Sir«, sagte der Butler und ging.

»Komm mit ins Wohnzimmer«, drängte Marcus, »nach dem langen Ritt musst du doch beinahe verdurstet sein.« Er ging voran in das Wohnzimmer, das eine heimelige und behagliche Atmosphäre verströmte; die Luft war erfüllt vom Duft der Rosen in großen Vasen, die an jedem freien Platz standen. »Perry, du musst meine Mutter entschuldigen. Die verwitwete Lady Douglas leidet unter einer angegriffenen Gesundheit und verbringt den größten Teil des Tages auf dem Sofa in ihrem Boudoir. Im Moment gönnt sie sich etwas Ruhe vor dem Dinner.« Er schenkte rubinroten Bordeaux in zwei Gläser und reichte eins seinem Gast. »Beim Dinner wirst du ihr natürlich begegnen.«

Peregrine hob das Glas zu einem Toast, mit dem er sich bedankte.

»Ich hoffe«, fügte er hinzu, »dass Lady Douglas meinen Besuch nicht als aufdringlich empfindet.«

»Oh, gute Güte, nicht die Spur, mein lieber Junge. Nichts schätzt meine Mutter mehr als Besuch. Sie mag es nur nicht, sich zu sehr anzustrengen. Aber Baker und seine Frau, die unersetzliche Mistress Baker, haben die Versorgung der Haushalte unter sich aufgeteilt, und meine Mutter hat wenig mehr zu tun, als das Riechsalz in ihre Richtung zu schwenken, und schon geschehen Wunder.« Marcus lachte auf. Es lag auf der Hand, dass er diese recht respektlose Beschreibung seines Elternteils ganz und gar nicht als beleidigend empfand.

Peregrine lächelte wissend. Seine Mutter hatte ebenfalls zu dieser kränklichen Sorte gehört, weshalb er die Situation bestens verstehen konnte.

»Ich bin Lady Douglas für ihre Gastfreundschaft nur zu dankbar. Und ich gestehe, dass ich meine Geduld kaum zügeln kann, endlich die Bibliothek zu sehen. Dein Stiefvater war als kenntnisreichster Sammler antiquarischer Bücher im ganzen Land bekannt. Wie sein Vater vor ihm.« In seinen blauen Augen funkelte die Begeisterung. Jetzt, da seine Reise zu Ende und er dem Objekt seiner Leidenschaft und seines Interesses nahe war, schien sogar die Erschöpfung zu weichen.

Wieder lachte Marcus auf. Nur zu gut kannte er die Abgründe der literarischen Begeisterung seines Freundes, wenngleich er selbst für Gebiete außerhalb der Wissenschaft kaum ein solch feuriges Interesse aufbringen konnte.

»Ich habe meine Zweifel, dass die Bibliothek unter Stephens Pflege wachsen und gedeihen wird. Sir Stephen Douglas scheint das Literaturinteresse seiner zwei Vorgänger nicht im Geringsten zu teilen. Aber du solltest schon bald Gelegenheit haben, dir die Sammlung anzusehen. Wir werden in aller Ruhe zu Hause essen. Du solltest gewarnt sein, dass wir die Uhrzeiten einhalten, die auf dem Lande üblich sind. Anschließend sind wir zu einem Abend beim Kartenspiel in die Abtei geladen. Sir Stephen lässt jeden Abend an Kartentischen spielen. Entweder mit seinen eigenen Hausgästen oder dem Landadel aus der Gegend.« Wehmütig lächelnd schüttelte Marcus den Kopf. »Ich warne dich, mein Freund. Wenn der Abend sich nicht gerade um Whist dreht, wird irgendein anderes Spiel gespielt. Sir Stephens Einsätze sind ausgesprochen hoch.«

Peregrine verspürte weder das Verlangen nach hohen Einsätzen, noch besaß er die entsprechenden Mittel. Aber wenn es darauf ankam, würde er sich natürlich darauf einlassen. Schulterzuckend schob er die Sache beiseite.

»Solange ich die Gelegenheit habe, einen Blick in das Decamerone zu werfen, werde ich mein Bestes geben.«

»Oh, was das betrifft, wird dir niemand ins Handwerk pfuschen. Nur mit dem Bibliothekar musst du dich natürlich gutstellen.«

»Bibliothekar? Es gibt einen Bibliothekar?« Perry war überrascht, dass ein Mann ohne das geringste Interesse an Büchern jemanden einstellte, dessen Aufgabe in nichts anderem bestand, als sich um selbige zu kümmern.

»Ja, sie ist schon seit einer Weile dort. Stephens Interesse an der Sammlung ist tatsächlich gering, abgesehen von ihrem Geldwert. Daher hat er Mistress Hathaway eingestellt. Sie soll die Bücher katalogisieren. Anschließend sollen sie gegen Höchstgebot verkauft werden. Was eine verdammte Schande ist. Ich bin überzeugt, dass mein Stiefvater sich im Grabe umdreht.« Marcus schüttelte den Kopf. »Erst verschwendet Sir Arthur sein ganzes Leben daran, mit größter Sorgfalt diese Sammlung zusammenzutragen, und nicht nur er, sondern vor ihm auch schon sein Vater, wie du erwähnt hast. Manche Werke sind wirklich unbezahlbar. Wie auch immer, Mistress Hathaway ist ein ziemlich graues Mäuschen, obwohl ich glaube, dass sie genau weiß, was sie tut. Trotzdem ist sie so schüchtern und zurückhaltend, dass sie bestimmt die Flucht ergreift, wenn du sie ansprichst.«

»Kaum zu glauben, dass Sir Stephen solche Kostbarkeiten gar nicht zu schätzen weiß«, bemerkte Peregrine und nippte an seinem Bordeaux.

»Um der Wahrheit die Ehre zu geben, mein Lieber«, entgegnete Marcus, »in Sir Stephen Douglas steckt mehr als nur der Hauch eines Spießbürgers. Geld ist seine größte Leidenschaft, soweit ich es beurteilen kann. Und gesellschaftlicher Aufstieg die Leidenschaft seines angetrauten Eheweibs, der unschätzbaren Lady Maude«, ergänzte er mit boshaftem Grinsen. »Stephen legt sich richtig ins Zeug, um ihren Ehrgeiz zu fördern. Er reitet mit der Hundemeute zum Landadel hinaus und bietet jedem, der in Dorset irgendetwas darstellt, die größte Gastfreundschaft an. Aber die Lady scheint seine Mühen nicht sonderlich anzuerkennen.« Er leerte sein Glas. »Ich will dir dein Zimmer zeigen. Bestimmt willst du den Staub der Straße abwaschen, ehe wir zum Dinner gehen.«

Marcus zeigte ihm den Weg nach oben in ein geräumiges Schlafzimmer auf der Rückseite des Hauses.

»John wird dich bedienen. Ich schicke ihn sofort hoch.« Er deutete auf ein Tischchen am Fenster. »Bordeaux und Madeira, falls dir danach ist. In einer halben Stunde sehen wir uns im Salon.« Die Tür schloss sich hinter ihm.

Perry ließ den Blick schweifen. Sein Reisekoffer war vom Pferd geschnallt, ausgepackt und die Kleidung bereits in den Schrank gehängt worden. Es klopfte an der Tür; ein Kammerdiener brachte einen Krug mit dampfendem Wasser und frische Handtücher.

»Guten Abend, Sir.«

»Guten Abend, John ... so ist doch Ihr Name?« Perry zog sich den Mantel aus. »Ich bin über und über mit Straßenstaub bedeckt, und ich brauche eine Rasur. Würden Sie meine Klinge schärfen?«

»Aye, Sir.« Der Kammerdiener machte sich sofort an die Arbeit mit der Klinge und dem Streichriemen, während Perry sich bis auf die Unterwäsche auszog.

Eine halbe Stunde später zeigte er sich im Salon – angemessen gekleidet in einen Anzug aus weinfarbenem Samt, schlichten weißen Strümpfen und Schnallenschuhen. Sein einziger Schmuck bestand in einem türkisfarbenen Anstecker in den Seidenfalten des Tuches an seinem Hals und einer Schließe mit demselben Stein, mit der er den einfachen Zopf in seinem Nacken zusammenhielt.

»Ah, da bist du ja, Perry. Alles zu deiner Zufriedenheit, nehme ich an.«

»Sehr sogar, vielen Dank.« Perry ergriff das Glas, prostete Marcus zu und schlenderte zu dem Erkerfenster, das über den sanften Schwung des Rasens auf den Streifen glitzernder blauer See hinauszeigte, die durch den Windfang aus Kiefern hindurch zu erkennen war. »Herrliche Kulisse, Marcus.«

»Ja, finde ich auch«, gab Marcus zurück und stellte sich neben seinen Freund. »Mein Stiefvater war ein sehr umsichtiger Landbesitzer. Der Tod traf ihn urplötzlich, ein Fieber aus dem Nichts. Innerhalb von zwei Tagen war er tot.« Er schüttelte den Kopf. »Die Ärzte konnten es kaum fassen. Er schien stark wie ein Pferd, als es ihn niederwarf. Nachdem die Tatsache nicht zu leugnen war, murmelten sie irgendetwas von einem schwachen Herzen. Aber das alles ist uns immer noch ein Rätsel. Wie auch immer, die Ländereien und die Bücher hat er in tadelloser Ordnung zurückgelassen.«

»Unglücklicherweise ...« Abrupt hielt Marcus inne, räusperte sich und wechselte das Thema.

»Falls du angeln willst, Perry, das Lachsgewässer ist gut gefüllt.«

»Wenn ich auf dem Land bin, vertreibe ich mir die Zeit am liebsten mit Angeln«, plauderte Perry leichthin, während er sich fragte, was sein Freund eigentlich gerade hatte sagen wollen.

»Gentlemen, Lady Douglas kommt die Treppe herunter,«, verkündete der Butler an der Tür.

Marcus nickte.

»Danke, Baker.« Er ging zu den Gläsern und Karaffen an der Anrichte und schenkte ein wenig Ratafia-Likör in ein zartes Kristallglas.

»Ah, meine lieben Jungen, ihr seid schon vor mir unten.« Die helle Stimme tönte aus etwas, was Perrys irritiertem Blick wie eine aufgebauschte Woge aus Seide, Chiffon und Paisleytüchern vorkam. Tief in dieser Stoffwoge glomm ein Paar hellbrauner Augen; eine schmale, sehr weiße und schwer beringte Hand tauchte auf. Perry beugte sich über die Hand.

»Lady Douglas, ich bin höchst erfreut über Ihre Gastfreundschaft.«

»Unsinn.« Unbekümmert wedelte sie mit der Hand. »Die Freunde meines lieben Marcus sind mir stets höchst willkommen.« Die Stoffwoge schwebte zu einer Chaiselongue und kam in eleganten Falten zur Ruhe, welche, nachdem sie endlich geordnet worden waren, die eher plumpe Gestalt und puppenhafte Haltung einer Lady in den mittleren Jahren enthüllte. Sie lächelte Peregrine freundlich an und tupfte sich mit einem lavendelgetränkten Taschentuch die Schläfen. »Unglücklicherweise bin ich mehr oder weniger ein Pflegefall. Sie müssen also entschuldigen, dass ich mich die meiste Zeit in meinem Zimmer aufhalte.« Sie seufzte. »Was für eine Strapaze. Aber wir müssen uns mit dem bescheiden, was uns zuteil wird. So ist es, nicht wahr, Marcus?«

»In der Tat, Ma'am«, stimmte ihr Sohn mit ernster Miene zu und reichte ihr das Glas Ratafia. »Ich hoffe, dies schenkt Ihnen ein wenig Kraft, bevor wir dinieren.«

»Oh ja, das ist wirklich ein Tonikum.« Sie nickte selbstgefällig. »Nun, Mr. Sullivan, verraten Sie mir doch, was erzählt man sich Neues in London? Wie lautet der neueste Klatsch und Tratsch?« Noch ein kleiner Seufzer, dann fügte sie hinzu: »Oh, wie sehr ich die Geschäftigkeit der Stadt doch vermisse. Aber dazu fehlt mir einfach die Kraft.«

Perry erhaschte einen Blick auf den grinsenden Marcus und zügelte sein eigenes Amüsement, während er sein Gedächtnis krampfhaft nach dem passenden Tratsch durchstöberte. Seine Schwägerin Lady Serena war stets ein Quell, der vor nützlichem Gerede nur so sprudelte ... Ihm fiel ein, was es über den Duke und die Duchess of Devonshire zu erzählen gab.

Lady Douglas lauschte mit fasziniert aufgerissenen Augen. Mit ihrem hellen, zart rötlichen Teint und dem runden Kinn ist sie wirklich eine schöne Frau, dachte Perry, sicherlich ist sie jünger, als aus ihrem kränklichen Verhalten zu schließen ist. Es gefiel ihr sehr, wie Peregrine versuchte, sie zu unterhalten, und als das Dinner angekündigt wurde, erhob sie sich mit unerwarteter Energie von der Chaiselongue und ergriff seinen Arm, damit er sie zu Tisch führen konnte.

Marcus folgte, er lächelte in sich hinein. Seine Mutter lag ihm sehr am Herzen – nur sechzehn Jahre waren sie auseinander –, und er war immer hocherfreut, wenn die Last, sie zu unterhalten, so kundig geschultert wurde wie von Perry.

Bevor Mistress Hathaway in den Salon von Combe Abbey hinunterstieg und dem Ansinnen ihres Dienstherrn folgte, den vierten Platz an einem der Whisttische einzunehmen, blieb sie vor dem Spiegel stehen und beäugte ihr Äußeres. Wie üblich hatte sie mit der Familie und deren Hausgästen zu Abend gegessen, hatte sich aber auch wie üblich rasch in ihr Schlafzimmer geflüchtet, als die Ladys aufstanden und sich in den Salon zurückzogen. Die unwillkommene Anordnung war ergangen, als die Gentlemen sich, gefüllt mit Port, zu einem Abend an die Whisttische gesetzt hatten.

Wann immer die Zahl der Gäste ungerade war, wurde sie an einen vierten Platz gerufen. Mistress Hathaway schalt sich für ihre Dummheit, eines Nachmittags, als ihr Dienstherr sie beim Pikett zu sehen wünschte, offenbart zu haben, dass sie sich beim Kartenspiel sehr geschickt anstellte. Mein Eifer hat mir noch niemals gutgetan, dachte sie verwirrt. Denn wenn sie Sir Stephen hätte gewinnen lassen, befände sie sich jetzt nicht in dieser abscheulichen Lage, sich an den Tisch setzen zu müssen, sobald ihr Dienstherr es befahl.

Sie warf einen Seitenblick auf ihr Spiegelbild, auf den kleinen, kaum sichtbaren Höcker unten in ihrem Nacken. Das Kerzenlicht fing den schwachen braunen Leberfleck unter ihrem rechten Wangenknochen ein und das störrische graue Haar über ihren Schläfen. Mistress Alexandra Hathaway seufzte, obwohl sie zufrieden nickte. Alles in Ordnung. Sie schnappte sich ihren Nasenkneifer und den Fächer von der Kommode, zog sich die schwarzen Seidenhandschuhe an und stieg die Treppe hinunter.

Als sie die Halle in Richtung Salon durchquerte, öffnete der Butler gerade zwei jungen Männern die Tür. Sie erkannte Marcus Crofton, nicht aber dessen Begleiter.

»Guten Abend, Mistress Hathaway.« Mr. Crofton grüßte sie auf seine übliche leutselige Art. Sie knickste, senkte den Blick und murmelte kaum hörbar einen Gruß.

»Gestatten Sie, dass ich meinen Gast vorstelle, Ma'am. Der Honorable Peregrine Sullivan.« Marcus deutete auf seinen Begleiter, der dem Butler Hut und Stock reichte. »Mistress Hathaway ist der gute Geist unseres Anwesens, das solltest du dir merken, Perry. Wie ich bereits erwähnt habe, katalogisiert sie den Bestand von Sir Stephens überwältigender Bibliothek.«

Peregrine war begierig darauf, die Wächterin über die Schätze der Bibliothek kennenzulernen, und verbeugte sich mit einem warmherzigen Lächeln.

»Mistress Hathaway, was für eine Ehre.«

»Sir.« Sie knickste zum zweiten Mal, mied aber seinen Blick.

Peregrine legte die Stirn leicht in Falten. Was für ein seltsames Geschöpf diese Frau doch war. Ganz und gar nicht das, was er von einem Menschen erwartete, der in der Lage war, eine solch geistige Schatzkammer zu erkennen und zu katalogisieren wie Sir Arthur Douglas' Bibliothek. Nun, der Eindruck kann täuschen, beschwor er sich.

»Ich, kann es kaum erwarten, das Exemplar des Decamerone zu sehen, Ma'am. Es soll zu Sir Stephens Sammlung gehören.« Bei seinen Worten schien Mistress Hathaway ein wenig zusammenzuzucken. Vielleicht hat aber auch nur ihr missgestalteter Nacken ihr Schmerzen bereitet, dachte Perry mit einem Anflug von Mitgefühl.

»In der Tat, Sir«, erwiderte sie nach einer kaum merklichen Pause und hob zum ersten Mal den Blick. Große graue Augen schauten ihn unter überraschend üppigen dunklen Wimpern an. »Ich würde mich freuen, Ihnen das Exemplar bei Gelegenheit zu zeigen. Im Moment jedoch erwartet mein Dienstherr mich am Whisttisch.« Sie bewegte sich zu den Doppeltüren des Salons.

Die Lady hat irgendetwas Rätselhaftes an sich, dachte Peregrine, irgendwie scheint sie leicht neben der Spur zu sein. Aber was geht mich das eigentlich an?, schob er seinen Gedanken beiseite, während er Marcus in den Salon folgte.

»Lady Douglas, darf ich Ihnen meinen Hausgast vorstellen, den Honorable Peregrine Sullivan?« Marcus beugte sich über die Hand einer steifen Frau, die ein Sacque-Kleid aus magentafarbener Seide trug, das ihr so schlaff am Leib herunterhing wie von einem Kleiderbügel. Das Dekolleté enthüllte viel blässliche sommersprossige Haut; das blassrote Haar hingegen war zu einer aufwendigen Frisur gearbeitet, deren Kringellöckchen auf der Stirn klebten, während straffe Ringellocken ihr über die entblößten kantigen Schultern fielen.

Sie nickte, beantwortete Peregrines Verbeugung mit einem Knicks und unterzog ihn einem prüfenden Blick, mit dem er offenbar als begehrenswert eingestuft wurde.

»Mr. Sullivan. Ohne Zweifel, Sie sind willkommen«, murmelte sie mit kühl zuckenden Lippen, was Peregrine mit ausreichender Einbildungskraft auch für ein Lächeln hätte halten können.

»Eine Ehre, Lady Douglas«, gab er mit tadelloser Höflichkeit zurück.

Sir Stephen Douglas war ein großer, gut gebauter Mann mit blühendem Teint. Sein Bauch drückte gegen die Silberknöpfe seiner gestreiften Weste, und die Hose aus grünem Damast spannte sich über seinen kräftigen Schenkeln.

Ein sportlicher Mann, wie Perry vermutete, als er sich vor seinem Gastgeber verbeugte, vielleicht aber den Gaumenfreuden aus der Karaffe ein wenig zu sehr zugeneigt. Wenn sein mittleres Alter sich zum Ende neigte, würde er ziemlich heruntergekommen sein. Eigentlich ein herzloser Gedanke, aber irgendetwas an dem Mann sorgte dafür, dass Perry sich die Nackenhaare sträubten, ohne dass er sagen konnte, woran es lag.

»Honorable Peregrine Sullivan, he? Wohl einer der Blackwaters.« Sir Stephen schnupfte, während er die Verbeugung erwiderte. »Mit Ihrem Bruder, dem Earl, bin ich flüchtig bekannt. Wir gehören demselben Londoner Club an. Ich kann mich jedoch nicht erinnern, Ihnen dort schon mal begegnet zu sein.«

»Ich bin fest überzeugt, dass ich mich erinnern könnte, wenn wir uns dort getroffen hätten, Sir«, erwiderte Peregrine mit einem sanften Lächeln. »Aber ich bin dem Kartenspiel nicht übermäßig zugeneigt. Blackwater auf der anderen Seite ist recht angetan.«

»Dem Kartenspiel nicht übermäßig zugeneigt ... ach was, Sir. Welcher Gentleman ist den Karten nicht zugeneigt?«, rief Sir Stephen aus und nieste den Schnupftabak energisch in sein Taschentuch.

»Wir gehören zwar zu einer seltenen Spezies, Sir Stephen, sind aber selbst in den besten Kreisen zu finden«, erwiderte Peregrine mit einem liebenswürdigen Lächeln, das den Hauch Missbilligung in seiner Stimme keineswegs verhehlte. Ein merkwürdiges Geräusch hinter seiner Schulter drang in sein Bewusstsein. Ein leichtes Husten. Schnell drehte er den Kopf, entdeckte aber nur die Bibliothekarin ganz in seiner Nähe, die ihren Fächer schwenkte und den Blick auf nichts Bestimmtes gerichtet hatte.

»Oh, gut ... sehr gut.« Verspätet schien es Sir Stephen in den Sinn zu kommen, dass er unterstellt haben könnte, seinem Gast, einem Sprössling der erhabenen Blackwaters, mangele es an den Eigenschaften eines Gentlemans. Er blinzelte ein wenig aus der Fassung geraten und stopfte sich das Taschentuch in die tiefe Tasche seiner Jacke. »Nun, wir haben drei Whisttische eingerichtet. Mistress Hathaway hat sich einverstanden erklärt, den vierten Platz am dritten Tisch zu besetzen. Ich nehme an, Sie erheben keine Einwände, Mr. Sullivan.«

»Wie könnte ich?«, erwiderte Peregrine höflich. »Sofern die Lady keinerlei Einwände erhebt, mit einem – wie er selbst zugeben muss – Amateur zu spielen.« Mit fragend hochgezogener Augenbraue schaute er die Bibliothekarin an.

»Vielleicht kann ich Ihnen als Partnerin gar nicht das Wasser reichen, Sir«, murmelte die Lady hinter ihrem Fächer, »allein in diesem Falle könnte ich mich glücklich schätzen, mich als Gegnerin eines Amateurs wiederzufinden.« Sie ging zu dem Kartentisch, der am anderen Ende des Salons aufgebaut worden war.

Peregrine schluckte überrascht angesichts der schlagfertigen Erwiderung. Sein Gastgeber hatte die leise gesprochene Bemerkung eindeutig nicht gehört und war damit beschäftigt, die Spieler den einzelnen Tischen zuzuweisen. Die Gesellschaft teilte sich. Perry nahm am dritten Tisch Platz; mit ihm ein stechend dreinblickender Gentleman in einem Anzug aus lebhaftem Türkis sowie eine Lady unbestimmten Alters, die angesichts ihres leicht rötlichen Teints und des Dekolletés ihres knallroten Kleides, das zu viel faltige Haut enthüllte, etwas zu jugendlich gekleidet war, zumal weder Teint noch Dekolleté mit Farbe oder Puder verschönert worden waren. Mistress Hathaway setzte sich eher schüchtern an ihren Platz und hielt den Blick gesenkt, als sie die Karten zogen, um die Spielpartner auszulosen.

Peregrine schätzte sich ausgesprochen glücklich, dass er mit der Bibliothekarin spielen durfte. Nicht nur, dass ihr Talent seine eigenen Unzulänglichkeiten ausgleichen würde; darüber hinaus hatte ihre sanft gemurmelte Erwiderung seine Neugier angestachelt. Hatte er sie wirklich richtig verstanden?

»Ich fürchte, Sie haben den Kürzeren gezogen, Ma'am«, murmelte er, während er sich auf den Stuhl ihr gegenüber setzte. »Aber ich werde mein Bestes geben, damit ich Sie nicht enttäusche.« Er verbarg sein Lächeln und wartete darauf, ob sie den Köder wohl schlucken würde.

Mistress Hathaway schaute ihn an. »Wenn Sie nur so gut spielen, wie Sie es wirklich können, Sir, bin ich mehr als zufrieden«, entgegnete sie. Ihre Stimme klang so sanft wie immer, ihre Miene war so demütig wie zuvor. »Ich möchte Sie aber bitten, sich zu erinnern, dass die Geldbörse einer Bibliothekarin nicht besonders dick ist.«

In ihren grauen Augen funkelte es unverkennbar amüsiert, sogar herausfordernd. Perrys Lippen zuckten. Sie hatte ihn nicht enttäuscht. Trotzdem überraschte ihn immer noch der scharfe Unterton, der gar nicht zu den Lippen dieser schäbig gekleideten, gedrückten Frau zu passen schien. Und auch an diesen Augen gab es etwas, was nicht zum Gesicht passte. Denn diese Augen waren jung, hell und sehr scharf. Er lehnte sich näher zu ihr, und sein eigener Blick wurde schärfer; sofort senkte sie den Blick auf die Karten, die sie in ihrer Hand sortierte. Er setzte sich zurück und bereitete sich darauf vor, den rechten Moment zu erwischen.

Warum um alles in der Welt hatte sie sich nur eine solche Antwort erlaubt? Alexandra verfluchte sich herzhaft für ihren dummen Impuls. Nur dass dieser Honorable Peregrine irgendetwas an sich hatte, was sie anstachelte, was sie provozierte, sich auf diese Art auf ihn einzulassen. Vielleicht lag es an seinem Wissen um das Decamerone – sie sehnte sich danach, die Bibliothek mit jemandem zu diskutieren, der ihre Freude an den Kostbarkeiten zu teilen verstand –, aber vielleicht hatte es auch damit zu tun, dass er Sir Stephens Überheblichkeit so scharf abgebügelt hatte. Woran auch immer es lag, es war ebenso lächerlich wie gefährlich. Sie biss sich in die Wange, bis der Schmerz sie ablenkte.

Schon bald wurde Perry klar, dass es sich bei seiner Spielpartnerin tatsächlich um eine Expertin handelte. Es entsprach der Wahrheit, dass er sich nie besonders zu den Karten hingezogen gefühlt hatte – es gab doch so viele andere interessante Möglichkeiten, den Abend zu verbringen –, aber er besaß ein mathematisches Gedächtnis, und nach ein paar Runden entdeckte er ein unbekanntes Vergnügen an der intellektuellen Übung dieses Gedächtnisses und dem Rechnen, in dem Mistress Hathaway zu glänzen schien. Es war überaus befriedigend festzustellen, dass sie voll und ganz übereinstimmten und genau wussten, wie der jeweils andere der Führung folgen würde.

Ein oder zwei Mal blinzelte seine Partnerin zu ihm hinüber, als sie das Spiel gemeinsam übernahmen. Dann konnte er ein Licht in ihren grauen Augen erkennen, das nicht zu der schlaffen, schwach dunkel schattierten Haut unter diesen Augen zu passen schien. Aber niemals sprach sie, es sei denn, um ihr Gebot zu nennen. Mit derselben brüsken Entschiedenheit, mit der sie die Gewinne und Verluste am Ende einer jeden Runde aufaddierte, legte sie auch die Karten auf den Tisch.

Eine beeindruckende Lady, deren äußere Erscheinung ihr tüchtiges Spiel Lügen strafte. Peregrine fragte sich, ob dieser Widerspruch sonst niemandem auffiel, als der Abend plötzlich zu Ende war und er sich mit einer beachtlichen Summe in seiner Tasche erhob. Er schüttelte seinen Gegnern die Hand, ehe er sich in Mistress Hathaways Richtung drehte. Um seine Lippen spielte ein Lächeln, als er ihr ebenfalls die Hand entgegenstreckte – nur um zu entdecken, dass der Platz hinter ihm leer war. Die Bibliothekarin war nirgends zu entdecken ... stattdessen tauchte Marcus gähnend neben ihm auf.

»Stephen stellt eine Angelexpedition für morgen zusammen«, sagte Marcus, »gleich bei Sonnenaufgang. Hättest du Lust, dich anzuschließen?«

»Aber sicher«, erwiderte Peregrine begeistert, »mir ist eher nach Angeln zumute als nach Whist.«

Marcus lachte auf.

»Für dich hat sich der Abend doch gelohnt, nehme ich an.«

»Ja«, stimmte Peregrine nachdenklich zu, »und das habe ich in nicht geringem Ausmaße dieser Mistress Hathaway zu verdanken.«

»Ja, sie ist schon eine ungewöhnliche Frau. Es gibt nicht sehr viele gute Seelen, die es auch noch mit ihrem Verstand aufnehmen können«, bekräftigte Marcus und gähnte wieder, »trotzdem, es ist gut, dass sie wenigstens so geistreich ist, ihre doch recht unglückliche Erscheinung kompensieren zu können.«

»Ja, das nehme ich auch an«, bestätigte Perry, als sie in die sternenlose Nacht hinaus- und den Weg zum Witwenhaus hinüberschlenderten.


Kapitel 2

Alexandra Douglas erreichte den sicheren Hafen ihres Schlafzimmers. Mit einem Seufzer der Erleichterung schloss sie die Tür hinter sich. Sie lehnte sich gegen die Tür und lauschte den Geräuschen der aufbrechenden Gesellschaft draußen in der Halle. Ihre Flucht hatte sie so abrupt angetreten, dass es eigentlich unhöflich war; allerdings zweifelte sie daran, dass überhaupt jemand von ihr Notiz genommen hatte. Außer vielleicht ihr blonder Whistpartner, der Honorable Peregrine Sullivan, dessen tiefblaue Augen so verwirrend durchdringend blicken konnten, dass ihr ganz unbehaglich zumute war. Aber was hätte er entdecken können?

Mit ihrer impulsiven Erwiderung hatte sie sich natürlich keinen Gefallen getan. Aus unerfindlichen Gründen hatte der Mann die sorglose Alexandra Douglas in ihr zum Vorschein gebracht – die Frau, die sie einst gewesen war. Wortgefechte hatte sie immer sehr genossen und sich lebhaft auf jeden Menschen eingelassen, der bereit war, es mit ihr aufzunehmen. Inzwischen hatte sie gelernt, ihren inneren Drang zu zügeln. Dachte sie zumindest. Manchmal war es ungeheuer schwierig, ihr wahres Selbst in diesem dumpfen Panzer ihrer Verkleidung zu verbergen. Denn unter der unscheinbaren grauen Oberfläche ihrer äußeren Verkleidung loderte die Flamme, die Alexandra Douglas hieß, so hell wie immer, und es verging kein Tag, ohne dass sie sich nicht zumindest einmal danach sehnte, sich von diesem jämmerlichen Geschäft zu befreien, auf das sie sich eingelassen hatte.

Sie prüfte nochmals, ob die Tür auch wirklich fest verschlossen war, und ging dann hinüber zum langen Spiegel, um ihr Äußeres zu betrachten. Ihre Erscheinung war immer noch in Ordnung. Nichts war ungehörig oder widerspenstig. Der Honorable Peregrine hatte sicherlich auch nichts Ungewöhnliches entdecken können. Das Spiegelbild zeigte ein geducktes Mäuschen mittleren Alters in einem altbackenen Kleid aus Kammgarn in unbestimmbarer Farbe und den unverkennbaren Leberfleck, der ihre Wange entstellte.

Wieder einmal wurde sie von einer Welle empörter Niedergeschlagenheit durchflutet. Nein, so wollte sie nicht aussehen. Was hätte der Honorable Peregrine nur gedacht, wenn er gesehen hätte, wie sie wirklich war? Plötzlich erfüllte die unvernünftige Sehnsucht ihr Inneres, ihm zu zeigen, dass das, was sie jetzt verkörperte, nichts als eine Scharade war. Mit einem leise gemurmelten Fluch zog sie sich die Nadeln aus ihrem Haar, schüttelte die streng geflochtenen und im Nacken aufgebundenen Zöpfe frei und fuhr sich mit den Fingern durch das Haar, um das Wirrwarr zu glätten.

Kurz darauf fragte sie sich, warum um alles in der Welt es sie überhaupt störte, dass jemand, der ihr vollkommen fremd war, in ihr nichts als eine hässliche alte Frau in einem schäbigen Kleid sah. Selbst wenn sie es abstoßend fand, triumphierte sie doch wegen des Erfolgs, den sie mit ihrer Verkleidung genoss, und empfand ein willkommenes Gefühl der Überlegenheit gegenüber all denen, die sie zu täuschen vermochte. Was also war anders beim Honorable Peregrine? Nicht dass es mich auch nur im Mindesten interessiert, beschwor sie sich eifrig. Nur der Plan zählte, und dieser Plan war es, den sie niemals aus den Augen verlieren durfte.

Sie rückte näher an den Spiegel und betrachtete eindringlich die grauen Strähnen, die sie kunstvoll in die kastanienbraune Masse eingewoben hatte. In ein oder zwei Tagen wäre eine Neufärbung nötig. Alexandra knöpfte ihr Kleid auf, ließ es auf die Knöchel sinken und löste die Schnüre des kleinen Kissens zwischen ihren Schulterblättern. Dann setzte sie sich an die Frisierkommode und reinigte sich das Gesicht mit einem weichen Tuch, das sie in das Wasser im Krug tunkte. Die dunklen Augenringe waren mit einem Wisch verschwunden, während das Muttermal ein wenig länger brauchte. Aber am Ende betrachtete Alexandra Douglas wieder ihr eigenes Gesicht im Spiegel und nicht das von Mistress Alexandra Hathaway.

Es war erleichternd, sich selbst wieder zurückzuhaben, wenn auch nur für eine Nacht. Kurz nach Morgengrauen würde der ganze mühselige Vorgang aufs Neue beginnen; aber im Moment spürte sie, wie die Anspannung, die die Täuschung mit sich brachte, von ihr abglitt, sobald die Verkleidung abgelegt war.

Sie stand auf, schlüpfte in eine wollene Nachtjacke und zurrte den Gürtel fest, bevor sie sich ein kleines Gläschen Madeira aus der Flasche einschenkte, die sie unten in ihrem Schrank versteckt hatte. Es wäre nicht klug, wenn die Dienstboten entdeckten, dass Sir Stephens Sekretärin und Bibliothekarin ein heimlicher Schluckspecht war. Nicht dass sie sich jemals mehr erlaubte als nur ein winziges Schlückchen zur Nacht. Nach den Anstrengungen des Tages half es ihr, sich zu entspannen, und es lockerte die strikte Beherrschung, mit der sie jede Minute an sich halten musste, die sie außerhalb der Sicherheit ihres Schlafzimmers in einer Ecke des Hauses verbringen musste.

Alex setzte sich auf die Fensterbank und blickte über den Rasen auf den silbrigen Schimmer des vom Mond erhellten Meeres. Es war eine schöne Nacht. Aber schon bald würde das Laub sich verfärben und von den Ästen fallen, und der winterliche Wind würde kräftig vom Meer her blasen. Die Winter in Combe Abbey hatte sie immer geliebt, die frostigen Felder, die nackten Bäume, die sich im böigen Wind bogen, den Geruch der Holzscheite, die in den großen Kaminen loderten. Nachdem sie und ihre Schwester aus dem Reich ihrer Kinderfrau ausgezogen waren, hatte ihr Schlafzimmer vorn im Haus gelegen; Sylvias gleich nebenan. Sir Stephens Ehefrau Lady Maude hatte die beiden Zimmer mittlerweile als Gästezimmer eingerichtet. Aber Alex war zufrieden mit ihrem kleinen Eckzimmer, denn es trennte sie vom Rest des Hauses und war leichter über die Hintertreppe erreichbar als über die große Treppe, die von der vorderen Halle aus nach oben führte.

Vor nur wenigen Monaten hatte sie sich vergnügt von einem Tag zum anderen in einer Welt bewegt, in der alles einem vorgegebenen Muster folgte. Bis zu jenem Nachmittag im Dezember ... war es wirklich möglich, dass seit diesem Nachmittag erst acht Monate vergangen waren?

Sie stützte den Ellbogen auf das Bein und das Kinn in die Hand und ließ es zu, dass ihre Erinnerung in jenen frostigen Nachmittag zurücktrieb ...

»Mistress Alexandra? Oh, da sind Sie ja. Ich habe schon überall nach Ihnen gesucht.« Das junge Dienstmädchen rückte seine Haube zurecht, als es sich unter dem nackten Zweig des Apfelbaumes hindurchduckte. Der frische Winterwind sorgte für Atemlosigkeit und rote Wangen.

»Nun haben Sie mich ja gefunden, Dorcas. Wie kann ich Ihnen helfen?« Alexandra saß auf einer Bank im verhältnismäßig geschützten Obstgarten, schloss ihr Buch über dem behandschuhten Finger und blickte auf zu dem Mädchen.

»Mistress Simmons, Miss. Die Mistress verlangt nach Ihnen.«

Alexandra erhob ihre zierliche Gestalt von der Bank und zog den Umhang fester um sich.

»Dann soll sie mich auch bekommen. Wo ist sie?«

»Im Wohnzimmer, Miss.«

Alexandra nickte.

»Danke, Dorcas.« Rasch schritt sie den kleinen Pfad zwischen den Apfelbäumen hinab; ihr Schritt erinnerte an den eines ungestümen Fohlens, das es kaum erwarten konnte, auf die Weide zu gelangen. Am Fuße eines grünen Rasenstücks, das zu einem hübschen Haus aus grauen Steinen führte, brach sie durch die gepflegten Reihen gestutzter Obstbäume. Die Sonne verstärkte den Farbton der roten Dachziegel des Hauses; einen Moment lang blieb sie stehen und genoss den Anblick. In den letzten fünf Jahren war hier ihr Zuhause gewesen. Natürlich sehnte sie sich manchmal noch nach dem Heim ihrer Kindheit, nach Combe Abbey, das oben auf den Klippen von Dorset stand und einen Blick über Lulworth Cove bot. Aber das St. Catherine's Seminary for Young Ladys hatte ihr so viel Anlass zur Dankbarkeit gegeben.

Sie spazierte in Richtung Haus zu einem Seiteneingang. Der enge Flur war erfüllt von vertrauten Gerüchen nach Bienenwachs und Lavendel, und sie konnte das Geplapper mädchenhafter Stimmen hören, das aus einem der Schulzimmer drang, als sie an einer geschlossenen Tür vorbeikam. Sie lächelte leicht – vor gar nicht langer Zeit hätte ihre Stimme sich unter die der anderen gemischt. Alexandra durchquerte die Halle und klopfte an die Tür.

»Herein.«

Alexandra trat ein und lächelte zur Begrüßung.

»Dorcas hat gesagt, dass Sie mich zu sehen wünschen, Helene.«

»Ja, meine Liebe.« Die Frau mittleren Alters hinter dem Schreibtisch setzte ihren Nasenkneifer ab und rieb sich erschöpft die Augen. »Nimm Platz.«

Alexandra gehorchte. In den vergangenen fünf Jahren hatte sie viele Stunden in diesem Zimmer verbracht, das teils Wohnzimmer, teils Schulzimmer war, und begierig jeden Brocken Wissen eingesogen, den Helene an sie weitergab. In diesem Moment jedoch verspürte sie ein zartes Zittern in sich, wie bei einem Alarm. Denn ihrer Freundin und Mentorin schien es die Sprache verschlagen zu haben ...

Einen Moment lang betrachtete Helene Simmons die junge Frau mit schweigendem Mitgefühl. Seit mehr als zehn Jahren schon gehörte ihr das St. Catherine's Seminary for Young Ladys, und sie war es gewohnt – wenn auch oft vergeblich –, junge und frivole weibliche Geister so zu erziehen, dass sie geistigen Anregungen gewachsen waren. Die jungen Mädchen, die zu ihr in Pflegschaft kamen, stammten üblicherweise aus dem Landadel und hatten die Aussicht auf gute Eheschließungen vor sich, auf die Amüsements der Saison, die langen, herzzerbrechenden Jahre des Kindergebärens. An den raffinierteren Geistesgenüssen zeigten diese Mädchen kaum Interesse, wenngleich sie auch begierig am Tanz- und Musikunterricht sowie an Lektionen zu Haltung und Benehmen teilnahmen. Alexandra Douglas war vollkommen anders gewesen.

Von jenem ersten Augenblick an, den das damals fünfzehnjährige Mädchen auf St. Catherine's verlebt hatte, war Helene bewusst gewesen, dass sie endlich einen Zögling mit Potenzial bekommen hatte. Alexandras Neugier kannte keine Grenzen; es gab nichts, wovon sie nicht fasziniert war, ob es sich nun um eine mathematische Gleichung handelte oder um eine raffiniertere Maßnahme in der Landwirtschaft, um die Feinheiten der Bienenhaltung oder die Poesie des Catullus. Für Helene war es eine pure Freude gewesen, den undisziplinierten Geist des Mädchens in die richtigen Bahnen zu lenken und es zu der höchst vollendeten jungen Frau heranreifen zu sehen, die ihr an diesem frostigen Dezembernachmittag nun am Schreibtisch gegenübersaß.

Und jetzt musste sie Alexandra eine Nachricht überbringen, die wer weiß was für Auswirkungen auf deren Zukunft haben konnte.

Je länger das Schweigen sich ausdehnte, desto unbehaglicher war Alexandra zumute. Bis Helene verkündete:

»Ich habe schlechte Neuigkeiten für dich, meine Liebe.« Sie ergriff das Pergament auf ihrem Schreibtisch. »Dies stammt vom Anwalt deines Vaters in Chancery Lane. Alexandra, es tut mir sehr leid, dir dies mitteilen zu müssen, aber dein Vater ist sehr plötzlich verstorben.«

Alex blinzelte, schluckte den Kloß in ihrem Hals hinunter.

»Papa ist tot?«

Helene nickte und schob ihr den Brief zu.

»Lies selbst, meine Liebe.«

Alexandra starrte auf die schwarze Anwaltsschrift und auf das Siegel eines Gasthauses in Chancery unten auf dem Blatt. Es war nicht mehr als die schlichte Feststellung des Todes von Sir Arthur Douglas am fünfzehnten Tag des Monats November im Jahr des Herrn 1762. Im folgenden Abschnitt hieß es nur, dass es Angelegenheiten, die Ländereien betreffend, mit Sir Arthurs Töchtern zu besprechen gebe und dass Anwalt Forsett sich freuen würde, die Reise nach Hampshire anzutreten, um besagte Angelegenheiten mit den Mistresses Alexandra und Sylvia Douglas besprechen zu dürfen, es sei denn, sie würden es vorziehen, ihn in seinen Räumlichkeiten in Chancery Lane aufzusuchen.

»Es tut mir so leid, meine Liebe«, wiederholte Helene angesichts der Blässe ihres Zöglings und des Tränenschleiers in dessen Augen.

Alexandra schüttelte den Kopf als wollte sie die Tränen verscheuchen. Seit fünf Jahren hatte sie ihren Vater nicht mehr gesehen. Jedes Jahr zu Weihnachten hatte es ein Geschenk gegeben, aber niemals einen Brief oder irgendetwas Persönliches. Anfangs hatte sie sich gefragt, womit sie und Sylvia die Feindseligkeit ihres Vaters heraufbeschworen hatten. Aber im Laufe der Zeit lernte sie, sich nicht weiter darum zu kümmern. Die letzte romantische Eskapade ihrer Mutter war für ihren Vater sicherlich entscheidend gewesen, um sich von ihren gemeinsamen Sprösslingen zu trennen; und als die Nachricht der Scheidung und seiner neuerlichen Eheschließung in Form einer knappen Notiz desselben Anwalts bei ihnen eintraf hatten seine Töchter die Situation längst akzeptiert. Für Alexandras Pflege und den Unterricht in St. Catherine's wurde regelmäßig gezahlt. Auch für Sylvias Versorgung bei ihrer früheren Kinderfrau war ohne Unterbrechungen finanziell gesorgt. Alexandra hatte vage angenommen, dass ihr Vater irgendwelche Vorkehrungen für die Zukunft getroffen hatte, und aufgehört, dessen Schweigen zu hinterfragen.

Bis zu jenem kalten Januarmorgen in der Kanzlei des Anwalts Forsett.

Alexandra riss sich zurück in die Gegenwart, in die mondhelle Nacht, in die ruhige Kammer in ihrem Rücken und die wunderbar vertrauten Geräusche des Heimes ihrer Familie. So vertraut und inzwischen doch so unbekannt ... Wieder spürte sie, wie die alte und kalte Wut in ihr aufkeimte. Wie mühsam hatte sie über die Jahre lernen müssen, ihr überschießendes Temperament zu zügeln! Sie war der geborene Hitzkopf, und es hatte zahllose unangenehme Lektionen gebraucht, das Bedürfnis in ihr zu wecken, ihr Temperament zu zügeln und es auch zügeln zu können. Über Ungerechtigkeit hatte sie sich schon immer aufgeregt; die Ungerechtigkeit, von der sie und ihre Schwester zurzeit ständig tyrannisiert wurden, drohte die hart erarbeitete Selbstbeherrschung in Grund und Boden zu stampfen.

Ein paar Sekunden lang kämpfte sie ihren stummen Kampf, so lange, bis sie spürte, wie ihre Wut sich unter die gleichermaßen kalte, aber doppelt so nützliche Entschlossenheit flüchtete. Ihr abscheulicher Cousin Stephen sollte, obgleich er es niemals erfahren würde, für seinen Geiz bezahlen, und zwar so lange, bis sie die zehntausend Pfund beisammen hatte, die ihr Vater seinen Töchtern hatte hinterlassen wollen.

Nicht dass das Geld mir oder Sylvia den Vorzug der legitimen Geburt zurückerstatten wird, dachte sie in einem neuerlichen Zornesausbruch, der sich diesmal direkt gegen ihren Vater richtete. Wie hat er seinen Töchtern das nur antun können? Alex erinnerte sich an ihn als an einen liebevollen Vater, der zwar manchmal ein wenig zerstreut wirkte; und sie erinnerte sich auch an die zahlreichen Stunden, die er und sie gemeinsam in der Bibliothek verbracht hatten ... in der Bibliothek unten in Combe Abbey, wo sie die besseren Tage ihres jungen Lebens gesehen hatte.

Ihr Vater hatte ihr all seine literarischen Kostbarkeiten präsentiert, all diejenigen, die sein Vater und er selbst angeschafft hatten. Ebenso bibliophil wie sein Vorfahr, hatte Sir Arthur dieselbe Leidenschaft in seiner Tochter erkannt. Und kaum hatte sie das Lesen gelernt, hatte er sie ermutigt, frei unter seinen Büchern auszuwählen. Sie konnte sich nicht daran erinnern, dass er angesichts der dicken Wälzer, mit denen sie die langen Winternachmittage eingerollt in der Sofaecke verbracht hatte, jemals die Brauen hochgezogen hätte. Und stets hatte er ihre Fragen zu einzelnen Büchern beantwortet – selbst dann, wie sie jetzt begriff, wenn weder der Inhalt noch ihre Neugierde dem Geist eines jungen Mädchens angemessen waren.

Dieses Wissen steht mir jetzt gut zu Gesicht, dachte sie grimmig. Wer hätte besser geeignet sein können als sie, die Wälzer in der Bibliothek für den neuen Besitzer zu katalogisieren? Sir Stephen interessierte sich lediglich für den Wert der Sammlung; aber Alexandra hatte die feste Absicht, sein Interesse zu Sylvias und ihrem eigenen Vorteil zu wenden.

Plötzlich gähnte sie und erhob sich seufzend, ließ sich die Nachtjacke von den Schultern gleiten und kletterte in das hohe Bett. Sie blies die Kerze aus, lehnte sich zurück und beobachtete das Spiel des Mondes auf der gegenüberliegenden Wand – wobei sie dem schwachen Geräusch der Wellen lauschte, die sich am Strand in der Bucht brachen. Ein Geräusch, das sie als Kind immer in den Schlaf gelullt hatte.

Aber heute Nacht war an Schlaf nicht zu denken. Sie fragte sich, ob Sylvia in ihrem bescheidenen Häuschen in Barton in der benachbarten Grafschaft Hampshire schlafen konnte. Noch nie war sie von ihrer Schwester so weit entfernt gewesen. Als Alexandra nach St. Catherine's geschickt wurde, das kurz vor Barton lag, war Sylvia bei ihrer früheren Kinderfrau geblieben, die sich auch dann noch um das körperlich beeinträchtigte Kind gekümmert hatte, als Sylvia schon lange nicht mehr in den Kinderzimmern auf Combe Abbey wohnte. Irgendwer – ihr Vater, wie sie angenommen hatten – hatte seiner zweiten Tochter und deren Pflegerin ein kleines Häuschen in Barton zur Verfügung gestellt, nur eine Viertelmeile von St. Catherine's entfernt; weder Sylvia noch Alexandra hatten seither Kontakt zu ihrem Vater gehabt.

Matty kümmerte sich hingebungsvoll um Sylvia, die seit ihrer Geburt unter einer zarten Gesundheit litt. Das Gehalt, das sie von Sir Arthur Douglas für die Pflege des Mädchens bezog, war eine willkommene Ergänzung zu ihrem kleinen Einkommen. Ohne dieses Gehalt wäre sie nicht in der Lage, Sylvia zu behalten oder die benötigte Medizin und die Säfte zu kaufen.

Alexandra wälzte sich auf die andere Seite. Die Sorge um Sylvia begleitete sie unablässig. Natürlich war ihr klar, dass Matty ihre Schwester niemals im Stich lassen würde, und die fünfzig Pfund, von denen Sir Stephen sich zu trennen bereit gewesen war, würden ihren Lebensunterhalt beinahe ein Jahr lang sichern. Aber falls es Alexandra bis dahin nicht gelungen war, in diesem Durcheinander ihres Lebens wieder Gerechtigkeit walten zu lassen, würde sie an Sylvias Zukunft gar nicht mehr zu denken wagen.

Alexandra hatte über den Vorschlag des Anwalts nachgedacht, sich eine Anstellung als Gouvernante oder Lehrerin zu suchen. Helene hatte sie nach London begleitet, war aber während Alexandras Treffen mit Anwalt Forsett im Hotel geblieben. Als sie nach Alex' Rückkehr die ganze Geschichte erfuhr, hatte sie ihrem Schützling sofort eine Stellung in St. Catherine's angeboten. Hatte betont, wie ideal die Lösung doch wäre. Alex könnte in dem Haus bleiben, an das sie sich gewöhnt hatte, in der Begleitung ihrer besten Freundin und weniger als eine Meile von ihrer Schwester entfernt.

Aber so schnell gab eine Alexandra Douglas nicht auf. Sie hatte zwar kurz darüber nachgedacht, den Vorschlag gleich im nächsten Atemzug aber wieder verworfen. Es war nicht richtig, nicht gerecht. Durch einen Gesetzestrick waren Sylvia und sie dessen beraubt worden, was ihnen eigentlich zustand. Diesen Teil würde sie sich zurückholen. Sir Stephen hätte es sich leisten können, Sir Arthurs Absichten die Ehre zu geben. Nichts als der pure Geiz hatte ihn daran gehindert. Nun, dann würde sein Geiz sich eben gegen ihn wenden, nur dass er es niemals erfahren würde.

Alexandra lächelte zaghaft und spürte, wie der Schlaf sich über ihre vertraute Entschlossenheit senkte.

Peregrine schlief den tiefen, ungestörten Schlaf eines Mannes, der die zurückliegenden Tage im Sattel eines Pferdes verbracht hatte. Im Morgengrauen weckte John ihn auf, brachte frisches Rasierwasser und Kaffee.

»Master Crofton möchte Sie in einer halben Stunde im Frühstückszimmer sehen, Sir«, verkündete der Diener, stellte seine Last ab und zog die Vorhänge zurück.

Perry rappelte sich hoch und blinzelte in den grauen Morgen.

»In dieser Herrgottsfrühe? Die Sonne ist doch noch nicht mal aufgegangen«, murmelte er, »oh ... ja, stimmt, wir gehen angeln.« Zögerlich schwang er die Beine aus dem Bett und erhob sich, reckte sich und warf einen sehnsüchtigen Blick zurück auf die Kissen. »Also bitte die Reithose, John. Und den Anzug aus grünem Kammgarn.« Er tunkte ein Tuch in heißes Wasser, hielt es sich ans Gesicht und spürte, wie das Blut wieder zu zirkulieren begann.

Rasch zog er sich an und stieg in seine strapazierfähigen Lederstiefel, die es mit der Feuchtigkeit und dem Matsch eines Flussufers durchaus aufnehmen konnten. Anschließend ging er die Treppe hinunter ins Frühstückszimmer, wo Marcus bereits ein Stück Roastbeef attackierte. Mit vollem Mund winkte er Perry einen Gruß zu und deutete auf die Anrichte, wo aus zugedeckten Tellern sanft Dampf aufstieg.

Perry bediente sich bei den Bohnen und am Schinken, schenkte sich einen Becher Ale ein und setzte sich.

»Ich hoffe, du kannst mir mit einer Angelrute aushelfen, Marcus. Ich habe meine Ausrüstung nicht dabei.«

Sein Gastgeber schluckte hinunter.

»Oh, kein Problem, mein Lieber. Angelruten habe ich mehr als genug. Der Lachs sollte heute Morgen beißen.«

»Wo treffen wir Sir Stephen?« Perry strich sich Butter auf eine dicke Scheibe Weizenbrot.

»Oben an der Abbey. Es wird eine ziemlich große Gesellschaft sein. Sir Stephen ist stolz auf seine Jagdausflüge. Man könnte glatt glauben, dass er sein ganzes Leben auf dem Lande verbracht hat.«

»Ach, hat er das nicht?« Perry war neugierig.

Marcus schüttelte den Kopf.

»Ganz und gar nicht. Und glaub mir, wenn es drauf ankommt, merkt man es auch.«

»Oh?« Fragend zog Perry die Brauen hoch.

Marcus trank einen Schluck Ale.

»Eigentlich sollte ich meinen Mund halten, aber der Mann hat nicht die geringste Ahnung, wie man Ländereien verwaltet und ein Haus führt. Sir Arthur hingegen war mit jedem Grashalm auf seinem Land vertraut. Er hat entschieden, welches Getreide wo und wann gesät wird, hat sich um seine Pächter gekümmert und um die Arbeiter ... selbst um die Dächer, die repariert werden mussten. Wer sich nicht um seine Leute kümmert, den treibt es bald in den Ruin, hat er immer zu mir gesagt.«

»Und Sir Stephen hält davon nichts?«

Marcus zuckte mit den Schultern.

»Ehrlich gesagt, ich kann mir nicht vorstellen, dass er auch nur einen einzigen Gedanken daran verschwendet. Vielmehr scheint er zu glauben, dass die Ländereien schon aus eigener Kraft laufen und dass er nicht mehr zu tun hat, als sich das zu nehmen, was er von ihnen braucht. Wenn wir den Verwalter nicht hätten ... wirklich ein guter Mann ... wer weiß, wie es dann um uns stehen würde.«

»Woher ist Sir Stephen denn gekommen?«, fragte Perry.

»Aus Bristol, glaube ich. Auf jeden Fall ist er ein Stadtmensch, so viel ist sicher. Ich vermute, dass sein Zweig der Familie irgendwas mit Schiffen zu tun hat. Er gehörte aber zum verarmten Teil der Familie. Trotzdem kennt sein gesellschaftlicher Ehrgeiz keine Grenzen. Das gilt noch mehr für Lady Maude, aber sie genießen es beide, sich gegenüber dem Landadel aus der Gegend als die große Herrschaft aufzuspielen.«

Marcus berichtete mit dem umsichtigen Spott eines Mannes, der es seinerseits nicht nötig hatte, sich aufzuspielen. Perry wusste, dass der verstorbene Vater seines Freundes – der erste Ehemann der verwitweten Lady Douglas – ein Baron mit beeindruckendem Stammbaum und Ländereien gewesen war. Als jüngerer Sohn hatte Marcus beachtliche Sachkenntnis erworben.

»Vermutlich gibt es Kinder?«

»Oh, quengelnde Gören ... ich weiß gar nicht, wie viele. Aber Lady Maude schickt ständig nach dem Arzt oder verlangt, dass Sir Stephen die Kinderfrau bestraft, weil sie angeblich eines der Kinder vernachlässigt.« Marcus lachte. »Ich sage es nur ungern, aber ich möchte nicht in Stephens Haut stecken. Nicht für alles Geld der Welt.«

Peregrine ließ die Neuigkeiten kurz sinken, während er ein Stück Schinken abschnitt.

»Und die Bibliothekarin Mistress Hathaway? Wie passt sie eigentlich in diesen Haushalt?« Mit dem lässigen Tonfall hoffte er, seine bohrende Neugierde über diese Frau verbergen zu können, in deren wundervollen grauen Augen eine Lebhaftigkeit glitzerte, die ihre Erscheinung Lügen strafte.

»Weiß nicht genau«, gestand Marcus ein, »ich vermute, dass mehr in ihr steckt als nur eine Bibliothekarin. Nehme an, dass sie sich auch um Sir Stephens geschäftliche Angelegenheiten kümmert. Er ist durch und durch ein Spieler und liebt es, um Bargeld zu spielen. Es mag merkwürdig aussehen, aber offensichtlich ist unsere Bibliothekarin eine Expertin auf diesem Gebiet.«

»Mmh.« Perry kaute nachdenklich. Wirklich alles sehr merkwürdig. »Und woher kommt sie?«

»Keine Ahnung.« Marcus warf die Serviette beiseite. »Perry, wenn du hier fertig bist, sollten wir uns auf den Weg zur Abbey machen. Stephen scharrt bestimmt schon mit den Füßen.«

Perry aß zu Ende, wischte sich den Mund ab und trank einen letzten Schluck Ale, bevor er seinen Stuhl zurückschob.

»Stets zu Diensten, Sir.«

Sie spazierten den Weg zur Abtei hinauf. Die Morgenluft war noch ein wenig frostig; ein Nebel, der vom Meer her landeinwärts zog, bedeckte das graue Wasser der Meerenge, das über die Klippen rollte. Auf der kreisförmigen Auffahrt vor der Abbey warteten ein paar Männer, gehüllt in zugeknöpfte Umhänge, während die Diener hinter ihnen die Angelruten, Haken und Fliegen trugen sowie den anderen üblichen Krimskrams.

Sir Stephen blickte betont auf seine Taschenuhr, als er die Neuankömmlinge begrüßte.

»Na endlich, da seid ihr ja. Wir müssen uns beeilen, um den ersten Aufstieg nicht zu verpassen. Vor Sonnenaufgang beißen sie am besten.«

»Verzeihen Sie, Sir Stephen«, erwiderte Perry versöhnlich. »Ihre Gastfreundschaft am vergangenen Abend war einfach zu gut. Heute Morgen habe ich kaum aus dem Bett gefunden.«

Sir Stephen sah ein wenig besänftigt aus.

»Nun, jetzt sollten wir aber wirklich aufbrechen.« Er umfasste die Gruppe mit einer Geste. »Eigentlich sollte ich darum bitten, dass Sie sich einander selbst vorstellen. Aber das überlasse ich Marcus, der kennt den größten Teil der Gesellschaft.« Er eilte in Richtung der Rückseite des Hauses, und die Gruppe folgte ihm.

Aus dem Eckfenster ihres Schlafzimmers beobachtete Alexandra, wie die Männer am Haus vorbeigingen. Zielsicher richtete sich ihr Blick auf die große Gestalt des Honorable Peregrine, auf dessen lange, lässige Schritte, den blonden, unbedeckten Haarschopf und die goldfarbenen Locken, die in der frühen Morgensonne glitzerten. Seine Handschuhe trug er in der Hand; er war in ein lebhaftes Gespräch mit Marcus Crofton vertieft, der neben ihm ging.

Plötzlich erinnerte sie sich daran, dass er das Decamerone sehen wollte. War er etwa Sammler? Bestimmt, denn ein solcher Wunsch wies auf einen literarisch gebildeten Geist hin, vielleicht sogar auf einen bibliophilen. Ein kleiner Schauder der Aufregung durchflutete sie, als sie sich an den Frisiertisch setzte und mit ihrem lang dauernden Prozess der Verkleidung anfing. Nach ihrer eingestandenermaßen verbitterten Meinung hatte Combe Abbey sich dieser Tage zu einem Hort des Spießbürgertums entwickelt. Die Unterhaltung drehte sich ausschließlich um die Angelegenheiten der Gesellschaft vor Ort, um Beschwerden der Lady Maude und die Privatgespräche, die Alexandra mit ihrem Dienstherrn führte – also über den Umgang mit den Konten, dem Einkauf und dem Handel mit den Wertpapieren und Obligationen an der Börse.

Verzweifelt vermisste sie es, mit jemandem zu sprechen, der ihre persönlichen Leidenschaften teilte. So verzweifelt, dass sie sich glücklich schätzen würde, ihre Zeit in der Bibliothek mit jemandem zu verbringen, der sich auf deren Kostbarkeiten verstand ... ganz gleich, ob es sich um einen Tabak schnupfenden Alten mit wässrigen Augen und verschmutzter Weste handelte, dessen Bart bis zu den Knien reichte. Mr. Sullivan brachte natürlich eine ganz eigene, unleugbare Anziehung mit sich. Diese wunderbaren blauen Augen, dachte sie versonnen, wie die Farbe eines Sommerhimmels. Und dieser goldene Haarschopf auf seiner breiten Stirn mit den zarten Geheimratsecken ... Du lieber Himmel, was ging ihr da eigentlich durch den Kopf? Sie klang ja wie eine halb verrückte Romantikerin, die zu keinem einzigen vernünftigen Gedanken mehr in der Lage war.

Sie starrte auf ihr Spiegelbild, malte sich die Haut unter den Augen mit einem Stück feuchter Kohle dunkel und verrieb die Farbe mit den Fingerspitzen, bis sie kaum noch zu sehen war, aber doch deutlich vorhanden. In der Gesellschaft des Honorable Peregrine musste sie sehr vorsichtig sein.

Und sie musste sich auf ihren Plan konzentrieren. Ein paar Stunden Beschäftigung mit Sir Stephens Investitionen würden ihr sämtliche unwillkommene Ablenkung aus dem Kopf jagen. Sie schätzte diese Arbeit sehr; sie forderte ihre Geisteskraft, befriedigte ihre Vorliebe für Zahlen und Berechnungen und verschaffte ihr die herrliche Befriedigung, hier und dort ein paar Gewinne auf ihr Privatkonto zu lenken. Sobald sie exakt die Summe erreicht hatte, die ihr Vater ihnen hatte hinterlassen wollen, würde Mistress Alexandra Hathaway auf Nimmerwiedersehen aus Combe Abbey verschwinden. Sir Stephen und Lady Maude würden es nicht einmal merken; schaden würde es ihnen ohnehin nicht. Genau wie das Vermögen ihres Vaters hatte sie dessen Ländereien nunmehr fest im Griff und wusste bis auf den letzten Penny, wie viel die notwendigen Ausgaben das Anwesen kosteten.

Sie lehnte sich dichter an den Spiegel. Das Muttermal war ein wenig schwieriger zu schminken als die Schatten unter ihren Augen. Aber eine dünne Rougepaste, aufgetragen mit der Spitze einer Schreibfeder, führte zu dem gewünschten Ergebnis. Sie achtete immer darauf, sich aus dem direkten Licht herauszuhalten; ihre niedergeschlagenen Augen und die geduckte Haltung halfen, die Aufmerksamkeit von ihrem Gesicht abzulenken.

Wie gern hatten Sylvia und sie sich verkleidet, früher, als sie noch Kinder gewesen waren. Sie hatten großartige Schauspiele entwickelt. In einem Augenblick gutwilliger Unaufmerksamkeit hatte ihre Mutter bei einem ihrer seltenen Besuche in Combe Abbey sich von ihren Töchtern überreden lassen, ihnen sämtliche Kleidungsstücke auszuhändigen, die ihr nicht mehr gefielen. Ganze Schwaden aus Samt, seidene Ballkleider, Straußenfedern, Ziegenlederschuhe mit Absätzen und sogar verschmähter Puder und Farbe aus ihrem eigenen Schminkkoffer. Daher besaßen die Schwestern alle Requisiten, die sie benötigten. Alex war immer die Anstifterin gewesen, diejenige, welche die Schauspiele entwickelte; ihr Hauptvergnügen bestand darin, zu beobachten, wie ihre Schwester aus sich herauskam und wie im Eifer des Spieles eine gesunde Röte sich auf ihren Wangen ausbreitete. Danach war Sylvia immer sehr erschöpft; aber selbst Matty hatte sich kaum mehr als nur leise darüber beschwert, wie viel Kraft solche Spiele das Mädchen kosteten.

Wo hält unsere Mutter sich jetzt eigentlich auf? Alexandra fing an, ihr Haar zu straffen Zöpfen zu flechten. Die Contessa Luisa della Minardi, einst Lady Douglas, steckte mit ihrem zweiten Ehemann bestimmt irgendwo auf dem Kontinent, es sei denn, sie hatte sich gerade den dritten geangelt. Alex und Sylvia erinnerten sich noch lebhaft an die Zeit, als ein unheilvolles Schweigen sich auf Combe Abbey gesenkt hatte und sie ihren Vater, der sich um seine Arbeit kümmerte oder in die Bibliothek eingeschlossen hatte, nicht mehr zu Gesicht bekamen. Wann immer ihre Mutter zu ihren nicht gerade seltenen Abwesenheiten aufgebrochen war, hatte Alex sich darauf verstanden, sich von der Bibliothek fernzuhalten, außer sie war sich ganz sicher, dass ihr Vater nicht dort war. Ihrer Schwester und ihr war nicht klar gewesen, was ihre Mutter forttrieb, aber der Tratsch der Dienstboten war unmissverständlich.

Die erste Lady Douglas schaute sich gern um und war empfänglich für hübsche junge Männer. Und da sie selbst eine hübsche Frau war, hatte sie die Aufmerksamkeit vieler Schönlinge auf sich gezogen.

Anfangs hatten Sylvia und Alex die Eskapaden ihrer Mutter ausgesprochen abenteuerlich gefunden. Das war allerdings ein Trugschluss, der nicht lange währte, wofür ihr Vater gesorgt hatte. Luisas letzte Flucht mit dem Conte della Minardi war für Sir Arthur auch ihr letzter Streich gewesen.

Alexandra band sich das Kissen zwischen die Schulterblätter und zog sich ein Kleid aus verblasstem grauen Musselin an, das nunmehr beinahe farblos wirkte. Sie warf einen letzten Blick in ihren Spiegel, überzeugte sich, dass alles in Ordnung war, und trat auf den Flur hinaus. Kaum hatte sie die Tür hinter sich geschlossen, verwandelte sie sich in Mistress Hathaway – eine vollkommen bedeutungslose Person, die keinerlei Stellung im Haus bekleidete. Unwillkürlich ließ sie den Kopf ein wenig hängen, senkte den Blick und drückte die Schultern gegen den hässlichen Buckel.

Vor ihr lag die unangenehmste Aufgabe des Tages – Frühstück im Morgenzimmer. Mit ein bisschen Glück würde Lady Maude sich mit irgendeinem unwichtigen Desaster im Kinderzimmer beschäftigen; aber wenn sie Pech hatte, würde sie sich mit einem schwachen Tee und Toast an den Tisch zwängen müssen, immer bereit, sich einen ganzen Katalog von Beschwerden anzuhören, die die anscheinend geduldige Alexandra mit angemessenem Verständnis und mitfühlendem Gemurmel kommentierte, stets darauf achtend, die Grenzen nicht zu überschreiten, die das Verhältnis zwischen einer Angestellten und ihrem Dienstherrn bestimmten. Lady Maude hatte ein boshaftes Mundwerk, war aber nur allzu schnell dabei, eine Kränkung zu verspüren, wo es gar keine gegeben hatte, und nur allzu bereitwillig erfand sie Beleidigungen und Unfähigkeiten, wenn es ihr gerade in den Kram passte.

Sofern diese Frau auch nur eine Sekunde lang den Verdacht hatte, dass es mit dieser unscheinbaren Bibliothekarin mehr auf sich hatte, als ihr anzusehen war, dann würde sie forschen, fragen, nachbohren und verhören, bis Alex mit irgendeiner Information herausrückte, die die Lady zufriedenstellte. Sir Stephen zitterte aus Angst vor der schlechten Laune seiner Ehefrau, und wenn Lady Maude mit irgendeinem beliebigen Grund aufwartete, die Bibliothekarin ihres Ehemannes loszuwerden, würde er sich kaum widersetzen können. Und das wäre noch der günstigste Verlauf, falls die Sache schiefging. Über den ungünstigsten wollte Alex gar nicht nachdenken – dann nämlich würde der Vorwurf des Betrugs im Raum stehen, die erfundenen Referenzen, alles Mögliche, womit sie unweigerlich auf der falschen Seite des Gesetzes landen würde. Ein paar Fragen reichten aus, um das gesamte Netz ihrer Tricks und Tarnungen zu zerreißen, mit dem sie ihre Scharade aufrechterhielt. Die Folgen für Sylvia und für sie wären unabsehbar.


Kapitel 3

Peregrine schaute dem Lachs zu, der sich wie ein eleganter silbriger Blitz in der Luft bog, als er seinen vierten Fang an Land spulte. Der Strom, der aus dem Fluss gespeist wurde, barst förmlich vor Lachsen. Alle drei Blackwater-Brüder waren geübte Angler und hatten zahlreiche Sonnenauf- oder -untergänge auf dem Familienanwesen in Northumberland schweigend, aber freundschaftlich beim Fliegenfischen verbracht. Erleichtert stellte Perry fest, dass sein derzeitiger Begleiter auch nicht besonders gesprächig war, sodass er im sanften Rhythmus des Auswerfens und Einholens der Angel in eine Art meditativer Trance gleiten konnte.

Wie so oft in diesen Tagen schweiften seine Gedanken zu Viscount Bradley, seinem Onkel, und dieser ärgerlichen Geschichte mit dessen Testament. Oder besser gesagt, zu dieser Testamentsklausel, die besagte, dass seine drei Neffen zu gleichen Teilen zu Erben eines riesigen Vermögens werden sollten. Peregrine spürte eine nur allzu vertraute Wut in sich aufkeimen, wann immer er an den alten Mann dachte, der zwar behauptete, im Sterben zu liegen, sich aber immer noch bestens darauf verstand, den Menschen in seiner Umgebung mit seinen boshaften Manipulationen das Leben zu vergällen.

Drei Brüder, drei Ehefrauen. Oberflächlich betrachtet eine vernünftige Sache. Man hätte glatt glauben können, dass Viscount Bradley die Zukunft der Blackwaters zu sichern suchte, sofern man bereit war, darüber hinwegzusehen, dass gerade das Gegenteil passierte. Perrys Angelschnur zuckte; langsam holte er sie ein. Bradley hatte verkündet, dass diese drei Ehefrauen in mancher Hinsicht gefallen sein mussten ... mit einer unvorsichtigen Bewegung riss er seine Rute plötzlich hoch. Fluchend beobachtete er, wie der Fisch am Ende der Rute zappelte, sich aufbäumte und drehte und wieder im grünbraunen Wasser untertauchte.

Verdammter Bradley. Er zog die Schnur zu sich heran und stopfte einen neuen Köder auf den Haken. Schon der Gedanke an die verrückte Boshaftigkeit des Viscounts reichte aus, um ihn in seiner Konzentration zu stören. Irgendwie war es seinem Bruder leichter gefallen als ihm, die Sache zu akzeptieren. Jasper hatte natürlich recht, dass Bradley seine guten Gründe hatte, den prüden und pedantischen Krämerseelen der Familie Blackwater den Dreck der Gossen der Stadt unter die Nase zu reiben. Trotzdem war es ein Pakt mit dem Teufel. Vielleicht hatte er es darauf abgesehen, Rache zu üben an der Familie, und vielleicht war dies sogar berechtigt. Aber Bradley gab keinen Pfifferling darauf, was seine Neffen zu der Nötigung zu sagen hatten, Frauen heiraten zu sollen, deren Reputation alles andere als makellos war ... Frauen, die sich gewöhnlich kaum unter demselben Dach mit ihnen aufhalten würden, außer natürlich es handelte sich um ein Bordell. Und seine Neffen hatten ihm niemals etwas angetan.

Perry ging ein paar Schritte am Flussufer entlang, warf seine Angelschnur wieder aus und schaute zu, wie der Haken unter eine Oberfläche sank, die aussah wie weiche Seide. Jasper hat natürlich auch keinen Grund, sich zu beklagen, dachte er und lächelte trocken, während er versuchte, sich nicht in dem kleinen Groll zu verlieren, der so vertraut in ihm nagte. Denn Peregrines ältestem Bruder, dem fünften Earl of Blackwater, war es gelungen, den alten Gentleman mit seinen eigenen Waffen zu schlagen. Als Jasper in London auf Clarissa Astley gestoßen war, die er schließlich heiraten sollte, war die Frau gerade mit einer eigenen Betrügerei beschäftigt gewesen. Bei oberflächlicher Betrachtung war sie eine Hure gewesen, die Bewohnerin eines der bekanntesten Bordelle in Covent Garden, und daher wie geschaffen dafür, die Testamentsklausel des Viscount Bradley zu erfüllen. Nun, Clarissa war allerdings nicht das, wonach sie aussah.

Die Schönheit mit tizianfarbenem Haar hatte Bradley an der Nase herumgeführt – oder ihn doch zumindest sanft gezwungen, sie für das zu nehmen, was sie auch zu sein schien. Jetzt hatte sie sich als Countess Blackwater niedergelassen und erfreute sich der lebenslangen Liebe ihres Ehemannes.

Weshalb es Jaspers jüngeren Zwillingsbrüdern überlassen blieb, der Verpflichtung nachzukommen, sofern die schwer mit Hypotheken belasteten Ländereien der Familie vor dem Untergang bewahrt werden sollten. Jasper hatte keinerlei Zweifel an seiner Erwartung gelassen, dass seine Brüder genau das taten, was von ihnen verlangt war – auf welchem Weg auch immer. Aber hin und wieder, dachte Perry in einem Anflug der Verzweiflung, der ihn wieder an seiner Angel reißen ließ, kann mein lieber Bruder ruhig mal eingestehen, wie schwer die Aufgabe ist. Nur weil es für ihn so einfach gewesen ist ...

Aber Sebastian war es schließlich auch gelungen. Perry zog die Angelschnur aus dem Wasser und warf sie erneut aus. Auch sein Zwillingsbruder hatte nicht lange nach einer Frau Ausschau halten müssen, deren Lebensumstände sich eigneten, die Klausel des Viscounts zu erfüllen. Wie auch Jaspers Braut war sie ganz und gar nicht das, wonach sie aussah; die Umstände ihres Lebens hatten sie aber zu einer Braut gemacht, mit der Sebastian dem Letzten Willen seines Onkels perfekt nachgeben konnte. Und da er sich auf den ersten Blick in Serena Carmichael verliebt hatte, gleich als er in seiner unerfahrenen Jugendlichkeit den ersten Schritt in die Londoner Gesellschaft gewagt hatte, handelte es sich in jeder Hinsicht um eine perfekte Partie.

Blieb also noch Peregrine.

Er hatte es versucht. Ja, der Himmel wusste, dass er es wirklich versucht hatte. Zum Beispiel mit einer Apfelsinenverkäuferin an der Drury Lane, und eine Zeit lang hatte er tatsächlich geglaubt, dass es funktionieren könnte. Zumindest so lange, bis ihr Onkel seine Zufriedenheit geäußert haben würde. Aber er hatte sich getäuscht. In der Hoffnung, auf eine zweite Clarissa zu stoßen, hatte er anschließend hochklassigere Bordelle aufgesucht – vergeblich. Und jedes Mal, wenn sein älterer Bruder sich erkundigte, wie er mit seiner Suche vorankam, war er ausgewichen, hatte unterstellt, dass er Fortschritte machen würde und so weiter, nur um Jaspers unstillbaren Zorn darüber zu besänftigen, dass er seine eigenen Wünsche über die Ehre der Blackwater-Familie stellte und zuschaute, während die Ländereien Stück für Stück verkauft wurden.

Es wäre einfacher, dachte Peregrine düster, wenn ich schon jemals wahrhaftig verliebt gewesen wäre. Denn dann wüsste ich wenigstens, wonach ich zu suchen habe. Ja, natürlich hatte er seine Affären gehabt, aber tief im Innersten seiner Seele war ihm klar, dass er eine Frau brauchte, die ihm intellektuell gewachsen war. So arrogant es auch klingen mochte, es entsprach der Wahrheit. Unmöglich, sich auf den Gedanken einzulassen, das Leben mit einer Frau zu teilen, die ihn geistig nicht begleiten konnte. An dem üblichen Treiben der Gesellschaft hatte er kaum Interesse. Plaudereien fand er vollkommen langweilig, ganz anders als Sebastian, der mit seinem Charme sogar die Vögel aus dem Bäumen anlocken konnte, sofern er es nur darauf anlegte. Alle seine Freunde teilten natürlich eine oder mehrere seiner Leidenschaften, sei es die der Wissenschaft, der Literatur oder der Philosophie. Und er wusste, dass seine distanzierte Art die jungen Debütantinnen abschreckte, die andernfalls ihre Hüte für ihn in den Ring geworfen hätten. Aber wie um alles in der Welt sollte er in den Eingeweiden von London jemanden finden, der ihm intellektuell gewachsen war?

Plötzlich war ihm der eigentlich angenehme Morgen verdorben. Perry riss seine Angel so ruppig aus dem Wasser, dass es einen kleinen Schauer glitzernder Tröpfchen versprühte, als der leere Haken durch die Luft schwang.

»Das sieht dir aber gar nicht ähnlich, Perry«, bemerkte Marcus fröhlich, als er seine eigene Schnur einholte. »Normalerweise bist du doch die Ruhe selbst.«

Wehmütig lächelnd schüttelte Perry den Kopf.

»Irgendwie kann ich mich nicht konzentrieren.« Er schaute sich um und stellte fest, dass die anderen ebenfalls ihre Angeln einholten und den Wildhütern übergaben. Der gesammelte Fang stapelte sich in mehreren großen Körben.

»Frühstück, Gentlemen«, kündigte Sir Stephen an, »frischer Lachs und gutes Ale.«

Es herrschte einmütige Zustimmung. Die Männer überließen die morgendliche Ausbeute den Jagdgehilfen und machten sich auf den Weg in Richtung Haus. Perry schlenderte hinten in der Gruppe; ein Schatten seiner Grübelei verdarb ihm immer noch die Stimmung.

»Schon heute Vormittag wirst du Gelegenheit haben, dir das Decamerone anzusehen«, bemerkte Marcus, »wenn wir im Haus ankommen, sollte Mistress Hathaway sich bereits in der Bibliothek aufhalten.«

»Ah.« Perrys Miene hellte sich augenblicklich auf. »Das hatte ich tatsächlich für eine Sekunde vergessen. Ich frage mich, ob sie wohl die Zeit hat, mir noch ein paar andere Raritäten zu zeigen.«

»Ich bin überzeugt, dass es ihr ein Vergnügen sein wird. Normalerweise macht sie wenig Worte, aber ich habe selbst gesehen, wie ihr Blick sich aufhellt, wenn das Thema auf ihre Schätze gelenkt wird. Sie tut wirklich so, als gehörten sie ihr.« Marcus lachte. »Glücklicherweise ist Stephen nicht besonders besitzergreifend, wenn es um seine Bibliothek geht. Er interessiert sich hauptsächlich dafür, was sie ihm einbringen kann. Daher kann die Lady nach Herzenslust in ihren Fantasien schwelgen, die Bücher würden alle ihr gehören.«

Perry nickte wie abwesend. Mistress Hathaway musste eine höchst ungewöhnliche Erziehung genossen haben, dass sie in der Lage war, sich ein solch feines Wissen anzueignen. Wie es sich wohl anfühlte, seine Liebe und Fürsorge an Gegenstände zu verschwenden, von denen man wusste, dass ihr Besitzer sie überhaupt nicht schätzte? Bestimmt ist es frustrierend, dachte er, möglicherweise sogar schmerzhaft. Und dann fiel ihm ein, wie hastig sie am vergangenen Abend das hochglucksende Amüsement unterdrückt hatte, als er Sir Stephen über den Mund gefahren war, und er dachte, dass Mistress Hathaway jene spießerhafte Ignoranz, die ihr Dienstherr gegenüber der Schönheit der Bibliothek an den Tag legte, wohl eher als verachtenswert empfand und nicht so sehr als Schmerz, der sie persönlich traf.

Die Gruppe trampelte durch das Waffenzimmer ins Haus. Im massiven Kamin der großen Halle, wo sich der Tisch unter dem Braten und dem Schinken, den Alekrügen und dem warmen Brot aus dem Ofen förmlich zu biegen schien, war ein Feuer angezündet worden. Der Fang des Morgens verschwand in der Küche, um bald darauf auf dem Tisch wieder aufzutauchen.

Perry näherte sich seinem Gastgeber.

»Dürfte ich vielleicht einige der seltenen Bände aus Ihrer Bibliothek betrachten, Sir Stephen? Ungewöhnliche Ankäufe faszinieren mich immer sehr, und mir wurde berichtet, dass Sie über eine wunderbare Sammlung verfügen.«

»Oh ja ... ja, das glaube ich auch. Mir selbst bedeutet sie nicht so viel, ich habe wenig Zeit zum Lesen«, erwiderte Sir Stephen und griff sich einen Krug Ale vom Tablett eines Dieners. »Aber mir wurde versichert, dass die Sammlung wertvoll ist. Ich denke darüber nach, sie zu verkaufen. Es ist nicht gut, sie in den Regalen verschimmeln zu lassen.« Er trank einen tiefen Zug. »Aber auf jeden Fall müssen Sie sich die Bücher ansehen, mein Lieber. Mistress Hathaway wird sich glücklich schätzen, Sie herumführen zu dürfen. Sie kennt sich aus.« Mit seiner freien Hand deutete er zur Bibliothek im hinteren Teil des Hauses. »Bestimmt ist sie da drinnen, davon bin ich überzeugt.«

»Danke.« Perry nickte zuvorkommend und machte sich auf den Weg in den hinteren Teil des Hauses. Sehr leise öffnete er die Tür und trat in einen großen, dämmrig beleuchteten Raum.

Die Bücherregale reichten vom Boden bis zur Decke. Im Kamin brannte ein kleines Feuer. Die Fenster zeigten auf die hinteren Gärten hinaus, die zu dieser Tageszeit im Schatten lagen. Eine einzige Lampe brannte auf einem massiven Eichenschreibtisch, –an dem eine Frau saß, die sich konzentriert über das Pergament beugte, das vor ihr auf dem Tisch lag. Die Frau war so sehr in ihre Arbeit vertieft, dass sie ihren Besucher, der in der Tür stand und sie beobachtete, anfangs gar nicht registrierte. Das Licht der Lampe warf Schatten auf ihr gelblich braunes und dunkler kastanienfarbenes Haar, das zu weichen Zöpfen geflochten war. Mit ungeduldiger Hand schob sie eine Strähne zur Seite, die ihr die Wange kitzelte.

Perry durchfuhr es wie der Blitz, dass an ihrer Geste irgendetwas nicht stimmte, irgendwie merkwürdig jugendlich wirkte. Mit leicht gerunzelter Stirn war sie über ihre Arbeit gebeugt, bis ein sanftes Lächeln sich über ihr Gesicht breitete. Ein Lächeln des nackten Triumphs und der Zufriedenheit. Leise lachte sie auf, hell und melodiös, und schrieb ein paar Sekunden lang rasch etwas nieder. Als sie quer über den Tisch nach einem weiteren Blatt griff und die Lampe ihr Gesicht erhellte, starrte Peregrine sie erschrocken an. Denn ihre Miene schien die Konturen ihres Gesichts zu verändern, weicher zu machen, in gewisser Weise runder. Eigentlich war die Veränderung kaum zu erkennen; und doch sorgte sie dafür, dass die feinen Härchen in seinem Nacken sich aufrichteten und dass ihm ein kleiner Schauder der Aufregung über den Rücken jagte.

Abrupt schaute sie zur Tür. Jetzt erst fiel ihr auf, dass sie Publikum hatte. Ihr Mund formte ein kleines, überraschtes Oh, und eine Spur Unsicherheit huschte ihr über das Gesicht. Unsicherheit und eine gewisse Furcht, dachte Perry, aber wovor? Dann war dieser Ausdruck auch schon wieder verschwunden, und als er sich vor der unscheinbaren Mistress Hathaway verbeugte, spürte er deutlich, wie enttäuscht er war, dass das flüchtige Auftauchen einer anderen Person unter der schäbigen Oberfläche nicht mehr als nur Einbildung gewesen war.

»Ich hatte nicht die Absicht, Sie zu erschrecken, Ma'am. Aber Sir Stephen sagte, dass ich stören dürfe, sofern Sie ein wenig Zeit erübrigen könnten, mir zu helfen. Ich bin höchst begierig darauf, das Decamerone zu sehen ... und andere Schätze, die Sie mir zeigen können.«

Peregrine wanderte zum nächsten Regal, schaute sich die Bücherreihe an und berührte die Lederrücken mit den Fingerspitzen.

»Soweit ich weiß, waren Sir Arthur und vor ihm dessen Vater verantwortlich für die Ankäufe. Offenbar waren sie nicht nur Buchliebhaber, sondern auch äußerst raffiniert.«

Ein unlesbarer Ausdruck huschte über ihr Gesicht, aber ihre Stimme war flach und die Miene ausdruckslos, als sie weitersprach.

»Ich habe keine Ahnung, Sir. Ich arbeite für Sir Stephen. Meine Aufgabe besteht darin, die Bibliothek zu katalogisieren und alles zu tun, um den höchsten Preis zu erzielen. Das ist mein einziges Interesse.«

Peregrine schaute sie ungläubig an.

»Oh, kommen Sie schon, Ma'am, Sie können mir nicht weismachen, dass Sie kein persönliches Vergnügen dabei empfinden, sich unter solchen Schätzen aufzuhalten.«

»Sie gehören mir nicht«, sagte sie mit einem unüberhörbar verbitterten Tonfall in der Stimme. »Ich kann es mir gar nicht leisten, persönliche Gefühle für die Bücher zu entwickeln.«

Plötzlich hatte Perry den Eindruck, als würde er in einen sehr privaten Bereich eindringen – ohne zu wissen, warum er so empfand. Aber er beschloss, dass es besser war, die Sache eine Weile auf sich beruhen zu lassen.

»Könnten Sie mir vielleicht zeigen, wo ich das Decamerone finde, Ma'am?«, bat er fröhlich. »Ich möchte Ihre Zeit nicht zu sehr beanspruchen.«

Mistress Hathaway erhob sich und kam hinter ihrem Schreibtisch hervor.

»Dort drüben, in der anderen Ecke.« Sie schob eine kleine Bibliotheksleiter zum fraglichen Regal und griff in das oberste.

»Darf ich helfen?«, fragte Perry und kam rasch an ihre Seite. Ladys, die ihre Jugend hinter sich hatten, waren normalerweise eigentlich nicht so gelenkig beim Erklimmen von wackligen Leitern.

»Nein, vielen Dank, ich habe es schon.« Sie zog den Band aus dem Regal und sprang von der obersten Leitersprosse nach unten. »Sehen Sie nur, wie fein es gebunden ist.« Rasch marschierte sie zum Tisch und hielt den Band unter das Licht. »Diese Ausgabe stammt aus dem Jahr 1492.«

Peregrine folgte ihr. Die Fähigkeit, ohne besondere Achtsamkeit die Sprossen hinaufzuklettern und hinunterzuspringen, hatte Mistress Hathaway sich vielleicht in jahrelanger Übung angeeignet.

Vielleicht schneit, es auch in Luzifers Inferno.

Er trat neben sie. Mistress Hathaway hatte sich einen Seidenhandschuh übergestreift und öffnete das Buch mit einem Geschick, aus dem ebenfalls große Übung sprach. Jede Seite blätterte sie mit einer Andächtigkeit um, die ihre frühere Behauptung, keinerlei persönliches Vergnügen oder Interesse an Büchern als solchen zu empfinden, als Unsinn entlarvte. Ihm wurde bewusst, wie sie roch – nach zartestem Blumenduft, der mitten aus ihrem gebeugten Nacken hochzusteigen schien, wo ein schwerer Zopf golden gefleckten Haares sich von der sehr weißen Haut abhob. Perry sog die Luft tief in sich ein, versuchte, die Blume genau zu bestimmen. Limone, dachte er, sehr leicht und frisch. Beinahe mädchenhaft.

Als ob sie sich seiner Aufmerksamkeit bewusst war, schaute sie ihn mit einer Mischung aus Verwirrung und größter Vorsicht an.

»Stimmt irgendetwas nicht, Sir?«

»Nein, alles in Ordnung.« Er beugte sich über den Band.

Über die pure Freude, ihre Schätze mit einem Menschen teilen zu können, der genau wie sie Ehrfurcht und Andächtigkeit in sich empfand, vergaß Alexandra ihre Unbehaglichkeit. Freude stieg in ihrer Stimme auf, als sie ihm die Illustrationen zeigte.

»Finden Sie nicht auch, dass Bacchus hier wundervoll verschmitzt dreinblickt? Wie oft wird er doch als eher boshaft dargestellt. Aber dieses Bild hier zeigt eine ganz andere Interpretation. So habe ich es jedenfalls immer gesehen.«

»Ja, in der Tat.« Peregrine nahm ihr das Vergrößerungsglas ab und betrachtete die Illustration aus der Nähe. »Er hat wirklich einen verschmitzten Blick an sich, da haben Sie ganz recht. Aber wirklich boshaft ist er nicht.«

»Sie müssen sich mein L ...« Gerade noch rechtzeitig hielt Alexandra ihre Zunge im Zaum und entfernte sich vom Tisch. »Ich möchte Ihnen gern diese Ausgabe der Canterbury Tales zeigen. Sie wurde für eine Erstausgabe gehalten, was sie aber leider nicht ist. Aber immerhin doch eine sehr frühe.« Wieder hüpfte sie flink die Leiter hinauf und ebenso flink herunter, legte die Bände auf den Tisch und schlug sie mit derselben Andächtigkeit auf wie zuvor.

Mit einem Vergnügen, wie nur echte Kenner es empfinden können, betrachtete Perry den illustrierten Band. Natürlich war ihm klar, dass ein beträchtlicher Teil des Vergnügens daraus resultierte, dass die Besichtigung mit einer gleichgesinnten Begleitung stattfand. Irgendwie war es ungemein anziehend, wie ihre Stimme vor Begeisterung vibrierte, als sie über die raffinierteren Stellen der Illustration sprach, über die wundervoll geformten Buchstaben und die Leichtigkeit, mit der sie ihm folgte, wenn seine Gedanken zu frühen Druckverfahren abschweiften und zu den Tintensorten, die die Mönche für die verschiedenen Illustrationen wohl benutzt haben mochten. Geradezu wie ein Schock überkam ihn die Erkenntnis, dass Mistress Hathaway über die Herstellung eines Manuskripts mindestens ebenso viel wusste wie er, wenn nicht noch mehr.

Weder sie noch er merkten, wie die Zeit verflog, bis ein diskretes Husten und die entschuldigende Stimme des Dieners sie aus ihrer Vertiefung riss.

»Sir Stephen lässt fragen, ob Sie sich ihm wohl zum Frühstück anschließen wollen, Mr. Sullivan. Der Lachs kommt frisch aus der Küche.«

»Oh ja ... selbstverständlich.« Zögernd hob Perry den Kopf. »Ich habe die Zeit vollkommen vergessen.« Er trat zurück und verbeugte sich vor Mistress Hathaway. »Verzeihen Sie, Ma'am, ich habe Sie viel zu sehr strapaziert. Vielen Dank, dass Sie mir diese Kostbarkeiten gezeigt haben. Darf ich Sie wieder besuchen? Ich bin überzeugt, dass es hier noch viele Schätze zu besichtigen gibt.«

»In der Tat, Sir«, sagte sie und knickste förmlich. »Selbstverständlich dürfen Sie die Bibliothek nutzen, wann immer Sie es wünschen. Sie sind Sir Stephens Gast.«

Fort war das Funkeln in ihren Augen, verflogen die lebhafte Röte auf ihren Wangen. Plötzlich sah sie so schlicht, so unscheinbar und mausgrau aus wie üblich. Er nickte mit einem kurzen Lächeln, überließ sie ihren Papieren und Büchern und kehrte in die geschäftige Halle zurück.

Eine ganze Weile saß Alexandra an ihrem Schreibtisch und starrte mit leerem Blick ins Zimmer. Sie war nervös, unruhig, fühlte sich unbehaglich. War ängstlich besorgt, dass sie in ihrer Freude, ihre Leidenschaft zu teilen, irgendetwas hatte durchblicken lassen. Und was für eine Freude es gewesen war! Noch immer konnte sie seinen Körper spüren, als er so dicht neben ihr gestanden und sie beide die Seiten umgeblättert hatten. Noch immer konnte sie den schwachen Lavendelduft seines Hemdes spüren, den Hauch frischen Schweißes auf seiner Haut, die Frische des Morgens auf seinen Wangen.

Süßer Himmel, nie im Leben hatte sie es für möglich gehalten, dass es so schwierig sein könnte, eine Scharade aufrechtzuerhalten. Und das war es auch nicht gewesen – bis der Honorable Peregrine Sullivan ins Haus gekommen war.

Viele der Schwierigkeiten, die dieses Spiel mit sich bringen würde, hatte sie vorhergesehen, und geglaubt, auf alles vorbereitet zu sein. Nur eins hatte sie nicht bedacht: die Einsamkeit. Nie konnte sie ihren Schutz lange genug sinken lassen, um sich auf sinnvolle Gespräche mit den Menschen in ihrer Umgebung einzulassen. Alles musste oberflächlich bleiben; nur die allerbanalsten Unterhaltungen durfte sie sich erlauben, nur solche, die nichts über sie selbst preisgaben, noch nicht einmal ihre Vorlieben oder Abneigungen. Mit dem Ergebnis, dass sie sich fühlte, als ob sie in einer einsamen Umzäunung lebte, wie gefangen in ihrem eigenen Kopf.

Sie vermisste Sylvia schrecklich. Seit frühester Kindheit waren sie und ihre Schwester unzertrennlich gewesen. Der Altersunterschied betrug nur elf Monate; in vielerlei Hinsicht waren sie eher Zwillinge als normale Geschwister. Ihre Mutter hatte ihnen wenig Aufmerksamkeit geschenkt, selbst wenn sie sich auf dem Anwesen aufhielt. Schon bald nach Sylvias Geburt hatte sie mit ihren romantischen Eskapaden begonnen, die damit geendet hatten, dass sie mit einem mysteriösen italienischen Grafen durchbrannte.

Lebhaft erinnerte Alexandra sich an einen Streit zwischen ihren Eltern, den sie kurz nach Sylvias neuntem Geburtstag mit angehört hatte. Gerade war ihre Mutter nach dreimonatiger Abwesenheit zurückgekehrt, wie immer beladen mit Geschenken für ihre »kostbaren Mädchen«, wie sie ihre Töchter zu nennen pflegte. Diesmal hatte ihr Ehemann sie mit unverhohlenem Zorn empfangen statt mit der üblichen offenkundigen Gleichgültigkeit.

Alex hatte es sich in ihrer Ecke auf dem Sofa in der Bibliothek gemütlich gemacht und kämpfte sich mit einem Buch mit lateinischen Versen ab. Anfangs hatte sie ein schlechtes Gewissen gehabt, dass sie ihre Eltern belauschte; aber dann hatten die Stimmen sich erhoben. Wütende, verletzende Worte waren wie Wespen durch das gewöhnlich stille Zimmer gebrummt. Sie war innerlich alarmiert gewesen und auch voller Angst, dass sie entdeckt werden könnte.

Ihre Mutter hatte klargemacht, dass sie das besinnliche Leben auf dem Lande nicht ertragen konnte und dass sie sich strikt weigerte, noch einmal schwanger zu werden – schließlich hätten Schwangerschaft und Geburt ihr beinahe den Körper ruiniert. Sie brauchte die Aufmerksamkeit, die sie noch immer erregen konnte, und wer wollte ihr das Recht streitig machen, sich das zu nehmen, was das Leben ihr bot? Sie war immer noch in der Lage, einen Mann in Feuer und Flamme zu versetzen, und niemand konnte ihr vorwerfen, dass sie ihre Gaben zu ihrem Vorteil einsetzte, da ihr Ehemann ja keinerlei Interesse an ihnen hegte. Denn er wollte nichts als eine Zuchtstute samt Haushälterin, während sie nicht daran interessiert war, ihm in der einen oder anderen Hinsicht zu Diensten zu sein.

All das hatte Alex damals noch nicht ganz begriffen – wohl aber, dass Sylvia und sie irgendwie für die häufigen Abwesenheiten ihrer Mutter und die wachsende Distanz ihres Vaters verantwortlich gewesen sein sollten. Das war der Augenblick gewesen, an dem sie und ihre Schwester alles füreinander geworden waren – Heimlichkeiten, Hoffnungen und Ängste miteinander geteilt und nur aufeinander vertraut hatten.

Seufzend griff Alexandra nach ihrer Feder. Ihr war zu Ohren gekommen, dass Menschen, die einen Arm oder ein Bein verloren hatten, manchmal so etwas wie Phantomschmerz empfanden. Dass ihre Schwester nicht mehr zu ihrem Alltag gehörte, fühlte sich genauso an. Gelegentlich drehte sie sich um, wie um etwas zu sagen, einen Gedanken mitzuteilen, nur um festzustellen, dass niemand dort war. Wenn sie doch nur hin und wieder eine Stunde mit Sylvia hätte verbringen können, würde ihr die Einsamkeit der übrigen Zeit gar nichts ausmachen. Aber ihre Schwester wohnte eine Tagesreise entfernt in der benachbarten Grafschaft, und es gab keinen Weg, wie Alex sich mit dieser Abwesenheit arrangieren konnte, geschweige denn zu ihrer Schwester gelangen.

Briefe waren die einzige Möglichkeit, mit ihr in Verbindung zu bleiben. Sylvia war eine treue Briefschreiberin. Aber sie waren beide übereingekommen, dass es zu gefährlich wäre, in ihren Briefen nach Combe Abbey mehr anzuschneiden als nur die unverfänglichsten Themen. Wie gern hätte Alex den Rat ihrer geliebten Schwester eingeholt, sich ihrem mitfühlenden Ohr anvertraut, ihrem zarten Sinn für Humor gelauscht, womit die ständigen Prüfungen und Mühseligkeiten ihrer Scharade ein wenig erträglicher würden. Aber auch Sylvia gestattete sich nur verdeckte und vollkommen nichtssagende Kommentare. Ihre eigenen Briefe brachte Alex auch selbst zur Post, sodass sie mehr Freiheiten im Ausdruck besaß. Niemand im Haus wusste, an wen ihre Briefe adressiert waren. Briefe, die ins Haus gelangten, wurden für alle sichtbar auf einem Tisch in der großen Halle platziert, um von dem jeweiligen Empfänger persönlich abgeholt zu werden. Wenn es auch kaum denkbar war, dass irgendjemand das Siegel einer an die Bibliothekarin gerichteten Sendung erbrach, wollte sie dennoch keinerlei Risiko eingehen.

Unruhig stand Alex auf, sie konnte sich nicht auf ihre Arbeit konzentrieren. Ein schneller Spaziergang an den Klippen würde ihren Geist erfrischen und ihr helfen, ihre Gedanken wieder zu sammeln. Über die rückwärtige Treppe zur Küche stieg sie in ihr Zimmer hinauf, um den Umhang mit Kapuze sowie die Handschuhe zu holen. Die Vorbereitungen für das Dinner waren in vollem Gange, sodass niemand die ohnehin beinahe unsichtbare Bibliothekarin bemerkte. Sie war so zurückhaltend, zog die Aufmerksamkeit anderer so zögerlich auf sich, dass sie es im Verlauf mehrerer Monate erreicht hatte, sich im Haus zu bewegen, als sei sie tatsächlich unsichtbar. Jetzt schlich sie zur Hintertür hinaus und nahm den Weg zum Tor in der Steinmauer, das zum Seitenweg führte.

Der Wind war ziemlich scharf, und sie war froh über ihren Umhang, als sie den schmalen Weg zwischen den Obstbäumen einschlug und von dort aus zu den Klippen weiterging.

Eine halbe Stunde dauerte ihr Spaziergang. Sie genoss die frische Luft, den böigen Wind, die mit weißen Schaumkronen bedeckten Wellen über dem hufeisenförmigen Eingang zu dem ruhigeren Gewässer in der Bucht. Im Sommer war sie in der Bucht oft geschwommen. Selbst noch an den heißesten Tagen war das Wasser kühl gewesen, und Sylvia hatte sich am Strand in eine Decke gehüllt und ihre Schwester neidisch beobachtet. Baden im Meer war ihr wegen ihrer schwächlichen Konstitution verboten, wie auch jede Anstrengung, die über eine beschauliche Ausfahrt in einem Ponygespann hinausging. Alex liebte den Galopp, musste sich aber zwingen, ihr Pony nur im Schritt neben dem Wagen gehen zu lassen, wenn Sylvia ebenfalls draußen war. Dabei wusste niemand genau, woran Sylvia eigentlich litt, aber es wurde beschlossen, dass sie eine schwache Brust hatte und dass auch ihr Herz nicht besonders robust war. Es stimmte, dass sie leicht ermüdete und häufiger einen Husten entwickelte, der den ganzen Winter über andauern konnte. Trotzdem fragte Alex sich oft, ob diese strikten Vorsichtsmaßnahmen wirklich notwendig waren. Sylvia störte sich ganz gewiss an ihnen.

Nach einer Weile wandte Alex sich wieder zum Haus zurück. Diesmal nahm sie den Hauptweg über das Grundstück. Gerade kam sie am Witwenhaus vorbei, als ihr Stiefbruder und dessen Gast auf ihrem Weg zum Witwenhaus in die Kurve der Auffahrt einbogen.

»Guten Morgen, Mistress Hathaway.« Schwungvoll lupfte Marcus seinen Hut, als er sich verbeugte. »Gut abgepasst. Haben Sie ein wenig frische Luft geschnappt?«

»Nur ein kleiner Spaziergang oben auf den Klippen, Sir«, erwiderte sie mit einem Knicks.

»Ich mache Ihnen keinen Vorwurf. All die staubigen Bücher, da müssen Sie ja geradezu Kopfschmerzen bekommen«, bemerkte er fröhlich.

»Oh, ich habe meine Zweifel, dass Mistress Hathaway die Bücher auch nur im Geringsten staubig findet. Am meisten sollte mich es jedoch überraschen, wenn sie ihr Kopfschmerzen bereiten«, verkündete Peregrine und lächelte der Lady verschwörerisch zu, während er ebenfalls den Hut lupfte. »Mistress Hathaway und ich sind der Meinung, dass Bibliotheken höchst anregende Orte sind, an denen es sich lohnt, seine Zeit zu verbringen. Nicht wahr, Ma'am?«

Alex spürte die Worte eifriger Zustimmung, die ihr auf der Zunge lagen. Ein Lächeln als Antwort brachte ihre Augen förmlich zum Tanzen und ihre Lippen in Bewegung. Aber dann schien sie sich auf die Zunge zu beißen und verkniff sich auch das Lächeln.

»Ich bin überzeugt, Mr. Sullivan, dass Ihre Gelehrsamkeit die meine bei Weitem übersteigt. Ich verrichte nur die Dienstpflichten, um derentwillen ich im Hause angestellt bin.«

Perry verspürte eine gewisse Enttäuschung, denn er hatte registriert, dass sie eigentlich etwas ganz anderes hatte sagen wollen. Es hatte ihn überrascht, wie sehr er sich gefreut hatte, sie schon so bald wiederzusehen, genau wie die Leichtigkeit, mit der sie sich in der Bibliothek in ein freundschaftliches Geplauder vertieft hatten. Mistress Hathaway jedoch schien all dies vergessen zu haben. Inzwischen mied sie seinen Blick und trat einen Schritt zur Seite, als wollte sie den Abstand zwischen sich und ihm vergrößern.

»Möchten Sie vielleicht für einen Moment ins Haus kommen, Mistress Hathaway? Erst kürzlich hat meine Mutter sich nach Ihnen erkundigt. Über einen Besuch würde sie sich sehr freuen, sofern Sie die Zeit erübrigen können, Ma'am.« Marcus lächelte schmeichlerisch. Er hatte viel Zeit darauf verwendet, seiner Mutter eine gewisse Unterhaltung zu organisieren, und es stimmte sogar, dass die Witwe Lady Douglas an der Bibliothekarin der Abbey Interesse geäußert hatte, nachdem sie ihr vor ungefähr einer Woche bei einem Dinner begegnet war. Die gegenwärtige Lady Douglas hatte die Witwe pflichtbewusst zu einem Beisammensein mit der Gesellschaft aus der Gegend in die Abbey eingeladen.

Alexandra zögerte. Sie war selbst neugierig auf ihre Stiefmutter, der sie bisher nur ein einziges Mal begegnet war, und ihr war klar, dass Sylvia darauf brannte zu hören, was ihre Schwester über die Frau zu erzählen hatte, die den Platz ihrer Mutter eingenommen hatte. Aber falls sie mitgehen würde, befände sie sich wieder in der Gesellschaft des Honorable Peregrine; dabei war ihre frühere Unbehaglichkeit in voller Wucht zurückgekehrt, und zwar in genau dem Augenblick, als sie ihn in der Auffahrt erspäht hatte. Es mochte weit hergeholt klingen, aber trotzdem konnte sie das untrügliche Gefühl nicht leugnen, dass die Gesellschaft des Gentlemans sich als gefährlich erweisen könnte. Es erweckte nicht nur den Eindruck, dass er zu viel zu sehen schien, sondern es fiel ihr auch schwer, die Scharade unter dem einladenden Blick dieser durchdringenden blauen Augen aufrechtzuerhalten. Aber wer weiß, vielleicht bildete sie sich das alles auch nur ein ...? Nein, keinesfalls.

»Kommen Sie mit«, drängte Marcus, als er ihr Zögern bemerkte. »Nur ein paar Minuten. Meine Mutter ist gesundheitlich angeschlagen und hat nur selten Besuch.«

Es war das Zögern, das sie ins Verderben führte. Als Entschuldigung hätte es gereicht, wenn sie unverzüglich eine dringende Verabredung mit Sir Stephen vorgeschoben hätte. Jetzt allerdings würde eine solche Entschuldigung kleinlich und unhöflich wirken und mit Sicherheit unwillkommene Aufmerksamkeit auf sie lenken. Ihr blieb wirklich keine andere Wahl, als Sylvias Neugier zu befriedigen.

»Selbstverständlich. Ich freue mich sehr, Lady Douglas besuchen zu dürfen, Sir.« Sie knickste.

Marcus strahlte und bot ihr seinen Arm für den Weg bis zur Tür. Perry folgte den beiden und dachte darüber nach, dass es doch interessant sein könnte zu beobachten, wie zurückhaltend Mistress Hathaway sich bei einer Aufwartung verhalten würde, denn am Whisttisch am Abend zuvor hatte sie sich auch nicht gerade als besonders gesprächig erwiesen. Er wusste nur zu gut, dass sie sehr wohl in der Lage war, sich in einem Gespräch in vertrauter Runde zu behaupten, hegte aber auch den Verdacht, dass niemand sonst in Combe Abbey jemals ihre geistreiche Zunge erlebt hatte. Warum nur? Warum hielt sie sich so sehr im Zaum?

Marcus drängte Alex in die Halle.

»Ist Lady Douglas unten, Baker?«

»Seit ungefähr einer Stunde unten im gelben Wohnzimmer, Sir. Darf ich Ihnen den Umhang abnehmen, Ma'am?«

»Danke.« Alex ließ sich vom Butler aus dem Umhang helfen, bevor sie ihren Stiefbruder in den freundlichen Salon hinten im Haus begleitete, in dem ein Feuer brannte.

»Mama, ich habe dir Besuch mitgebracht.« Marcus schob Alexandra vor sich in den Salon. »Mistress Hathaway kam gerade am Haus vorbei, und ich konnte sie überzeugen, dir einen morgendlichen Besuch abzustatten.«

»Oh, wie erfreulich.« Die helle und eher jugendliche Stimme drang aus einer erstaunlichen Ansammlung von Tüchern, Seidenstoffen und gefransten Schals, die auf dem Tagesbett vor dem Kamin elegant drapiert worden waren. Eine weißliche Hand tauchte aus den Tüchern auf. »Mistress Hathaway, bitte nehmen Sie Platz. Dann können wir uns gemütlich unterhalten. Marcus, bitte einen Ratafia. Mistress Hathaway muss ja vollkommen durchgefroren sein in dem Wind da draußen.«

Alex ergriff die weiße Hand und knickste.

»Lady Douglas, es tut mir leid, dass ich Sie so unwohl antreffe.«

»Oh, das ist schon in Ordnung, Mistress Hathaway. Ich bin immer bei schlechter Gesundheit. Aber am Ende bleibt nichts anderes übrig, als sich seinem Schicksal zu fügen«, sagte Lady Douglas und gestikulierte wegwerfend mit ihrer weißlichen Hand, »ich bin dem Rheumatismus erlegen. Und wenn der Wind bläst, ist es, als würde ich auf einer Streckbank gefoltert.«

»Ihnen gehört mein volles Mitgefühl, Ma'am.« Alex setzte sich auf den Stuhl neben dem Tagesbett. »Auch in meiner Familie leidet jemand ständig unter schlechter Gesundheit. Ich weiß, wie herausfordernd das ist.«

»Oh, und wer leidet bei Ihnen?« Eliza Douglas' Blick verengte sich vor Neugier. »Ein naher Verwandter?« Sie griff nach dem Glas Ratafia, das ihr Sohn ihr an den Ellbogen gestellt hatte.

»Eine Cousine, Ma'am.« Alexandra nippte an ihrem Glas, bevor sie es hastig auf den Tisch zurückstellte. Beinahe hatte sie vergessen, wie widerwärtig der Likör war.

»Und wie alt ist diese Cousine?« Eliza knabberte an einem süßen Keks.

»Sie zählt zwanzig Sommer, Ma'am. Aber die angegriffene Gesundheit hat sie schon seit ihrer Kindheit.«

»Oh, was für ein schweres Schicksal. Das arme Mädchen.« Eliza seufzte. »Und woher stammen Sie, Mistress Hathaway? Nicht aus dieser Gegend, da bin ich ganz sicher.«

Alexandra bemerkte, dass Peregrine ihren Likör durch ein Glas mit einer gelbbraunen Flüssigkeit ersetzt hatte.

»Sherry mögen Sie wahrscheinlich lieber, Ma'am«, murmelte er und stellte das Glas neben ihr ab.

»Danke«, murmelte sie überrascht. War ihr Widerwille so offensichtlich gewesen? Sie musste mehr auf ihren Gesichtsausdruck achten, wie auf alles andere auch, wenn sie sich in der Nähe dieses Mannes aufhielt. Schon wieder hatte er sie eine Spur zu gut im Blick.

»In einem kleinen Dorf unweit von London, Lady Douglas«, sagte sie und neigte den Kopf so zur Seite, dass Peregrine ihre Miene nicht lesen konnte. »Mein Vater war Pfarrer. Ein sehr gelehrter Mann.«

»Verstehe.« Eliza nickte verständnisinnig. »Das erklärt, dass Sie sich so sehr zu Büchern hingezogen fühlen.«

»Mein Vater hat mich selbst unterrichtet. Sein Gehalt war zu gering, um mir eine förmliche Ausbildung zukommen zu lassen«, fuhr Alex ungerührt fort. Diese Geschichte konnte sie so lange herbeten, wie es notwendig war, denn Sylvia und sie hatten schließlich tagelang geübt, bevor das Spiel losgegangen war, weshalb sich ihre Unbehaglichkeit jetzt ein wenig verflüchtigte.

»Und was ist mit Ihrer Mutter? Hat sie solch eine umfassende Ausbildung zu schätzen gewusst? Meine Eltern hielten es eher für unnötig, dass ihre Töchter irgendetwas anderes lernen als Zeichnen und Klavierspiel. Vielleicht noch die Harfe und natürlich Tanzen und Benehmen.«

»In der Tat, Ma'am.« Alex unterdrückte einen leichten Schauder, als sie sich vorstellte, ihr Leben in solcher Dumpfheit und geistiger Einschränkung verbringen zu sollen. »Für eine Lady, der das Schicksal die Heirat vorbestimmt hat, sind solche Fertigkeiten in der Tat sehr wichtig.«

»Anders dagegen das geistige Streben, Mistress Hathaway?«, erkundigte sich Perry, die Schulter an den Kaminsims gelehnt und auf den Lippen ein spöttisches Lächeln. »Glauben Sie etwa, dass eine gut ausgebildete Frau nicht begehrenswert ist?«

»Dazu habe ich keine Meinung, Sir. Wie sollte ich auch? Es handelt sich um eine Frage, die Sie lieber an Ihr eigenes Geschlecht richten sollten. Was glauben Sie, Mr. Crofton? Würden Sie bei einer Frau auch auf Ausbildung achten?« Sie ärgerte sich über sein Lächeln. Honorable Peregrine forderte sie heraus. Natürlich war ihm klar, dass sie ihre Meinung zum Thema nicht äußern durfte, nicht nach ihrer Begegnung in der Bibliothek. Aber warum konnte er sie nicht einfach in Ruhe lassen? Seine unsinnigen kleinen Spielchen machten es ihr noch schwieriger, ihre Scharade aufrechtzuerhalten. Ein falsches Wort, und sie wäre verloren. Alles wäre verloren.

Was er natürlich nicht wusste.

Marcus schien erschrocken über ihre Frage. Zahlreiche Interessen auf geistigem Gebiet teilte er mit Perry, zuerst und vor allem die Wissenschaft; aber er wäre auch der Erste, der eingestehen würde, dass sie dabei nicht immer dasselbe Glück empfanden. Perry, hatte er immer gedacht, spielt intellektuell noch eine ganze Klasse besser als ich.

»Ich habe meine Zweifel, dass ich an einer Frau Freude hätte, die an geistigen Dingen überhaupt kein Vergnügen empfindet. Einen Blaustrumpf wünsche ich mir allerdings auch nicht.«

»In der Tat. Mit ihrer Halsstarrigkeit können solche Ladys andere Menschen schier zur Weißglut treiben«, bemerkte Peregrine.

Aus dem Blick, den Alexandra ihm zuwarf, sprach eine Mischung aus Zorn und Unglauben. Viel zu spät erkannte sie, dass er grinste, und bemerkte zu ihrem Leidwesen, dass er seinen Spott mit ihr trieb und dass sie nach allen Regeln der Kunst in die Falle getappt war. Und dann ging ihr auf, dass sein Spott sich gegen sie richtete – nein, nicht etwa gegen die Bibliothekarin Mistress Hathaway, sondern gegen sie persönlich. Hastig stürzte sie den Sherry hinunter und hustete, als sie einen Tropfen in den falschen Hals bekam.

Peregrine nahm ihr das Glas ab, bevor sie sich den Inhalt über den Schoß kippte, und bot ihr eifrig ein Taschentuch an. Abwehrend schüttelte sie den Kopf, während sie mit geröteten Wangen nach ihrem eigenen fummelte.

»Oh, arme Mistress Hathaway«, rief Lady Douglas aus, »Marcus, hol sofort ein Glas Wasser, bevor sie noch mal husten muss.«

»Nein, nein, Ma'am ... das geht vorüber.« Alex hustete in ihr Taschentuch. Es war einfach absurd. Sie fühlte sich kindisch und dumm, und es schien, als hätte der Panzer ihres sorgsam konstruierten Bühnencharakters gerade eben tausend Risse bekommen.

Nachdem der Husten abgeebbt war und sie sich wieder im Griff hatte, stand sie auf.

»Ich fürchte, ich muss wieder zurück zur Abbey, Ma'am. Sir Stephen sucht sicher schon nach mir. Heute Nachmittag haben wir einige Dinge zu erledigen, und ich habe meine Pflichten schon viel zu lange vernachlässigt.«

»Oh, ich hatte gehofft, dass Sie bleiben und ein leichtes Mittagsmahl mit uns einnehmen.« Eliza zog einen enttäuschten Schmollmund. »Ich bin so ausgehungert nach Gesellschaft. Manchmal glaube ich sogar, dass ich Selbstgespräche führe. Und Sie wissen ja, dass das ein Anzeichen für Wahnsinn ist. Bestimmt werde ich meine Tage in Bedlam beschließen.«

»Oh Ma'am, reden Sie keinen Unsinn«, warf Marcus halb lachend ein, »Sie wissen doch ganz genau, dass ich so etwas nicht dulden werde. Übrigens sind Sie heute Abend mit Lady Lucas, deren Schwester und ihrer Cousine zum Kartenspiel verabredet. Die drei werden Ihnen das Ohr abkauen, sofern Sie ihnen auch nur die geringste Chance dazu geben.«

»Oh, schäm dich, Marcus. Wie ordinär du bist«, schimpfte seine Mutter.

»Vielen Dank für Ihre Gastfreundschaft, Lady Douglas.« Alexandra knickste und eilte zur Tür.

»Bitte gestatten Sie, dass ich Sie zur Tür begleite, Mistress Hathaway.« In seiner Eilfertigkeit war Peregrine vor ihr an der Tür angekommen und verbeugte sich, als sie hinausging.

»Das ist nicht nötig, Sir. Der Weg ist mir sehr wohl bekannt«, lehnte Alex ab und neigte den Kopf so, wie sie es immer machte, wenn sie in die Rolle der Mistress Hathaway schlüpfte. Der Vorteil lag darin, dass sie ihre Augen verdecken konnte – denn sie wusste, dass in diesen Augen noch immer der Zorn auf ihn zu lesen war, den sie empfand, weil er seinen Spott mit ihr getrieben hatte –, wenngleich er auch nicht ahnte, was für sie auf dem Spiel stand.

»Oh, ich hatte nicht vor, Ihnen den Weg zu weisen, Ma'am«, sagte er und nahm ihren Umhang vom Haken an der Tür. »Wenn Sie gestatten.« Als er ihn ihr über die Schultern legte, streiften seine Fingerspitzen kurz über ihren Nacken und jagten ihr einen elektrisierenden Schauder über den Rücken. »Aber ich habe vor, Sie vor Bären und anderen boshaften Kreaturen zu beschützen, die sich da draußen in den Wäldern herumtreiben.«

»In Dorset gibt es keine Bären«, erwiderte sie und spürte, wie sie schon wieder aus der Rolle fiel. Alex presste die Lippen fest zusammen und war entschlossen, auf dem Weg zurück zum Haus kein Wort mehr zu sagen, falls er darauf bestehen sollte, sie zu begleiten.


Kapitel 4

Nachdem er eine schweigende Mistress Hathaway zur Abbey begleitet hatte, kehrte Peregrine wieder ins Witwenhaus zurück. Zornig stellte er fest, dass sie im Grunde genommen vollständig verweigert hatte, sich mit ihm zu unterhalten, ganz gleich, wie ausgefallen seine Versuche auch gewesen waren. Er hatte solch rasche Erwiderungen wie auf seine herausfordernden Bemerkungen in Lady Douglas' Salon zu provozieren versucht; aber der funkelnde Geist der einen Mistress Hathaway war durch die dumpfe Monotonie der anderen ersetzt worden. Gab es außer ihm denn niemanden, der diesen Gegensatz bemerkte? Wie konnte man ihn nur übersehen? Andererseits, dachte er weiter, präsentiert sie sich sonst vielleicht auch nicht so deutlich. Das war tatsächlich ein bestechender Gedanke. Konnte es wirklich sein, dass es der Lady schwerfiel, in seiner Gesellschaft der Versuchung zu widerstehen, ihr anderes Selbst zu zeigen? Ganz so, wie es ihm schwerfiel, der Versuchung zu widerstehen, diese andere Seite in ihr aus der Höhle hervorzulocken, in der sie sich so sorgsam vergraben hatte? Der Gedanke ließ ihn zwar federnd ausschreiten und zauberte ihm auch ein Lächeln auf die Lippen, beantwortete aber nicht die Frage, warum sie es nötig hatte, jemand anders zu spielen, als sie eigentlich war.

»Hast du deinen Spaziergang mit Mistress Hathaway genossen?«, erkundigte sich Marcus, als Perry zurückkehrte.

»Nicht besonders«, gestand Perry ein und griff nach seinem vernachlässigten Sherryglas. »Ich weiß nicht warum, aber die Lady hat sich geweigert, den Mund aufzumachen, wenn es über die banalsten Plattheiten hinausgehen sollte. Vielleicht erlaubt sie sich nur eine bestimmte Anzahl Wörter pro Tag und hatte dieses Quantum schon erreicht.« Kopfschüttelnd nippte er an seinem Sherry. Welchen Verdacht auch immer er hegte, was wirklich in Mistress Hathaway steckte – er hatte beschlossen, ihn für sich zu behalten. Sie musste ihre guten Gründe haben, und bis er erfuhr, dass diese Gründe nicht wirklich gut und ausreichend waren, wollte er nicht riskieren, sie bloßzustellen.

»Sie ist schon merkwürdig, das kann ich dir bestätigen.« Marcus schenkte sein Glas wieder voll. »Kann mir keinen richtigen Reim auf sie machen.«

»Sie scheint sehr schüchtern zu sein«, warf Lady Douglas ein und wedelte mit dem Riechsalz unter ihrer Nase, »aber ihre Herkunft liegt ziemlich im Dunkeln. Es ist eindeutig, dass sie aus einer eher bürgerlichen Familie stammt, aber zumindest tut sie nicht so geziert. Ich könnte ihr ein wenig Schliff geben, sobald ich mich kräftiger fühle.« Gemächlich schwenkte sie ihr Riechsalz. »Ich kann mir gar nicht vorstellen, warum Eltern ihre Tochter ruinieren sollten, indem sie sie so unterrichten, dass sie auf dem Heiratsmarkt keine Chance mehr hat. Andererseits habe ich meine Zweifel, dass eine respektable Partie für sie hätte gefunden werden können. Ihre Erscheinung ist wirklich unglücklich ... dieser Buckel und dann noch das Muttermal.« Sie schauderte. »Arme Frau. Mit solch einem Fluch durchs Leben gehen zu müssen.« Sie stellte das Riechfläschchen ab. »Ich sollte freundlich zu ihr sein. Ihr ein wenig Zerstreuung bieten. Beim Zeitvertreib helfen. Marcus, hilf mir doch zunächst mal ins Morgenzimmer. Ich habe Baker angewiesen, eine leichte Mahlzeit anzurichten, und ich fühle mich ein wenig benommen.«

»Natürlich, Mama.« Marcus stützte seine Mutter, die sich in den weichen Seidenkissen des Sofas aufrichtete. »Ich glaube nicht, dass Perry und ich auch nur noch einen einzigen Bissen hinunterbekommen können. In der Abbey hatten wir ein kräftiges zweites Frühstück, das aus unserem Fang bestand. Aber wir freuen uns natürlich, Ihnen Gesellschaft leisten zu dürfen.«

»In der Tat, Ma'am«, fügte Perry eilig hinzu, »sehr sogar.«

Der Anblick dessen, was Lady Douglas unter einer leichten Mahlzeit verstand, amüsierte ihn. Der Esstisch im Morgenzimmer bog sich förmlich unter köstlichen Pasteten, glänzendem Schinken, einem Teller überbackener Austern und Marzipankonfekt mit kandierten Früchten. Die Witwe nahm ihren Platz ein, ließ sich mit Wasser verdünnten Wein einschenken und fing an, sich gemächlich durch das Angebot zu futtern. Mit wachsendem Erstaunen beobachtete Perry, wie viele Speisen in ihrem anmutigen Mund verschwanden. Weil sie darauf bestand, aß er ein Käsetörtchen und trank ein Glas Bordeaux. Marcus tat es ihm nach, während Lady Douglas speiste und Perry in ein eingehendes Verhör seiner Familiengeschichte verstrickte.

»Mir ist zu Ohren gekommen, dass Ihr Bruder, also der Earl, jüngst geheiratet hat.« Sie knabberte an einem Stückchen Marzipan.

»Ja, Ma'am. Und mein Zwillingsbruder ebenfalls. Ich bin jetzt der einzige Junggeselle.« Er war bemüht, seine Bemerkung mit einem lässigen Lächeln zu unterlegen, was ihm aber schwerfiel. Denn es rückte die eine Sache wieder in den Vordergrund, die er zumindest an diesem Wochenende zu vergessen versuchte.

»Oh ja, Sie haben einen Zwilling. Den Honorable Sebastian, nicht wahr?«

»Ja, Ma'am.« Er nippte an seinem Wein und versuchte, das Thema zu wechseln. »Seit wann wohnt Mistress Hathaway schon auf Combe Abbey?«

»Oh, ich glaube, seit einigen Monaten. Aber verraten Sie mir doch, Peregrine, wie Ihnen die Ehefrauen Ihrer Brüder gefallen? Ich darf Sie doch Peregrine nennen, nicht wahr?«

»Selbstverständlich, Ma'am ... ich frage mich, wie Sir Stephen solch eine begabte Bibliothekarin gefunden hat. Man sollte meinen, dass er eine Agentur mit der Suche beauftragt hat!?«

»Oh, darüber weiß ich rein gar nichts. Ich habe es mir zur Angewohnheit gemacht, alles, was mit der Einstellung von Hauspersonal zu tun hat, einfach Baker zu überlassen. Ich habe wirklich keine Ahnung, was man tun muss, um fähige Leute zu engagieren.« Lady Douglas wischte diese Nebensächlichkeit mit einer Handbewegung fort. »Aber erzählen Sie mir doch etwas über Ihre Schwägerinnen.«

Die braunen Augen schimmerten leicht vor Neugier in ihrem sanften, eher dicklichen, aber unbestreitbar hübschen Gesicht, als sie sich nach vorn lehnte. »Just vor ein paar Tagen hat Lady Lucas mich danach gefragt, als wir mit unseren Kutschen ins Dorf gefahren sind. Sie war ganz erpicht auf Neuigkeiten, als sie erfahren hat, dass Honorable Peregrine Sullivan bei uns zu Gast ist.«

»Ich glaube kaum, dass ich solche Aufmerksamkeit wert bin, Ma'am«, sagte Perry bescheiden.

»Sie sind ein Blackwater, Peregrine», stieß Eliza mit einer gewissen Befriedigung aus, »natürlich sind Sie die Aufmerksamkeit wert.«

»In der Tat, Perry, in unserem kleinen Provinznest bist du ein Exot«, warf Marcus ein und grinste verschmitzt, »Adel verpflichtet, auch wenn es gilt, die ländliche Neugierde zu befriedigen.«

Halb amüsiert und halb verärgert schüttelte Peregrine den Kopf.

»Meine Schwägerinnen sind beide ausgesprochen hübsch, ein Ruhmesblatt für sich selbst und ihre Ehemänner.«

»Und sind ihre Familien sehr bekannt? Ich bin immer daran interessiert zu erfahren, wie solche Verbindungen arrangiert werden.« Eliza nippte an ihrem Wein. »Höchste Zeit, dass Marcus nach einer Braut Ausschau hält. Ein kleiner Hinweis käme gerade recht.«

»Ma'am, in dieser Sache brauche ich keinerlei Ratschläge«, protestierte Marcus. Der rasche Vorstoß seiner Mutter hatte ihn überrascht.

»In der Tat, Lady Douglas, ich wäre auch kaum derjenige, auf den Marcus hören sollte«, ergänzte Perry. In seinen Augen funkelte es verschmitzt. »Genau wie meine Brüder.«

»Oh, und warum?«, hakte Eliza verwirrt nach.

»Meine Brüder haben beide aus Liebe geheiratet«, erklärte Perry schlicht. »Wenn ich es richtig begriffen habe, werden solche Verbindungen nur geschmiedet, wenn der Himmel sich einmischt.«

Marcus lachte auf.

»Geben Sie zu, liebste Mama, dass Sie besiegt worden sind. Wenn die Himmelsmächte gütig genug sind, mir die vollkommene Liebesverbindung in den Schoß zu werfen, dann gebe ich sämtliche Hoffnungen auf ein eingefleischtes Junggesellendasein auf und heiße Liebe wie auch Heirat mit offenen Armen willkommen.«

»Oh, ihr redet beide Unsinn«, verkündete Eliza brüsk. »Es handelt sich um eine ernste Angelegenheit. Keine Ahnung, warum ihr euch darüber so amüsiert.«

»Bitte verzeih, Mama.« Marcus küsste seiner Mutter die Hand. »Wir sind doch nichts als übermütige Jugendliche. Möchten Sie heute Nachmittag mit dem Landauer an die frische Luft? Ich würde mich glücklich schätzen, Sie begleiten zu dürfen.«

Peregrine konnte es nur bewundern, wie meisterlich sein Freund mit seiner Mutter umzugehen verstand. Da er seine eigene Mutter kaum gekannt hatte, war das Verhältnis ihm ein Rätsel. Die Geduld, die Marcus aufbrachte, war eindeutig von Zuneigung getragen; Perry wurde bewusst, dass ein kleines bisschen Neid in ihm aufkeimte. Sebastian und er waren unzertrennlich gewesen, als sie aufgewachsen waren, und Jasper war ihr Mentor gewesen, ihr Beschützer und ihre Inspiration. Ihr Vater war verstorben, kaum dass die Zwillinge aus den Windeln gewesen waren, und ihre, Mutter hatte eine eigene Wohnung bezogen und wenig bis gar kein Interesse an ihren Sprösslingen bekundet.

»Nun, eine kleine Spazierfahrt könnte vielleicht nicht schaden«, sagte Eliza besänftigt. »Vielleicht sollte ich ein paar Vorräte einpacken und die Kalbsfußsülze von Mistress Baker zur Pfarrersfrau bringen. Sie erwartet ihr nächstes Kind, die arme Frau. Inzwischen muss sie doch schon ein ganzes Dutzend haben.«

»Noch nicht mal ein halbes Dutzend, Mama«, erwiderte Marcus lachend. »Aber ich würde mich freuen, Sie begleiten zu dürfen. Was ist mir dir, Perry? Möchtest du uns auch begleiten, oder hast du heute Nachmittag schon etwas anderes vor?«

»Ich habe Korrespondenz zu erledigen«, erklärte Perry, »bitte entschuldige mich.«

»Natürlich, mein lieber Junge.« Marcus nickte verständnisvoll. Sein Gast war schließlich nicht verpflichtet, Marcus bei der Erfüllung seiner Sohnespflichten zu unterstützen. »Heute Abend sind wir in der Abbey zum Dinner geladen. Wenn dir danach ist ...«

Ein weiterer Abend in der Gesellschaft dieser faszinierenden Mistress Hathaway? Ganz bestimmt war ihm danach.

»Ich bin höchst erfreut.« Perry erhob sich und verbeugte sich vor seiner Gastgeberin. »Lady Douglas. Ich wünsche Ihnen einen vergnüglichen Nachmittag.«

»Ich wage die Behauptung, dass mein Nachmittag sehr angenehm verlaufen wird«, erwiderte die Lady, »aber ich hatte meine Verabredung mit Lady Lucas heute Abend vollkommen vergessen. Vielleicht sollte ich den Nachmittag im Bett verbringen, denn sonst könnte mir die Kraft zum Abend fehlen. Roddy soll die Vorräte einpacken und die Kalbsfußsülze in die Pfarrei bringen. Marcus, du kümmerst dich darum, nicht wahr?«

»Sofort, Ma'am.« Marcus half seiner Mutter auf und begleitete sie nach oben in ihr Boudoir.

Peregrine lachte leise. Bestimmt war es nicht einfach, sein Leben mit solch einer kränklichen Person teilen zu müssen. Aber bei einem kurzen Besuch konnten die Allüren der Lady recht amüsant sein. Er stieg die Treppe hinauf in seine eigene Kammer und freute sich auf einen einsamen Nachmittag in Gesellschaft seiner Bücher und Briefe.

Alexandra schob ihrem Dienstherrn, der ihr gegenübersaß und mit den Fingerspitzen auf die Schreibtischplatte trommelte, ein Pergament zu.

»Sir Stephen, hier sehen Sie«, sie zeigte mit der Federspitze auf die Stelle, »dass diese Wertpapiere in den letzten zwei Monaten an Wert verloren haben. Aber die Wolle aus Flandern hat zugelegt, und ich glaube, wenn Sie jetzt kaufen, können Sie in ungefähr einem halben Jahr mit beachtlichem Profit verkaufen.«

Sir Stephen betrachtete die Zahlenreihen, die Spalten mit Gewinnen und Verlusten. Seiner Beraterin konnte er keinen Vorwurf machen. Mistress Hathaway hatte ihn in den drei Monaten, in denen sie bei ihm in Diensten stand, gut gesteuert.

»Sie würden mir also raten, die Anteile an der Mine in Burnley zu verkaufen und Anteile an schottischer Wolle zu kaufen?«

»Ja, Sir.« Alexandra lehnte sich zurück und lockerte verstohlen ihre Schultern. Es konnte recht anstrengend sein, stundenlang die Schultern anzuspannen, damit das Kissen nicht verrutschte. »Aber für das Wichtigste halte ich, dass Sie Ihre Anteile an dem neuen Bridgewater Canal aufstocken. Nachdem der Kanal im vergangenen Jahr eröffnet wurde, hat sich der Verkehr verzehnfacht. Wenn Sie sich außerdem in die neuen Turnpike Companies einkaufen, die die Rechte an den Straßen von und nach Liverpool und Leeds halten, kassieren Sie Zinsen an allem, was mit dem Transport zwischen den beiden Städten zu tun hat. Anzahl und Vielfalt der Waren, die über die Straßen und Wasserwege transportiert werden, können nur ansteigen. Ich kann wirklich nicht erkennen, warum dies keine kluge Investition sein sollte.«

Nachdenklich strich Sir Stephen sich über das Kinn.

»Mit welcher Profitrate rechnen Sie, Mistress Hathaway?«

Alex kalkulierte rasch. Wenn sie Sir Stephen sechstausend Guineas versprach und die Transaktion schließlich mit acht über die Bühne brachte, hätte sie zweitausend Guineas, die sie auf eigene Rechnung investieren konnte. Ihre Fachkenntnis nutzte auch dem Fonds, den sie für sich und Sylvia gerade aufbaute, denn Gewinne, die sie Sir Stephen abknöpfte, investierte sie im eigenen Interesse. Es schien nur zu vernünftig, dass sie ihre Fachkenntnisse zum Vorteil ihrer Schwester und zum eigenen Vorteil einsetzte. Manchmal verspürte sie sogar den Drang, noch viel mehr zu unterschlagen. Sir Stephen war so gierig, war einzig und allein am Gewinn orientiert, und begriff die Regeln der Märkte, auf denen sie spielte, nicht unbedingt bis ins Detail. Solange sie ihn zufriedenstellte, konnte sie die Buchhaltung nach Herzenslust gestalten. Aber Gier verleitete auch zu Fehlern, und das wollte sie keinesfalls riskieren. Hin und wieder stellte sie sich vor, wie sie Sir Stephen ruinierte – nichts wäre leichter für sie, denn die Gier hatte ihn ausgesprochen leichtgläubig werden lassen. Aber mit seinem Ruin würde sie auch das Anwesen ruinieren. Wie zornig sie auch immer auf ihren Vater sein mochte, dass er seine Töchter in diese unmögliche Lage gezwungen hatte, um keinen Preis wollte sie mit ansehen, wie Combe Abbey vor die Hunde ging.

Sie blickte ihren Cousin an und bemerkte, dass der Vorgeschmack auf die Beute sich in seine kleinen Augen geschlichen hatte, während er ihre Antwort abwartete. Er leckte sich die Lippen; beinahe sah es aus, als würde eine Schlange züngeln. Vielleicht sollte ich doch einen Schritt weitergehen, dachte sie, nur dieses eine Mal.

»Viertausend in einem halben Jahr«, sagte sie und hielt den Blick auf das Papier gesenkt, das vor ihr lag. Viertausend für Sylvia und mich. In einer Branche, die gar nicht anders kann, als immer nur wachsen. Wieder biss sie sich auf die Innenseite der Wange, um zu verhindern, auch nur den geringsten Triumph zu erkennen zu geben.

Sir Stephen erweckte einen zufriedenen Eindruck.

»Gut ... gut.« Seine Augen glänzten. »Und wenn ich den Gewinn dann in die weitere Entwicklung der Kanäle investiere, ist den Profitmöglichkeiten für Waren, die so billig transportiert werden können, kein Ende mehr gesetzt.«

»Kohle, Töpferwaren, Weizen ...« Alex zuckte betont mit den Schultern. »Lastkähne und Kanäle verändern die Art und Weise, wie Waren transportiert werden. Wer klug investiert, kann sich eine goldene Nase daran verdienen.«

Alex biss sich fester in die Wange, lauschte der Entschlossenheit ihrer Worte nach. Wenn sie mit Sir Stephen sprach, vergaß sie gelegentlich, dass ihre Stimme scheu und schüchtern klingen sollte. In der Aufregung, die jeder Kauf für ihn mit sich brachte, schien Sir Stephen es bis jetzt nicht bemerkt zu haben; falls doch, hatte er es offenbar akzeptiert, dass seine Bibliothekarin eine andere Art an den Tag legte, wenn ihr Gespräch sich um Finanzspekulation drehte. Trotzdem musste sie vorsichtig bleiben.

»Ausgezeichnet ... ausgezeichnet«, sagte er, »machen Sie es genau so, wie wir es besprochen haben, Mistress Hathaway. Sie leisten wirklich gute Arbeit. Ich bin höchst zufrieden mit Ihnen.«

»Danke, Sir«, erwiderte sie sanft, inzwischen wieder zurückhaltend.

Sir Stephen erhob sich.

»Wann sind Sie mit der Katalogisierung der Bücher fertig?«

Alex hatte versucht, die Sache hinauszuzögern. Obwohl sie die Absicht hegte, selbst auch vom Verkauf zu profitieren, rebellierte sie innerlich immer noch bei dem Gedanken, das Ergebnis der jahrelangen liebevollen Arbeit ihres Vaters und Großvaters zu verkaufen. Bücher, mit denen sie aufgewachsen war; Bücher, die die Persönlichkeit prägten, zu der sie sich entwickelt hatte. Aber wenn ihrem Plan Erfolg beschieden sein sollte, durfte sie nicht länger zögern.

»In zwei Wochen, Sir. Vielleicht schaffe ich es auch früher.«

»Ausgezeichnet«, wiederholte er und rieb sich die Hände. »Das Geld aus der Sammlung sollte mich in die Lage versetzen, in jede neue und ertragreiche Unternehmung zu investieren, Mistress Hathaway. Man soll gleich zu Anfang einsteigen, so heißt es doch, nicht wahr?«

»Ja, ich glaube, so heißt es«, bestätigte sie ausdruckslos und griff wieder nach ihrer Feder.

»Nun, ich überlasse Sie jetzt besser Ihrer Arbeit. Sehr zufriedenstellend, Ma'am. Ich bin angenehm berührt.« Nachdem die Tür sich hinter ihm geschlossen hatte, ließ Alexandra den Kopf in die Hände sinken. Einerseits war sie erschöpft, andererseits aber auch wie berauscht. Diese geistige Akrobatik übte auch eine gewisse Faszination auf sie aus, und dass sie im Ergebnis ihren eigenen Fonds beim Wachsen zuschauen konnte, erfüllte sie mit einem Triumphgefühl. Und doch, die Kraft, die sie aufwenden musste, um ihre Tarnung aufrechtzuerhalten, saugte sie förmlich aus.

Lady Maude hatte ein ganz besonderes Ziel vor Augen, als sie mit festem Schritt die Halle durchquerte. Denn sie hatte beobachtet, wie ihr Ehemann die Bibliothek verlassen hatte, was bedeutete, dass Mistress Hathaway nun allein war. Die Bibliothekarin hatte irgendetwas an sich, was Lady Maude irritierte, Sir Stephen aber unverständlicherweise nicht zu bemerken schien. Irgendwie wirkte sie hinterhältig, und manchmal wurde Lady Maude den Eindruck nicht los, dass die Frau sogar auf sie hinabblickte. Was natürlich lächerlich war. Diese Mistress Hathaway war schließlich nicht mehr als eine Bedienstete, ja, sicher, eine gut ausgebildete Bedienstete der oberen Ränge, ungefähr auf der Ebene einer Gouvernante. Aber trotz ihres zurückhaltenden Benehmens, ihrer niedergeschlagenen Augen und der kaum mehr als nur flüsternd von sich gegebenen Antworten war nach Lady Maudes Meinung irgendetwas nicht in Ordnung. Natürlich lag es an ihrer Tüchtigkeit, dass Sir Stephen dafür blind war. Er wollte einfach nicht erkennen, dass mit der Frau irgendetwas nicht stimmte, wollte nicht sehen, wie es manchmal in ihren Augen aufblitzte, wie ihre Lippen verächtlich zuckten oder wie streng ihre Stimme klang, wenn sie beim Whist die Gewinnerkarte auf den Tisch legte. Solange sie seine Investitionen auf Pfade lenkte, die noch größere Reichtümer versprachen, würde er diese Dinge weder sehen noch auf seine Frau hören wollen, die versuchte, ihn darauf hinzuweisen.

Leise öffnete Lady Maude die Tür zur Bibliothek. Mistress Hathaway saß am Schreibtisch und hatte den Kopf in die Hände gestützt, die darüber hinaus untätig waren. Lady Maude lächelte.

»Ah, ich freue mich, dass Sie gerade nichts zu tun haben, Mistress Hathaway. Ich hatte mir schon gedacht, dass Sie ein wenig Zeit erübrigen können, denn schließlich verbringen Sie zahlreiche Stunden ganz allein in diesem Zimmer.« Sie deutete abwertend auf die Bücherregale. »Wie auch immer, ich habe eine weitere Aufgabe, mit der Sie sich in Ihrer freien Zeit beschäftigen können.«

Abrupt hob Alexandra den Kopf. Ihr Herz pochte so schnell, als sei sie gerade aus dem Schlaf gerissen worden. Mit einer Mischung aus Erstaunen und Ängstlichkeit betrachtete sie die Hausherrin. Im Grunde genommen war Maude ihr bisher weitgehend unbekannt, obwohl Alex die Boshaftigkeit der Frau durchaus gespürt hatte, ohne allerdings einen Weg gefunden zu haben, diese Boshaftigkeit zu neutralisieren. Sie beschränkte sich auf ein »Ach, wirklich, Ma'am?« und zog die Brauen hoch.

»Ja, ich möchte, dass Sie den Unterricht für Master George übernehmen«, verkündete die Lady, »nächstes Jahr soll er nach Eton gehen. Seine Arithmetik und sein Latein müssen aufgefrischt werden. Mein Ehemann hat mir berichtet, dass Sie in beidem bewandert sind. Daher dürfte es Ihnen ein Vergnügen sein, Master George bei seinen Vorbereitungen zu unterstützen.«

»Ich bin keine Gouvernante, Ma'am«, protestierte Alexandra sanft, schaffte es jedoch nicht, den funkelnden Ärger in ihren grauen Augen zu unterdrücken. »Ihr Ehemann hat mich als Finanzberaterin und als Bibliothekarin angestellt. Ich versichere Ihnen, dass mir für andere Dinge wenig Zeit bleibt.«

»Unsinn«, verkündete Lady Maude und wedelte mit ihrem Fächer. »Als ich hereinkam, haben Sie am Schreibtisch gedöst. Wenn Sie Zeit haben, nachmittags zu schlafen, haben Sie auch Zeit, meinen Sohn zu unterrichten, Mistress Hathaway.«

Angesichts der beleidigenden Bemerkung stand Alex der Mund offen.

»Verzeihen Sie, Ma'am, aber ich habe nicht geschlafen. Gerade eben erst hat Sir Stephen nach einer anstrengenden Besprechung seiner finanziellen Lage das Zimmer verlassen. Ich habe mich darauf vorbereitet, die Katalogisierung der Bücher in Kürze wieder aufzunehmen.«

»Nun, das mag sein. Ich möchte trotzdem, dass Sie diese zusätzliche Aufgabe übernehmen. In Master George werden Sie einen ausgezeichneten und aufmerksamen Schüler haben. Er erwartet Sie im Schulzimmer, gleich morgen nach dem Frühstück.«

Wortlos starrte Alexandra die Frau an. Es hatte ihr tatsächlich die Sprache verschlagen. Das blassgelbe Kleid ihrer Dienstherrin öffnete sich vorn über einem Unterrock aus orangerotem Damast; die dicke Puderschicht über den Sommersprossen half leider nicht gegen ihren bleichen Teint. Die Farbe ihres Unterkleides beißt sich wirklich schrecklich mit ihrer Haarfarbe, dachte Alexandra mit beinahe boshafter Befriedigung, wie kann eine Frau nur so wenig Gespür dafür haben, was ihr steht oder nicht. Lady Maude war eine eher unscheinbare Frau, obwohl ihre zusammengekniffenen Lippen und die kleinen grünen Augen ihr den Anschein einer gewissen Gehässigkeit verliehen – und auch den Anschein einer zutiefst enttäuschten Frau. Das Leben hatte Lady Maude nicht das geschenkt, worauf sie glaubte, Anspruch erheben zu können, was Alexandra in mancher Hinsicht wiederum ein gewisses Vergnügen bereitete.

»Ich muss mich zuerst mit Sir Stephen besprechen, Ma'am«, entgegnete Alexandra, »ich glaube, allein er ist mein Dienstherr.«

Angesichts ihres Tonfalls und der Missbilligung in ihren klaren grauen Augen blies Lady Maude die Nasenlöcher auf.

»Das ist nicht nötig«, schnappte sie, »ich werde meinen Ehemann über unsere neue Vereinbarung informieren.« Die gelbe und orangefarbene Seide raschelte laut, als sie die Bibliothek verließ.

Am liebsten wäre Alexandra aufgesprungen und ihr nachgeflogen, hätte ihr alle Wut und alle Empörung in das elende Gesicht geschrien. Aber das durfte sie nicht, denn es hätte auf jeden Fall noch mehr Schaden angerichtet, als ohnehin schon angerichtet war. Kein Zweifel, dass der unangenehme Wortwechsel auf sie zurückschlagen würde. Aber um dieses Problem musste sie sich kümmern, wenn es so weit war. Mit einer gewissen Abscheu betrachtete sie die Papiere, die vor ihr lagen und im Moment jede Anziehung verloren zu haben schienen.

Sie schob sie zur Seite und zog ein frisches Velinpapier hervor. Es hatte niemals seine Anziehung verloren, den wöchentlichen Brief an Sylvia zu schreiben. Diese Woche ist interessanter als üblich, überlegte sie. Sylvia würde ihren Spaß daran haben, nacheinander die Beschreibungen ihrer Stiefmutter sowie der Frau zu lesen, die auf Combe Abbey deren Platz eingenommen hatte. Zwei so grundverschiedene Frauen ... die eine, die sowohl Alex als auch ihre Schwester schätzen würden, hingegen die andere, die Sylvia so herzlich verabscheuen würde, wie auch Alex es tat.

Und dann war da noch die Ankunft von Peregrine Sullivan. Würde Sylvia sich dafür interessieren? Warum eigentlich?, dachte Alex, er ist schließlich nicht anders als andere Besucher auf Combe Abbey. Oder zumindest nicht anders als die anderen jüngeren Besucher aus London. Ja, natürlich war er ein Freund ihres Stiefbruders. Alex mochte Marcus und wusste, dass es Sylvia nicht anders ergehen würde. Das waren gute Gründe genug, seine Ankunft in ihren Bericht über die Wochenereignisse auf Combe Abbey einzuschließen.

Alex strich über die Spitze ihrer Feder und starrte auf das leere Blatt. Wie sollte sie den Honorable Peregrine beschreiben? Blond, groß, erstaunlich blaue Augen. Bescheidene Kleidung, die ihm aber sehr gut stand. Nichts an ihm war extravagant; er hatte einfach nur eine natürliche, unaufdringliche Eleganz an sich und erweckte den Eindruck, als ob er sich in seiner Haut ganz und gar wohlfühlte und sich nie infrage stellte. Geistige Herausforderungen wusste er zu schätzen, womit er sich von den üblichen Besuchern auf Combe Abbey unterschied.

Sie tunkte die Federspitze in das Tintenfass, zog sie wieder heraus und schüttelte die überschüssige Tinte ab. Sollte sie Sylvia erzählen, dass Peregrine eine unbehagliche Neugierde in Bezug auf sie an den Tag legte? Sollte sie die Schärfe seiner blauen Augen erwähnen, dieses amüsierte Glitzern, das merkwürdige und verstörende Gefühl, dass er mit seinen eindringlichen Blicken manchmal mehr erkannte, als er eigentlich sollte? Und das noch merkwürdigere und verstörendere Gefühl, dass sie, Alexandra Douglas, mehr Zeit in seiner Gesellschaft verbringen wollte, als ihr eigentlich guttat? Dass sie ihm auf Augenhöhe begegnen – und ihr wahres Selbst zeigen wollte, wenn sie sich in seiner Nähe aufhielt?

Nein, all das durfte sie Sylvia nicht erzählen. Nicht in einem Brief – denn es war viel zu kompliziert, um es niederschreiben zu können. Sie verstand es ja selbst nicht einmal. Warum nur verspürte sie diesen Drang, alles zu riskieren, indem sie sich auf irgendein Rededuell einließ, das eigentlich gar nicht zu Alexandra Hathaways Charakter passte, zu Alexandra Douglas hingegen sehr wohl? Was hatte dieser Peregrine Sullivan an sich, dass er den Teufel in ihr geweckt hatte, diese funkelnde Verschmitztheit, an deren Unterdrückung sie so hart gearbeitet hatte? Und das auch noch ausgerechnet jetzt, hier, wo es so gefährlich war. Wenn er Fragen stellte, auf mehr Informationen drängte, würde er sie ruinieren ... Sylvia ruinieren. Sie würde im Gefängnis landen, Sylvia würde verhungern.

Allein der Gedanke daran war kaum zu ertragen. Von jetzt an durfte sie keinerlei Privatgespräch mit dem Honorable Peregrine mehr führen. Sobald er das Zimmer betrat, musste sie es verlassen. Sie durfte ihn noch nicht einmal anschauen, da der Schaden ja genau damit angefangen hatte, und kaum dass sie miteinander gesprochen hatten, war es noch schlimmer geworden. Ihr Widerstand war unaufhaltsam dahingeschmolzen.

Alex trommelte mit den Fingern auf den Tisch. Gegenüber Sylvia war sie immer aufrichtig gewesen. Ihrer Schwester hatte ihre Hilflosigkeit immer zu schaffen gemacht, die Tatsache, dass sie sie nicht konkret unterstützen konnte, während Alex das gesamte Risiko schultern musste. Wenn Alex auch nur andeutete, dass es Schwierigkeiten gab, würde sie sich vor Sorge schier umbringen. Also musste Alex ihre Worte sorgfältig wählen, durfte nichts verraten. Amüsante Beschreibungen von Lady Maude und Eliza wären gut und angebracht, zusammen mit einem Bericht über ihren letzten finanziellen Triumph und vielleicht einer kurzen Erwähnung von Marcus und dessen Freund. Das musste reichen. Kein Wort darüber, wie attraktiv sie den Honorable Peregrine Sullivan fand. Nichts.

Es kostete sie eine Stunde, bis sie zufrieden war, den richtigen Tonfall für ihre Schwester getroffen zu haben – einerseits ausreichend informativ, andererseits ohne ihre eigene Verwirrung zu enthüllen. Sie streute Sand über die Blätter, faltete und versiegelte sie und nahm sie mit in ihr Zimmer, wo sie sich zum Dinner umziehen wollte. Auf dem Weg dorthin kam sie an Lady Maudes Boudoir vorbei. Laute Stimmen erklangen hinter der Tür; unwillkürlich blieb sie stehen. In einem anderen Leben hätte ich Lauschen als ehrenrührig empfunden, dachte sie und lächelte sarkastisch, aber unter den gegebenen Umständen gehörte es zu ihren wichtigsten Werkzeugen. Und ganz besonders, wenn sie wie jetzt ihren eigenen Namen hörte.

»Georgie braucht Hilfe, Sir Stephen. Er kämpft sich mit seinen Lektionen sehr ab. Ohne zusätzliche Vorbereitung wird er es kaum schaffen.«

»Der Junge kämpft sich ab, weil er sich nicht konzentriert«, hielt Sir Stephen missbilligend dagegen, »er ist faul und abgelenkt. Sein Lehrer hat ihn überhaupt nicht im Griff. Sie verwöhnen ihn, Ma'am, wie Sie es schon immer getan haben. Beim kleinsten Husten schicken Sie sofort nach dieser verdammten Lauge. Wenn er seine Lektionen nicht lernen will, ersinnen Sie eine Entschuldigung für ihn. Kein Wunder, dass er kaum lesen kann, geschweige denn lateinische Grammatik oder zwei und zwei zu vier aufaddieren.«

»Sir, Sie sind zu streng. Das arme Kind hat immer schon unter einer zarten Gesundheit gelitten. Es braucht eben ein wenig mehr Unterstützung. Mistress Hathaway hat Zeit. Heute Nachmittag habe ich sie schlafend in der Bibliothek erwischt. Sie wird überbezahlt. Mit Sicherheit bleibt ihr neben der Arbeit in der Bibliothek genug Zeit, sich Georgie zu widmen.«

»Schlafend?«, rief Sir Stephen mit erhobener Stimme aus. »Ich muss Sie leider wissen lassen, Ma'am, dass Mistress Hathaway und ich heute Nachmittag eine höchst einträgliche Besprechung meiner geschäftlichen Angelegenheiten hatten. Wenn Sie glauben, dass die Lady überbezahlt wird, dann haben Sie einfach keine Ahnung, was Sie da sagen. Ihr Scharfsinn in finanziellen Dingen ist mir oder uns beiden sogar noch sehr viel mehr wert als Dienste, die sie uns als Gouvernante zu leisten vermag. Ich will nichts mehr hören. Die Sache geht Sie nichts an, Lady Douglas. Mistress Hathaway arbeitet ausschließlich für mich.«

Alexandra schlich weiter den Flur hinauf und war schon um die Ecke gebogen, als Lady Maude die Tür öffnete und ein ziemlich rotgesichtiger Sir Stephen aus dem Zimmer seiner Frau trat. Im Schutze ihres eigenen Zimmers verharrte Alexandra einen Augenblick nachdenklich. Lady Maude war so weit, dass Alexandras Anwesenheit im Haushalt ihr widerstrebte; es wäre ungünstig, wenn sie sich wegen der Bibliothekarin mit ihrem Ehemann überwerfen würde. Vielleicht verübelt Lady Maude mir die Zeit, die Sir Stephen mit mir verbringt, dachte Alex, obwohl sie auch keinen Hinweis darauf entdecken konnte, dass Lady Maude im Alltag gern mehr Zeit mit ihrem Mann verbracht hätte. Hatte Alex also irgendetwas an sich, worüber Lady Maude sich aufregte?

Woran auch immer es lag, Sir Stephens Zurechtweisung würde es nur noch schlimmer machen. Sofern Lady Maude gezwungen war, in Bezug auf die Bibliothekarin eine Niederlage einzugestehen, würde ihre angeborene Rachsucht keine Grenzen mehr kennen.

Trotzdem, überlegte Alexandra weiter, während sie ein Kleid für den Abend aus dem Schrank holte, zumindest muss ich mich nicht mit Master George herumplagen. Alexandra mochte Kinder, aber George war Sir Stephens Sohn und Erbe und darüber hinaus eine weinerliche Göre, hoffnungslos verwöhnt und verdorben von seiner Mutter. Jeder Versuch, ihn etwas zu lehren, würde auf steinigen Boden fallen; die Schuld würde der Gouvernante in die Schuhe geschoben. Damit wäre sie gegenüber Lady Maude in einer schlechteren Position als vor Sir Stephens Einmischung.

Sie hob das Kleid hoch und zog die Nase kraus. Im Verhältnis zum dumpfen braunen Drillich, den sie im Moment gerade trug, brachte der taubengraue Taft kaum Verbesserungen. In ihren flüchtigen Erinnerungen hatte ihre Mutter immer wundervoll ausgesehen – üppig gekleidet und reich verziert mit stets perfekter Frisur. Für den Bruchteil einer Sekunde konnte sie beinahe den Duft einfangen, der die erste Lady Douglas immer eingehüllt hatte. Gardenia, erinnerte sie sich und sah vor ihrem geistigen Auge das kleine Fläschchen auf der Kommode ihrer Mutter. Was würde Luisa jetzt über ihre älteste Tochter denken?

Und wo steckte sie überhaupt? Bestimmt weilt sie noch unter den Lebenden, dachte Alexandra und zog sich das taubengraue Taftkleid an. Sylvia und sie hätten bestimmt erfahren, wenn ihre Mutter gestorben wäre. Vielleicht gab es sogar ein kleines Erbe. Was ihr wiederum ein kleines Lächeln auf die Lippen zauberte. Luisa hatte kaum je einen Penny besessen. Ihre Extravaganz war eine weitere Ursache der heftigen Streitereien zwischen ihr und Sir Arthur gewesen. Soweit Alex und Sylvia es mitbekommen hatten, waren Luisas romantische Eskapaden nichts anderes gewesen als genau dies, nämlich vielmehr Fluchten in Romantik und Aufregung als in den Reichtum eines neuen Bewerbers. Nicht dass Mutter jemals den Eindruck erweckt hat, knapp bei Kasse zu sein, dachte Alex, während sie sich das Kleid zuknöpfte. Wahrscheinlich lebten ihre Mutter und deren Liebhaber auf Kredit.

Natürlich war es auch möglich, dass Luisa sich hin und wieder für Geld verkauft hatte, um sowohl sich als auch ihren Liebhaber über Wasser halten zu können. Eigentlich hätte die Vorstellung sie erschüttern sollen; so empfand sie aber nicht. Sylvia und sie hatten es seit Langem aufgegeben, Dumpfheiten wie konventionelle Moral von ihrer Mutter zu erwarten.

Angekleidet ging sie nach unten. Ein weiterer langer Abend, der in gedrücktem Schweigen zu verbringen war, ehe sie sich in ihr friedliches Schlafzimmer und in die kostbaren Stunden der Einsamkeit zurückziehen konnte, welche die Nacht ihr gewährte.

Als sie in der Biegung der Treppe angekommen war, hörte sie unten in der Halle eine Stimme, die sie abrupt innehalten ließ. Niemand hatte ihr gesagt, dass Honorable Peregrine heute Abend beim Dinner zu Gast sein würde. Andererseits, warum sollten sie auch?

War es möglich, dass sie die Flucht ergriff, eine Krankheit vortäuschte und sich in ihr Zimmer zurückzog? Trotz ihrer früheren Entschlossenheit, dem Mann aus dem Weg zu gehen, war ihr klar, dass solch ein Zug das Unaufschiebbare nur aufschieben würde. Während ihres Aufenthaltes im Witwenhaus würden Peregrine und Marcus häufig in Combe Abbey zu Gast sein. Sofern sie der Situation heute Abend aus dem Weg ging, würde sie sich ihr an einem anderen Abend stellen müssen. Irgendwie musste sie lernen, trotz seiner Provokationen ihre gewohnte Bescheidenheit aufrechtzuerhalten. Sie musste das verschwörerische Glitzern in seinen Augen ignorieren, das einladende Zucken seiner vollen Lippen. Sie musste so tun, als habe er ihr nicht gestanden, dass er nicht glaubte, sie sei auch tatsächlich diejenige, die sie zu sein vorgab; und sie musste so tun, als würde sie es nicht ungemein anziehend finden, dass er unterstellte, mehr zu wissen als alle anderen. Bei Peregrine Sullivan durfte sie sich wirklich nicht den geringsten Patzer erlauben. Aber warum war ihr Panzer in seiner Nähe so brüchig geworden?

Wartend blieb Alex auf der Treppe stehen, bis die Gruppe in der Halle sich in den Salon verzogen hatte, sodass sie ins Zimmer schlüpfen konnte, ohne die Aufmerksamkeit auf sich zu lenken.


Kapitel 5

Peregrine hielt sein Glas in der Hand und versuchte, mit Lady Maude zu plaudern, als er Mistress Hathaway in einem Armsessel bemerkte, der in die andere Ecke des Zimmers gequetscht stand. Die Hände hatte sie im Schoß gefaltet und schien sich auf das Muster des türkischen Teppichs zu ihren Füßen zu konzentrieren.

Er entschuldigte sich bei seiner Gastgeberin, als jemand sie begrüßen wollte. Dann schnappte er sich ein Glas Sherry vom Tablett eines Dieners und bahnte sich einen Weg in die Ecke. »Mistress Hathaway. Ich glaube, Sie bevorzugen einen Sherry.« Er verbeugte sich und reichte ihr das Glas.

»Ich mache mir nicht viel aus Drinks«, erwiderte die Lady zögernd, ohne nach dem Glas zu greifen.

»Das habe ich ja auch gar nicht behauptet, Ma'am«, widersprach er, zog das Glas aber nicht zurück. »Ich kann mir aber den Gedanken nicht verkneifen, dass eine kleine Anregung in dieser Gesellschaft nützlich sein könnte.« Amüsiert und verschwörerisch zugleich zog er die Brauen hoch und bemerkte zufrieden, dass in ihren wundervollen grauen Augen eine Antwort glitzerte. Wenn er nicht ganz gewaltig irrte, steckte unter dieser unscheinbaren Fassade offenbar eine sehr schöne Frau mit einer beeindruckenden Persönlichkeit.

Alexandra nahm das Glas und murmelte einen Dank.

»Ich hoffe, dass die Witwe Lady Douglas sich heute Abend wohl genug fühlt, um am Kartenspiel teilzunehmen.«

»Allerdings. Den ganzen Nachmittag hat sie auf dem Bett gelegen und sich ausgeruht, um ausreichend Kräfte zu sammeln«, erklärte Peregrine ernst und beobachtete sie über den Rand des Glases. Nein, er irrte sich nicht, in ihren Augen tanzte es verschmitzt, obwohl sie den Blick Sekunden später schon wieder in den grauen Stoff ihres Kleides versenkte.

»Das Leben auf dem Lande kann recht erschöpfend sein«, murmelte Alex, trank ein Schlückchen Sherry und hoffte, dass es ihr gelungen war, ihre unwillkürliche Belustigung zu verbergen. Denn es würde wieder geschehen, ganz gleich, wie hart sie auch versuchte, dagegen anzukämpfen. Absichtlich oder unabsichtlich, dieser verdammte Kerl brachte sie einfach dazu, dass sie laut auflachen wollte. Sie vermutete eine Absicht dahinter und spürte wieder einmal den Stachel der Gefahr. Nichts wäre einfacher, als sich durch diese Wortwechsel wieder in ihr wahres Selbst zurückzuverwandeln. Er war wirklich ein attraktiver Mann, und eigentlich wollte sie nichts weiter, als ihm auf dieselbe Art zu antworten, wie er sie fragte, wollte es diesen spielerischen und durchdringenden blauen Augen erlauben, sie in diese geheimnisvolle vertrauliche Welt zu locken, in die er sie einlud. Aber sie wagte es nicht, sich auf das Spiel einzulassen. Sie musste den Drang unterdrücken, auf ihn zu reagieren, ihm zu begegnen und zu parieren, wie verführerisch auch immer er sein mochte ... auch wenn es ungerecht sein mochte, weil sie zum ersten Mal in ihrem Leben einen Hauch davon erhaschte, wie es sein konnte, die Gesellschaft eines Mannes zu genießen, anstatt vor ihr fliehen zu müssen.

»Ja, in der Tat. Mildtätige Besuche, Kartenpartys und so weiter«, stimmte Perry zu. »Haben Sie Ihren Spaziergang heute Vormittag genossen?«

»Sehr sogar, Sir. Ich finde, wenn jemand so viel Zeit in geschlossenen Räumen verbringt wie ich, ist es unbedingt notwendig, regelmäßig frische Luft zu schnappen.« Lieber Himmel, wie lange würde sie ihre reglose Miene wohl noch durchhalten können? Es schien gar keine Rolle zu spielen, wie streng sie sich auch ermahnte, die verborgene Alexandra drängte einfach immer wieder aus ihrem Versteck. Verzweifelt versteckte sie sich hinter ihrem aufgeschlagenen Fächer.

Peregrine trank einen Schluck Sherry und musterte sie stumm, was sie noch nervöser machte als seine Unterhaltung.

»Ich frage mich, ob es morgen wohl regnen wird«, gab sie von sich, »es hat schon seit über einer Woche nicht mehr geregnet. Ich glaube, in den Gärten ist es inzwischen sehr trocken.«

In Peregrines Miene spiegelte sich das Erstaunen über ihr sinnloses Geschwätz. Sanft fragend blickte sie ihn über den Rand ihres Fächers hinweg an und bemerkte zu ihrer Erleichterung, dass es ihm für einen Moment die Sprache verschlagen hatte. Sie klappte den Fächer zu und schlug die Augen nieder.

Ein paar Sekunden lang bemühte Perry sich um eine angemessene Antwort, bis er seine Niederlage schließlich akzeptierte. Und ein paar Sekunden lang hatte er auch geglaubt, dass er kurz vor dem Durchbruch stünde; aber inzwischen hatte sie sich wieder zurückgezogen, und er spürte genau, dass jeder weitere Versuch sinnlos wäre. Später, an einem anderen Tag, würde er den Kampf wieder aufnehmen.

»Ja, so ist es wohl, Ma'am.« Er machte auf dem Absatz kehrt und eilte zu der Gruppe hinüber, die sich um Marcus versammelt hatte, und überließ Alex ihrem einsamen Schweigen.

Als das Dinner angekündigt wurde, erhielt Perry die Anweisung, Lady Maude zu Tisch zu führen. Alexandra blieb nichts anderes übrig, als sich mit einem unreifen Milchbart, der an Schüchternheit im Endstadium litt, ganz ans Ende der Truppe zu gesellen – was ihr recht gut passte.

Sie hatte die feste Absicht, den jungen Mann aus der Reserve zu locken und dafür zu sorgen, dass er sich ein wenig behaglicher fühlte. Der Mann allerdings war zu nervös, um in seiner Tischnachbarin etwas anderes zu erkennen als nur eine zwar freundliche, aber doch verstaubte Jungfer, die gewillt war, ihn in ein Gespräch über sein Leben in Oxford zu verstricken, in dem er Geschichten von Eskapaden mit seinen Kommilitonen zum Besten gab, ohne dass er sich entweder zu dumm oder zu jung für erwachsene Gesellschaft fühlte.

Sogar Henry Dearborn hält mich offenbar für eine betuliche alte Tante, dachte Alex wehmütig. Es war eine Sache, dass sie ihre Rolle erfolgreich spielte; aber es war eine ganz andere, sich in den Augen eines jungen Mannes gespiegelt zu sehen. Ihrer Selbstachtung tat sie mit dieser Scharade eindeutig keinen Gefallen.

»Nun, Mistress Hathaway, reiten Sie eigentlich gern?«

Die Frage traf sie so unerwartet, dass sie erschrak. Gegen jede Etikette hatte der Honorable Peregrine quer über den Tisch hinweg das Wort an sie gerichtet. Aber sie nahm an, dass er, anders als andere Gäste, damit durchkommen würde.

»Wir überlegen, ob wir morgen nach Durdle Door ausreiten sollen«, er lächelte unverhohlen, »ich habe gehört, dass es sich um die berühmteste Felsformation in dieser Gegend handeln soll. Und ich habe mich gefragt, ob Sie vielleicht gern reiten. Vorhin hatten Sie doch erwähnt, wie wichtig es Ihnen ist, sich durch regelmäßige Bewegung an der frischen Luft Ihren Geist gesund zu erhalten.« Eine leise Stimme in seinem Innern – wirklich nur eine leise Stimme – bedauerte es, dass er dem Impuls nachgegeben hatte, sie ins Rampenlicht zu zerren.

»Reiten?« Alexandra hatte es kalt erwischt, insbesondere auch deshalb, weil ihr klar wurde, dass sie die Aufmerksamkeit der anderen Gäste auf sich gelenkt hatte. Verdammter Peregrine Sullivan. Quer über den Tisch warf sie ihm einen flammenden Blick zu.

»Natürlich reitet Mistress Hathaway nicht«, verkündete Lady Maude am unteren Ende des Tisches, »ich bin überzeugt, dass sie niemals gelernt hat, im Sattel zu sitzen. Und falls doch, habe ich meine Zweifel, dass es ihr leichtfällt, denn es ist doch eine gewisse Haltung erforderlich.«

Der gehässige Hinweis auf ihren Buckel raubte Alexandra den Atem. Kaum auszudenken, welche Gefühle in ihr aufschießen würden, wenn es sich um eine echte Verkrümmung gehandelt hätte und nicht um ein strategisch platziertes Kissen zwischen ihren Schulterblättern. Wie konnte diese Frau nur so unsensibel sein, so blindlings bösartig? Selbst wenn Lady Maude auf ihre Kosten kommen wollte, weil sie nachmittags daran gescheitert war, Alexandra ins Schulzimmer zu befehlen, war ihr Racheakt doch immer noch höchst unangemessen.

Sie war sprachlos, bis Peregrine schließlich fortfuhr, ohne Lady Maudes Worten die geringste Beachtung zu schenken.

»Nun, Mistress Hathaway, was sagen Sie?«

Inzwischen war sie wütend genug für eine Antwort.

»Sir, hätte ich nur ein Pferd, wäre ich entzückt. Ich bin immer ausgesprochen gern geritten.«

»Oh, ich bin sicher, dass wir ein passendes Pferd für Sie finden«, verkündete Peregrine. »Sir Stephen, in Ihren Ställen haben Sie doch bestimmt etwas für Mistress Hathaway?«

Sir Stephen zögerte verblüfft; aber Marcus, den Lady Maudes Beleidigung ebenso erschüttert hatte wie Perry, mischte sich ein.

»Oh, komm schon, Stephen. Du hast doch den Stall voller Pferde, die dir die Haare vom Kopf fressen. Lady Maude reitet nicht oft. Dabei hat sie den hübschesten Apfelschimmel stehen, der sich danach sehnt, sie mal ordentlich durchzurütteln.«

»Nein ... nein. Bitte.« Noch bevor Lady Maude ihrer Empörung Luft machen konnte, schüttelte Alex heftig den Kopf. »Ich möchte mich auf keinen Fall aufdrängen. Wirklich, ich freue mich sehr darauf, oben auf der Klippe spazieren zu gehen, wenn mir nach frischer Luft zumute ist.«

»Ja, so sehe ich es auch«, stimmte Sir Stephen sichtlich erleichtert zu und stellte fest, dass die Wangen seiner Frau sich in ein alarmierendes Rot gefärbt hatten. »Aber sollten Sie jemals das Bedürfnis nach einem Ausritt verspüren, Mistress Hathaway, in meinem Stall steht eine alte Stute, die hin und wieder ein wenig bewegt werden muss, wie mein Stallmeister Jackson mir neulich erzählt hat. Das Tier ist wie geschaffen für Sie, hat einen hübschen breiten Rücken und eine weiche Gangart. Sie können mit ihr ausreiten, wann immer Ihnen der Sinn danach steht. Ich werde Jackson Bescheid sagen. Er wird Ihnen einen erfahrenen Stallburschen zur Seite stellen.«

»Überaus freundlich, Sir Stephen«, murmelte Alex mit gesenktem Blick.

Allerdings erst, nachdem Peregrine gesehen hatte, welches Entsetzen bei Sir Stephens Beschreibung der Stute und seinem Angebot einer Führungshand ihr über das Gesicht gehuscht war. Still lächelte er in sich hinein. Mistress Hathaway hatte genau das gleiche Interesse an einem Ausritt auf einer lahmen, ältlichen Stute mit breitem Rücken wie er. Wo also hatte sie reiten gelernt? Eine Kindheit als Bücherwurm in einer verarmten Pfarrei auf dem Lande hatte ihr wohl kaum Zugang zu guten Pferden verschaffen können.

»Ladys«, die immer noch rotwangige Lady Maude erhob sich abrupt, »wir sollten uns zurückziehen.«

Erleichtert folgte Alexandra ihr aus dem Esszimmer, warf einen sehnsüchtigen Blick zur Treppe und fragte sich gerade, ob sie wohl diskret würde verschwinden können.

»Sie müssen für uns spielen«, befahl Lady Maude mit scharfer Stimme.

Das Musizieren im Salon nach dem Dinner und der vierte Platz am Whisttisch waren die zwei Aufgaben, die ihr im Laufe der Zeit zugefallen waren. Alexandra sah keinen Weg, der einen oder anderen zu entgehen, ohne ihre Dienstherren ernsthaft zu beleidigen und ihre Stellung noch unbequemer zu machen. Und Lady Maude sollte sie heute lieber nicht noch einmal widersprechen.

»Selbstverständlich, Ma'am.« Sie deutete einen unterwürfigen Knicks an und folgte den Ladys in den Salon, wo sie ihren Platz am Pianoforte einnahm.

Am Klavier hielt sie sich höchstens für durchschnittlich, aber Lady Maude und ihre Gesellschaft schienen keine Klagen zu haben. Falls sie überhaupt zuhören, dachte sie mit säuerlichem Lächeln. Sie entschied sich für ein Präludium von Bach, das den Ladys einen angenehmen Hintergrund für ihre Plaudereien bieten würde. Aber nach fünf Minuten rief Lady Maude aus:

»Ein lebhafteres Stück wäre uns lieber, Mistress Hathaway. Vielleicht eine französische Volksweise oder ein ländlicher Tanz. Diese Musik ist so trübsinnig.«

Ohne eine Miene zu verziehen, schob Alex ihre Noten zur Seite und bog die Finger durch.

»Haben Sie Noten? Darf ich die Seiten für Sie umblättern?«

Sie schaute auf, einmal mehr erschrocken über Peregrines stilles Auftreten. Mit einem raschen Blick durch den Salon überzeugte sie sich, dass er als einer der ersten Gentlemen seinen Port stehen gelassen hatten.

»Nicht notwendig, Sir. Ich kann die Noten auswendig.« Als sie zu spielen begann, war sie sich des Mannes, der mit einer Teetasse an ihrer Schulter stand, nur zu bewusst – sie konnte seinen Blick spüren, die langen, weichen Konturen seines Körpers, als er sich noch näher zu ihr lehnte. Angesichts seiner körperlichen Gegenwart war jede Faser ihres Körpers plötzlich kraftvoll angespannt, so sehr, dass sie beinahe nach Luft schnappen musste.

Ihre Finger rutschten auf den Tasten aus. Sie brach ab und presste die Fingerspitzen gegen die Schläfen.

»Wollen Sie nicht weiterspielen?«, fragte er ruhig.

Kopfschüttelnd betrachtete sie die schwarzweiße Tastatur.

»Nein, warum auch. Es hört ja doch niemand zu.«

»Doch, ich.«

»Zu freundlich, Sir.« Ihre Stimme klang wie aus weiter Ferne, als sie sich erhob. »Aber ich bin überzeugt, dass Sie schon viel besseres Spiel gehört haben.«

»Mag sein.« Warum sollte er es leugnen? Sie würde ihm ja doch nicht glauben, und an Schmeicheleien war sie eindeutig nicht interessiert.

»Wer ist für Karten?« Sir Stephen roch nach Port, als er hereinkam. Seine beschwipsten Gäste versammelten sich hinter ihm. »Was machen wir, Gentlemen? Bassett, Pikett, Backgammon?«

»Schach«, platzte Peregrine heraus. »Mistress Hathaway, ich fordere Sie heraus.« Er verbeugte sich.

Obwohl sie gerade eben noch verstört gewesen war, verspürte Alexandra einen Schauder der Aufregung. Denn Schach war ihr Spiel. Auch Pikett konnte sie recht gut spielen, aber im Schach glänzte sie. Und dann landete sie wieder auf dem Boden der Tatsachen. Hatte Peregrine da etwa eine neue Falle aufgestellt? Jedes Mal, wenn zufällig ihr wahres Selbst aufblitzte, war er zur Stelle. Und jedes Mal, wenn dies geschah, verlor sie ein wenig mehr ihrer verzweifelten Entschlossenheit, die sie überhaupt nur in die Lage versetzte, ihre Scharade zu spielen. Sie konnte es sich nicht leisten, sich noch weiter zu schwächen.

»Ich bin ein wenig müde, Sir. Wenn Sie mich bitte entschuldigen wollen.« Sie machte eine Bewegung an ihm vorbei, aber er legte eine Hand leicht auf ihren Arm.

»Angst, Mistress Hathaway?« Fragend blickten die durchdringenden blauen Augen sie an, aber im Hintergrund glitzerte feste Entschlossenheit, und das Lächeln, das seinen durchdringenden Blick begleitete, ließ ihr Entsetzen nur noch mehr anwachsen. »Beim Whist kann. ich Ihnen vielleicht nicht das Wasser reichen, aber ich gehe jede Wette ein, dass ich Ihren König legen kann.«

Seine Beharrlichkeit spülte eine Welle des Ärgers in ihr hoch. Zum Teufel noch mal, schoss es ihr abrupt durch den Kopf, wenn er wirklich glaubt, er kann meinen Schutzschirm brechen, dann soll er sich auf eine Überraschung gefasst machen. Sie neigte den Kopf zur Seite und blinzelte rasch.

»Bitte glauben Sie mir, Sir, dass ich Ihnen nicht mehr als ein armseliges Spiel bieten kann.«

Ach, wirklich?, dachte er und lächelte anerkennend. Er musste sich gewaltig irren, wenn es Mistress Hathaway tatsächlich gelingen sollte, aus irgendeinem Wettstreit ein armseliges Spiel zu machen.

»Falls nötig, Ma'am, kann ich anschließend ja ein paar Tränen vergießen. Aber auf dem Spiel muss ich bestehen.«

Gut, auf deine Verantwortung. Demütig neigte Alex den Kopf

»Sehr wohl, Sir. Wenn Sie wirklich darauf bestehen.« Sie ging zu dem kleinen Tisch am Fenster, auf dem das Schachspiel aufgestellt war. »Wollen Sie wählen?« Sie nahm eine weiße und eine schwarze Figur in jeweils eine Hand und hielt sie hinter den Rücken.

»Rechts«, sagte er.

Alexandra öffnete die rechte Hand.

»Ihnen gehört der erste Zug, Sir.« Sie stellte den weißen Bauern zurück auf das Brett und setzte sich an die schwarze Seite.

Peregrine eröffnete standardmäßig, indem er den Bauern vor dem König zwei Felder vorzog, und sie reagierte mit dem üblichen Konter. Perry zog den Springer vor, und ein paar Züge lang spielten sie wie im Lehrbuch. Aber dann zog Alexandra ihren Läufer vor und entblößte ihren König. Perry blinzelte. Welchen Trick hatte sie im Ärmel? Eingehend studierte er die Lage auf dem Brett, konnte aber nicht erkennen, wie sie sich von dem Zug mit dem Läufer erholen wollte. Also brachte er seine Dame ins Spiel und bedrohte ihren König.

»Schach.«

Alexandra runzelte die Stirn.

»Oh, du liebe Güte, das habe ich gar nicht gesehen. Was soll ich jetzt tun?« Sie hatte den Blick auf das Brett gesenkt und wedelte mit der Hand zögerlich über dem Turm.

»Sie dürfen mit dem Turm nicht rochieren, um Ihren König aus dem Schach zu bringen«, erinnerte er trocken.

»Oh ja, stimmt, hätte ich fast vergessen.« Alex ließ die Hand in den Schoß sinken. Die Falten auf ihrer Stirn wurden tiefer, während sie auf die Schachfiguren starrte. Dann zog sie den König ein Feld nach links aus der Schusslinie der Dame, keineswegs aber aus der Gefahrenzone.

Peregrine schloss kurz die Augen. Was zum Teufel spielt sie da eigentlich?, fragte er sich, das ist doch Unsinn. Außer natürlich, sie hält mich zum Narren ... Es dauerte immer recht lange, bis Ärger in ihm aufkeimte, aber jetzt spürte er, wie die Flamme seiner ersten Irritation heller loderte. Seine blauen Augen blitzten sie scharf wie Dolche quer über das Schachbrett an.

»Das wird Ihnen nicht helfen.«

»Oh, du liebe Güte.« Erschrocken schlug sie sich mit der Hand auf den Mund. Ihre Hand bewegte sich zum König, bis sie sie erneut sinken ließ. »Oh, ich darf den Zug gar nicht rückgängig machen, nicht wahr?«

»Nein«, stimmte er zu, »das dürfen Sie nicht.« Er bewegte seinen Springer. »Schach.«

Alex schlug beide Hände über den Mund und schaute ihn mit aufgerissenen Augen an.

»Ich glaube, beim nächsten Zug bin ich matt, ganz gleich, was ich mache.«

»So sieht es aus.« Seine Stimme war kalt, die Augen eisig. »Sie hätten mich allerdings mehr beeindruckt, wenn Sie mit ein wenig mehr Raffinesse verloren hätten, Ma'am.«

Alex legte ihren König und murmelte:

»Warum sollte ich wünschen, Sie zu beeindrucken, Sir? Ich habe Sie doch vor einem armseligen Schachspiel gewarnt.«

»Ja, allerdings ... aber vielleicht ist Ihnen entgangen, Mistress Hathaway, dass Sie den Handschuh geworfen haben. Einer Herausforderung kann ich niemals widerstehen.« Er schob den Stuhl zurück und erhob sich. »Eines Tages werden wir Schach spielen. Richtig.« Damit eilte er fort.

Als sie die Figuren in die Box zurücksortierte, konnte Alex unmöglich das Gefühl leugnen, dass sie ihre so sorgsam errichteten Grenzen gerade eben niedergerissen hatte. Denn anstatt ihn mit einem unbegabten Spiel zu langweilen, hatte sie ihn einfach nur beleidigt. Und wenn du ehrlich bist, dachte sie, wärst du auch beleidigt gewesen, wenn irgendjemand dir so ein Spiel zugemutet hätte. Verdammt. Warum konnte Peregrine nicht einfach akzeptieren, dass sie für ihn unerreichbar war, ihm nichts zu bieten hatte?

Erschöpft ließ sie die Schultern kreisen und spürte, wie das Kissen verrutschte. Rasch überzeugte sie sich, dass niemand zu ihr hinüberschaute. Der Honorable Peregrine war mit Marcus und einigen anderen Gentlemen in ein Gespräch vertieft; also konnte sie unauffällig aus dem Salon verschwinden.

Peregrine bemerkte auch ohne zu ihr hinüberzuschauen, dass sie verschwand. Irgendwie schien das Zimmer leerer, nachdem sie hinausgeschlüpft war.

»Wollen wir würfeln, mein Lieber?« Einladend klapperte Marcus mit den Würfeln.

Peregrine lehnte ab.

»Nein, Marcus, bitte entschuldige mich. Ich möchte früh zu Bett.«

»Wie du meinst«, gab Marcus entspannt zurück. »Morgen brauchst du vor der Mittagszeit gar nicht nach mir zu fragen.« Er schloss sich einem Trupp lärmender Würfelspieler an.

Peregrine ging zur Tür. Sein Gastgeber war in ein Kartenspiel mit erschreckend hohem Einsatz vertieft, und seine Gastgeberin saß mit einer lebhaften Gruppe am Kamin und spielte ein Kartenspiel namens Lanterloo. Niemand bemerkte, dass er den Salon verließ und sich auf den Weg zur Auffahrt machte. Es war eine herrliche Mondnacht. Schon bald würde der Herbst einkehren; aber heute Nacht hing noch der Sommer in der weichen, beinahe milden Böe, die vom Meer blies.

Er ging am Witwenhaus vorbei quer über den Rasen zu den Klippen und genoss die Seeluft auf seinen Wangen. Seine fröhliche Stimmung war gründlich dahin. Normalerweise konnte er die Launen des Schicksals geduldig und gelassen ertragen; aber Mistress Alexandra Hathaway war es gelungen, seine Gelassenheit in ein leuchtendes Feuer der Empörung zu verwandeln. Wie konnte sie es nur wagen, sich vor ihm derart als Dummkopf auf zuspielen? Warum auch immer sie diese Scharade spielte – und er wollte gern hinnehmen, dass es aus überlebensnotwendigen Gründen geschah –, sie hatte keinesfalls das Recht, ihn wie einen Idioten zu behandeln.

Alexandra seufzte erleichtert, als sie den Schutz ihres Schlafzimmers erreicht hatte, und schloss die Tür hinter sich. Sorgfältig entfernte sie sämtliche Spuren ihrer Verkleidung, zog sich das Nachthemd an und setzte sich mit einem Gläschen Madeira – dem letzten aus ihrer nunmehr geleerten Flasche – auf die Fensterbank und wartete darauf, dass sie schläfrig wurde. Aber eine Unbehaglichkeit hatte sie beschlichen, die sie einfach nicht mehr loswerden konnte. Sie hätte mit Peregrine nicht so idiotisch spielen dürfen. Denn das hieß, mit dem Feuer zu spielen. Er war kein Dummkopf, hatte sie durchschaut, und es hatte ihn verärgert. Würde er sie jetzt verabscheuen – ganz so, wie sie es doch eigentlich erhoffte? Würde er aufhören, sie zu provozieren? Oder würde genau das Gegenteil eintreten? Hatte sie ihr Blatt überreizt?

Oh, warum hatte Peregrine Sullivan nur auf Combe Abbey auftauchen müssen? Warum konnte das Schicksal sie nicht ein einziges Mal ungehindert ihren Weg gehen lassen? Es war doch schon schwer genug, diesem Weg zu folgen. Normalerweise versank sie nicht in Selbstmitleid, aber seit einigen Minuten haderte Alexandra sehr mit dem Schicksal und den Ungerechtigkeiten, die es ihr zuteil werden ließ. Aber dann wischte sie sich die Tränen ab und schaute den Tatsachen wieder fest in die Augen. Was musste sie mehr tun, als Mr. Sullivan auf Armeslänge zu halten, bis er Combe Abbey wieder verlassen hatte? Was er schließlich und endlich irgendwann tun würde. Er musste doch noch ein anderes Leben haben, das auf ihn wartete. Ein Dandy-Leben in London, das ihm alle möglichen Zerstreuungen bot.

Die Überlegung zauberte ihr ein zögerliches Lächeln auf die Lippen. Es war absurd, Peregrine Sullivan auf solche Weise zu beschreiben. Ja, bestimmt war er ein gut gekleideter Aristokrat mit tadellosen Manieren, aber ein Dandy, den es nach Zerstreuungen dürstete? Ganz sicher nicht. Geist und Ausbildung waren wie bei einem Gelehrten. Und genau das war ihr Problem. Ein städtischer Aristokrat hätte keinerlei Anziehung auf sie ausgeübt. Solche Männer hatte sie immer schon verachtet. Aber ein kühner Verstand in Verbindung mit einem kraftvollen Körper war für sie unwiderstehlich. Nichts wollte sie lieber als sich in seiner Gegenwart aufhalten, mit ihm sprechen, Standpunkte und Wissen austauschen. Es gab so vieles, wovon sie gern gewusst hätte, wie er darüber dachte; was er mochte, was er nicht mochte ...

Das Mondlicht ergoss sich über den Rasen, und wie so oft in schönen Nächten auf Combe Abbey brach eine Schwarzdrossel in kehligen Gesang aus. Kein Wunder, dass Schwarzdrosseln so oft mit Nachtigallen verwechselt werden, dachte Alex und erinnerte sich, wie sie und Sylvia als Kinder immer darauf beharrt hatten, dass dieses herrliche Geräusch nur von einem exotischeren Geschöpf stammen konnte als von einer Amsel. Im Bett hatten sie ihre eigenen Geschichten aus Tausendundeiner Nacht ersonnen, fantasievolle Geschichten zur Hintergrundmusik des Singvogels unter ihrem Fenster.

Von unten drangen Stimmen herauf, als die Gäste sich langsam verabschiedeten – nach Sir Stephens großzügigem Weinausschank wie üblich voller Lärm. Trotz seiner Pfennigfuchserei ließ er es an seiner Gastfreundschaft niemals fehlen, und seine Gäste waren fast immer laut, wenn sie zu nächtlicher Stunde schwankend das Haus verließen.

Alexandra lauschte, bis die letzte Stimme und das letzte Rattern der Kutschenräder auf der Auffahrt schließlich verklungen waren und Stille sich auf das Haus senkte. Ruhelos gab sie ihren Platz auf dem Fensterbrett auf. Schlaf schien sich noch lange nicht einstellen zu wollen; der Drang, nach draußen in die Mondnacht zu spazieren, war plötzlich unwiderstehlich. Niemand war in der Nähe, das Haus schlief, und sie konnte die Hintertreppe benutzen und durch die Küchentür nach draußen schlüpfen.

Gesagt, getan. Sie schnappte sich ihren Umhang, zog die Schuhe an und schlich auf Zehenspitzen aus ihrem Zimmer.

Die einzigen Geräusche über die Hintertreppe nach unten bestanden aus knarzenden Dielenbrettern und raschelnden Mäusen hinter der Scheuerleiste. Abgesehen von einem glimmenden Feuer im leeren Ofen lag die Küche im Dunkeln. Der Küchenbursche schlief auf einer zusammengerollten Decke auf einer Bank neben dem Ofen, rührte sich aber nicht, als Alex schweigend zur Küchentür trottete. Sie öffnete sie gerade so weit, dass sie hinausschlüpfen konnte, und schloss sie hinter sich. Mehr als der leise klickende Riegel war nicht zu hören. Das Mondlicht ergoss sich in den Küchengarten; auf dem Weg zum Tor, das zu einem kleinen Seitenweg führen würde, hielt sie sich im Schatten der Hauswand. Unwahrscheinlich, dass jemand aus dem oberen Stockwerk hinunterschaute, aber sie durfte natürlich nichts riskieren.

Auf dem Seitenweg angekommen, fiel Alex das Atmen leichter. Aus dem Haus erspäht, würde sie kaum mehr sein als ein wandernder Schatten unter den Bäumen, und sobald sie sich im Schutz des Obstgartens befand, war sie frei und außer Sicht. Die milde Luft war schwach salzig, und sie konnte hören, wie sich die Wellen am Strand in der Bucht brachen.

Einmal oben auf der Klippe, ging sie dorthin, wo ein schmaler Sandpfad sich über die Klippe zum Strand hinunterschlängelte. Die silbrige See rollte durch den hufeisenförmigen Eingang zur Bucht; die Klippen schimmerten weiß. Die Küstenlinie war trügerisch sanft. Doch Alex wusste, dass zahlreiche unerfahrene Matrosen draußen im Kanal am mächtigen Seegang, der parallel zur Küste verlief, gescheitert waren.

Auf dem unebenen Pfad rutschte sie aus, klammerte sich aber an einem Gebüsch auf dem sandigen Boden fest und kam schnell wieder auf die Beine. Diese Route die Klippen hinunter hatte sie schon unzählige Male eingeschlagen. Kaum hatte sie den Strand erreicht, zog sie ihre Schuhe aus, spazierte barfuß zu einem Felsvorsprung auf der anderen Seite der Bucht und grub die Zehen mit tief empfundener Sinnenfreude in den Sand. Jetzt war sie ganz sie selbst; jegliche Anstrengung des Täuschungsmanövers fiel von ihr ab. Sie schüttelte den Kopf, schwelgte förmlich in dem Gefühl der frei um ihr Gesicht fliegenden Haare, ließ die Schulterblätter kreisen. Sie spürte, wie die Steifheit und der Schmerz wichen, den die Haltung, die sie tagsüber einnehmen musste, ihrem Rücken aufzwangen. Hell lachend ließ sie ihren Umhang in den Sand fallen, schnappte sich den Saum ihres Nachthemdes und fing an, durch das schäumende, sich kräuselnde Wasser zu rennen. Am liebsten hätte sie vor Freude an der Freiheit, die diese Augenblicke der Einsamkeit ihr schenkten, laut aufgeschrien.

Das ist es also, was sich in dem armen, verkrümmten Körper der schüchternen jungfräulichen Bibliothekarin versteckt. Peregrine war wie gelähmt, als er oben auf der Klippe stand und die pure Freude der Gestalt unten auf dem Strand beobachtete. Sie benimmt sich wie eine Elfe, die erst kürzlich befreit worden ist, dachte er und spürte in seinem Innern ebenfalls eine aufwallende Freude. Das Mondlicht fing sich in den lohfarbenen und goldenen Schattierungen des kastanienbraunen Haares, das ihr über die Schultern fiel, und der geschmeidige Körper in dem fließenden weißen Kleid tanzte mit der Beweglichkeit eines jungen Rehs durch die kleinen Wellen.

Lieber Himmel! Er hatte sich alles Mögliche vorgestellt, was sich unter der unscheinbaren Kruste verbergen konnte, aber niemals etwas von so erschütternder Schönheit und Lebendigkeit wie diese tanzende Elfe. In dem Augenblick, als er die Gestalt auf dem sandigen Pfad die Klippe hinunter hatte ausrutschen sehen, hatte er gewusst, wer sie war, und diese Erkenntnis hatte sich instinktiv eingestellt, ganz so, als habe er sie die ganze Zeit über schon gekannt. Während er sie beobachtete – beinahe atemlos aus purer Freude, sie zu beobachten –, drückte eine plötzliche Windböe vom Kanal das dünne Kleid flach an ihren Körper. Für ein paar verführerische Sekunden konnte er ihre Konturen ausmachen, die Schwellung ihrer Brüste, die Kurven ihrer Hüften, die Rundungen ihrer Rückseite, ihre langen Schenkel.

Es dauerte nur ein paar Sekunden, aber sein Körper reagierte mit Anspannung. Keinesfalls sollte sie erfahren, dass sie beobachtet wurde; es würde ihr die Freude an der Befreiung ihres Körpers und ihres Geistes verderben. Wie schwer musste es ihr fallen, Tag für Tag die Energie aufzubringen, diesen überschäumenden Geist zu bändigen, der sie wie eine Aura zu umschweben schien? Nein, diese Momente der Freiheit wollte er ihr nicht nehmen. Sondern abwarten, bis sie daran satt geworden war.

Er spazierte weiter, bis er am Anfang des Pfades ankam, auf dem sie zum Strand hinuntergestiegen war, setzte sich in das raue Gras und wartete darauf, dass sie denselben Weg wieder hinaufsteigen würde, den sie hinabgestiegen war.

Nach einer Weile stieg Alexandra aus dem Wasser, nahm auf dem Felsvorsprung am Rande des Strandes Platz und wackelte mit den Zehen, um sie trocknen zu lassen. Wie so oft vor Anbruch der Dämmerung war der Wind aufgefrischt. Plötzlich zitterte sie. Höchste Zeit für das Bett, wenn sie sich morgen früh wieder voll und ganz im Griff haben wollte. Morgen früh, wenn Mistress Hathaway wieder ihre Rolle in diesem Welttheater spielen sollte.

Sie erhob sich und machte sich am Strand auf den Weg zurück bis dorthin, wo sie Schuhe und Umhang fallen gelassen hatte. Den Umhang schlang sie sich um die Schultern, während sie die Schuhe in der Hand behielt; den Sand konnte sie abstreifen, wenn sie im Gras oben auf der Klippe angekommen war.

Alexandra stieg den steilen Pfad aufwärts, hielt hin und wieder inne und schaute über die Schulter über den Kanal, dessen Anblick sich weit über das Hufeisen hinausdehnte. Von Minute zu Minute blies der Wind schärfer, und sie bildete sich ein, einen schwach aufzuckenden Blitz am Horizont gesehen zu haben. Vielleicht konnte sie Kopfschmerzen vortäuschen und bis spät in den Vormittag in ihrem Zimmer ausharren. Was für ein verführerischer Gedanke.

Zuerst tauchte der kastanienbraune Kopf über dem Rand der Klippen auf. Auf seine Ellbogen gestützt wartete Perry auf den Rest. Sie kraxelte auf dem Gras nach oben, richtete sich gerade auf und drückte die Hände ein paar Sekunden lang auf ihren unteren Rücken. Dann schaute sie sich um.

Wie betäubt starrte sie auf die Gestalt, die nur ein paar Schritte entfernt von ihr im Gras hockte.

»Noch einmal guten Abend, Mistress Hathaway ... halt, nein. Ich muss mich irren.« Perry erhob sich lässig. Mit dem Hut klopfte er sich den Staub von der Hose. »Sie sind gar nicht Mistress Hathaway, nicht wahr?« Mit einem Lächeln, in dem immer noch die Wärme seiner früheren Freude über ihren Tanz am Strand lag, zog er die Brauen hoch.

All das sah Alex natürlich nicht. Es ist vorbei, dachte sie kalt und klar, aus und vorbei. All die Arbeit, das Elend der Scharade, die Verzweiflung, all das für nichts. Dieser Mann, der ihr vollkommen unbekannt war, hatte alles verdorben. Nichts blieb mehr übrig. Nichts, was Sylvia und sie aus dem Schiffbruch ihres Lebens erretten konnte – und all das nur, weil dieser Mann es sich in den Kopf gesetzt hatte, seine Nase in tausend Dinge zu stecken, die ihn eigentlich gar nichts angingen. Blinde Wut erfüllte ihr Herz.

Sie ging einen Schritt auf ihn zu.

»Haben Sie auch nur die geringste Ahnung, was Sie gerade angerichtet haben? Sie tauchen hier auf, eingesponnen in Ihre perfekte kleine Welt, in der rein gar nichts schiefgehen kann und wo niemand es wagen würde, Ihnen einen Hauch der Unbehaglichkeit zu verschaffen ... beschließen, sich ein wenig zu amüsieren und mit einem Geschöpf Ihre Spielchen zu treiben, das Ihnen so unbedeutend scheint, dass es doch unmöglich ein eigenes Leben oder gar eigene Gefühle haben kann.« Ohne auch nur eine Sekunde darüber nachzudenken, was sie tat, hob sie die Hand und ließ die Handfläche auf seine Wange klatschen.

Peregrine schrak zurück, schockiert über die Heftigkeit ihrer Reaktion. Er schnappte nach ihrem Gelenk, als sie die Hand hob, um ihn erneut zu schlagen.

»Nein.« Perry zwang ihre Hand nach unten und sah ihr in die Augen. »Nein. Das tun Sie nie wieder.«

Unter dem stetigen Blick aus seinen blauen Augen spürte Alex, wie ihre heiße Wut sich langsam abkühlte und dumpfe Resignation an deren Stelle trat. Sie zerrte an ihrem gefangenen Handgelenk, was dazu führte, dass er seinen Griff nur verstärkte.

»Sie haben alles verdorben«, sagte sie mit leiser Stimme.

»Wie das?«, wollte er wissen, »ich habe ganz bestimmt nicht die allergeringste Ahnung, warum Sie in Dorset alle an der Nase herumführen. Ich habe auch nichts unternommen, um Ihr Spiel zu verderben, und ich habe auch nicht die geringste Absicht, dies zu tun.« Er fing ihr zweites Handgelenk auf, als sie den Arm hob, und wartete gar nicht ab, aus welchem Grund sie ihn wieder ohrfeigen wollte. »Nein ... reißen Sie sich gefälligst zusammen. Ich bin nur neugierig.«

»Sie haben kein Recht auf Neugierde«, sagte Alex dumpf und versuchte wieder, ihre Hände zu befreien. Er wollte seinen Griff allerdings nicht lockern.

»Natürlich habe ich das. Ich habe jedes Recht darauf. Ich gestehe gern ein, dass ich kein Recht habe zu ruinieren, was auch immer Sie im Schilde führen, es sei denn, es steckt irgendeine schändliche Absicht dahinter, und ich sollte als redlicher Gentleman ... ist es so?«

Zu ihrem Leidwesen bemerkte Alex, dass ihre Wangen heiß wurden.

»Selbstverständlich nicht«, murmelte sie.

Peregrine musterte sie nachdenklich. So viel zu der Einbildung, dass sie seine Anwesenheit oben auf der Klippe genauso als angenehme Überraschung empfinden würde wie er ihre Anwesenheit unten am Strand. Offensichtlich hatte er sich selbst etwas vorgemacht.

»Nun, wollen Sie mir endlich verraten, was Sie im Schilde führen, oder muss ich Sie erst dem Friedensrichter vorführen, bei dem es sich wohl um Sir Stephen handeln dürfte?«

»Nein, das tun Sie nicht.« Wieder zerrte sie an ihren gefangenen Händen. Verzweiflung blitzte in ihren grauen Augen auf.

»Nein, das tue ich auch nicht«, stimmte er zu und bedauerte seine Drohung, wünschte sich, sie nicht verletzt zu haben – sondern genau das Gegenteil. »Wollen Sie jetzt vielleicht tief durchatmen und mir wenigstens Ihren Vornamen verraten?«

»Alexandra. Lassen Sie meine Hände los. Bitte.«

»Sie versprechen, nicht davonzulaufen?«

Ungeduldig schüttelte sie den Kopf.

»Wo zum Teufel sollte ich hinlaufen?«

Trotz der Anspannung musste er wieder lächeln.

»So ist es schon viel besser. Jetzt habe ich den Eindruck, dass ich mich in der Gesellschaft der wahren Alexandra befinde ... wer auch immer das sein mag.« Er ließ ihre Handgelenke los.

Vorwurfsvoll rieb Alexandra ihre Gelenke. Sein Griff war zwar fest gewesen, aber doch in keiner Weise schmerzhaft, sodass die Geste nicht die gewünschte Wirkung mit sich brachte.

»Nun, wie kann ich helfen?«, wollte Peregrine wissen.

»Sie könnten so tun, als sei dies hier niemals geschehen, und mich zurück in mein Bett gehen lassen, bevor ich wieder von vorn anfangen muss, mich zu erklären«, behauptete sie. Vielleicht war das eine Möglichkeit; vielleicht klammerte sie sich aber auch nur an einen Strohhalm.

»Oh nein. Ich fürchte, damit kann ich nicht dienen.« Er schüttelte den Kopf, obwohl das Lächeln immer noch über seinen Lippen schwebte. »Ganz bestimmt kann ich nicht so tun, als hätte ich nicht gesehen, wie Sie am Strand Ihre Possen treiben. Mit Haar, das im Wind fliegt.« Er streckte die Hand aus, hob eine dicke Strähne von ihrer Schulter und zwirbelte sie sich um den Finger. »Schön«, murmelte er.

Einen Moment lang war Alexandra von dem Ausdruck in seinen Augen wie in den Bann geschlagen, während er mit den Fingerspitzen über ihr fallendes Haar strich. Dann glitten seine Hände wieder nach oben, um ihr Gesicht zu umrahmen, und sein Blick wurde forschender.

»Wissen Sie eigentlich«, sagte er sanft, »wie zauberhaft Sie sind?« Das Geheimnis der Alexandra Hathaway hatte plötzlich seine Bedeutung verloren. In ihren grauen Augen schien sich das Mondlicht zu spiegeln und ihnen einen silbrigen Schleier zu verleihen.

Sein Mund schwebte über ihrem, sein Atem strich über ihre Wange. Sie sog seinen Duft ein, spürte, wie ihr die Umgebung zu entgleiten schien, wie ihr Blick sich mit seinem verschränkte, wie sein Mund näher kam ... spürte, wie sie sich ihm entgegenbeugte und das Gesicht der Berührung seiner Lippen entgegenhob. Plötzlich sprang sie zurück, so als wäre sie zu dicht an ein loderndes Feuer geraten. Seine Hände sanken nach unten. Ihr Atem ging nur noch stoßweise, und ihr Körper fühlte sich sehr merkwürdig an ... ihre Beine zitterten, als ob sie sehr lange Zeit nur gerannt wäre.

»Nein ... nein, ich kann nicht ... darf nicht«, murmelte sie.

Er schüttelte den Kopf. Die Glut in seinen Augen hatte sich nicht verändert.

»Kann nicht ... darf nicht ... warum nicht, Alexandra? Sie wollen es doch ... in dieser Sekunde möchte ich nichts lieber, als Sie küssen. Sie sind so unglaublich zauberhaft, und ich will Sie kennenlernen. Wollen Sie mir wirklich nicht verraten, warum Sie diese wahnsinnige Scharade spielen?«

»Sie ist nicht wahnsinnig.« Wie mechanisch verteidigte sie sich, schaute ihn aber kurz an, bevor sie zögernd hinzufügte: »Werden Sie mich dann in Ruhe lassen? Und mich einfach das tun lassen, was ich zu tun habe?«

»Und wenn ich mich einverstanden erkläre, werden Sie mir dann die Wahrheit sagen?«

Alexandra schüttelte den Kopf.

»Ich kann nicht ... bitte, Sie müssen mir glauben. Lassen Sie mich einfach in Ruhe. Bitte.«

Dem flehentlichen Blick in ihren Augen, der jetzt wie gehetzt wirkte, konnte er nicht widerstehen. Er hob eine Hand und zeichnete mit den Fingerspitzen die Rundung ihrer Wange nach.

»Wenn Sie darauf beharren. Im Moment jedenfalls.«

Ihre Haut schien unter seiner Berührung zu vibrieren. Sie fühlte sich seltsam atemlos. Brachte mühsam ein »danke« hervor und eilte dann rasch über die Klippe fort. Beinahe hätte sie den Himmel angefleht, dafür zu sorgen, dass sie sich diese gesamte Begegnung doch nur eingebildet hätte. Ja, vielleicht würde sie gleich die Augen aufschlagen, sich in ihrem Bett wiederfinden und alles nur geträumt haben ...


Kapitel 6

Alexandra zog sich die Kapuze über den Kopf und schlüpfte mit immer noch sandigen Füßen in ihre Schuhe, bevor sie das Haus durch die Küche betrat. Um sechs Uhr morgens würde der Haushalt aufwachen, aber es war immer möglich, dass der Küchenbursche oder das Spülmädchen schon früher die Asche des Ofens durchharkten. Sie hatte Glück, die Küche war so still wie zu dem Zeitpunkt, als sie das Haus verlassen hatte, und der Bursche schlief immer noch auf der Bank.

Sie schloss die Tür, eilte durch die Küche zur Hintertreppe und hinauf in die Sicherheit ihres Schlafzimmers. Drinnen drehte sie den Schlüssel um und lehnte sich gegen die Tür. Atemlos schnappte sie nach Luft und hatte den Eindruck, dass sie zum ersten Mal, seit sie Peregrine oben auf der Klippe entdeckt hatte, überhaupt durchatmen konnte.

Es war also kein Traum gewesen. Nichts hatte sie geträumt. Erstaunt berührte sie ihre Wange, beinahe so, als ob sie die leichte Berührung seiner Fingerspitzen auf ihrer Wange immer noch spüren konnte. Auch ihre eigenen Gefühle hatte sie nicht geträumt, diese Welle des Verlangens, als er drauf und dran gewesen war, sie zu küssen, den Augenblick, als die ganze Welt sich auflöste und es nicht mehr zu geben schien als nur sie beide im Mondlicht.

Du lieber Himmel, was war nur geschehen? Es war eine Katastrophe. Zersplittert lag ihr Plan vor ihr. Nicht mehr als nur einer einzigen Person hatte es bedurft, die Verdacht geschöpft hatte, und alles war vorüber. Ausgeschlossen, solch eine komplexe Täuschung aufrechtzuerhalten, wenn auch nur ein einziger Mensch außer ihrer Schwester die Wahrheit kannte.

Alexandra war regelrecht übel, als sie sich auf das Fensterbrett setzte und in die Morgendämmerung hinausstarrte. Sollte sie vielleicht die Flucht ergreifen, jetzt, bevor das Haus erwachte? Sollte sie Übelkeit vorschützen, in ihrem Zimmer bleiben und bis zum Abend mit ihrer Flucht warten – wenn sie sichergehen konnte, dass alle sich schlafen gelegt hatten?

Aber jetzt aufgeben hieß, alles aufzugeben. Ihre kluge Umleitung von Sir Stephens Börsengewinnen reichte noch nicht aus, um Sylvia eine sorgenfreie Zukunft zu garantieren, geschweige denn sich selbst. Obwohl der Bibliothekskatalog beinahe vollständig war, würde sie noch ein wenig Arbeit investieren müssen, bis sie ihn auf dem Markt präsentieren konnte. Wenn sie ihre Arbeit daran mittendrin abbrach, hätte sie gar nicht erst anzufangen brauchen.

Ist Peregrine Sullivan vertrauenswürdig? Ihr Geist beschäftigte sich mit einer Frage, die noch vor wenigen Minuten undenkbar gewesen war. Wenn sie darauf vertrauen konnte, dass er nichts verriet, konnte sie ihre Arbeit getrost fortsetzen und musste nicht sofort die Flucht ergreifen.

Alexandra verließ ihren Platz am Fenster und fing an, tief in Gedanken versunken in ihrem Zimmer auf und ab zu marschieren. Wenn sie darauf vertrauen konnte, dass der Honorable Peregrine Wort hielt, gab es keinen Grund zur Panik. Und es gab keinen Grund, dass der Ehrenwerte Peregrine sein Wort nicht in Ehren hielt.

Aber konnte sie auch auf sich selbst zählen? Nach den stürmischen Szenen oben auf der Klippe hatte sie kein Vertrauen mehr in sich, dass sie nächstes Mal auch wieder rechtzeitig fortlaufen würde. Sämtliche Willenskraft hatte sie aufbieten müssen, um sich im letzten Moment doch noch von ihm abzuwenden. Denn sie hatte diesen Kuss gewollt; es hatte keinen Sinn, die Tatsachen zu leugnen. Als sie sich abgewandt hatte, hatte es sich angefühlt, als würde sie sich ein Stück ihrer Haut abreißen. Wenn sie ihren Plan also nicht aufgeben wollte, blieb ihr nur noch eine Möglichkeit: Sie musste sich überlegen, wie sie ihm aus dem Weg gehen konnte, solange er sich im Witwenhaus aufhielt. Schließlich konnte er nicht unendlich lange in Dorset bleiben. Marcus hielt sich nie länger als eine Woche auf dem Lande auf; schon bald würde er also nach London zurückreisen und sich wieder um seine eigenen Angelegenheiten kümmern. Sein Gast würde ihn zwangsläufig begleiten. Und sie würde dort weitermachen können, wo sie angefangen hatte. Nur auf eins musste sie achtgeben: sich aus der Gefahrenzone zu bringen, bis es so weit war.

Ihre Entschlossenheit wuchs, während sie zuschaute, wie der Himmel sich erst rosa verfärbte und dann in ein tiefes Orange tauchte, als die Sonne über dem Meer aufging. Das Ziel war schon zu nahe gerückt, um jetzt noch aufgeben zu dürfen – nur weil ihr der Mut fehlte.

Eine Welle der Erschöpfung schwappte über sie. Ihr war klar, dass sie ein paar Stunden Schlaf brauchte, bevor sie das Spiel wieder aufnehmen konnte. Hastig schnappte sie sich ein Blatt Papier und schrieb eine Nachricht, dass sie unter starken Kopfschmerzen leiden würde, aber darauf hoffe, ihre Pflichten in der Bibliothek am Nachmittag wieder aufnehmen zu können.

Verstohlen steckte sie den Kopf durch den Türspalt. Von unten drangen die Geräusche der Bediensteten herauf, deren Tag gerade anfing, als sie den Zettel am Türriegel befestigte. Alexandra schloss wieder ab und krabbelte ins Bett. Wenn sie am Frühstückstisch nicht erschien, würde ein Diener heraufkommen und die Notiz an der Tür entdecken.

Als Peregrine zum Witwenhaus zurückkehrte, wirbelten ihm die Gedanken wild durch den Kopf. Natürlich hatte er nicht die Absicht, Alexandras Geheimnis zu verraten, war jetzt aber entschlossener denn je, zu ergründen; was es damit auf sich hatte. Die Täuschung war so außergewöhnlich, die Verkleidung so wirkungsvoll, dass er seinen eigenen Augen kaum hatte trauen wollen. Und doch, er hatte selbst gesehen, wie diese strahlende junge Frau mit dem kastanienbraunen Haar am Strand durch die Wellen getanzt war! Und es war ganz genau dieselbe Frau gewesen, mit der er nur ein paar Stunden zuvor Schach gespielt hatte. Eine bucklige Frau undefinierbaren Alters.

Ihr Entsetzen war groß gewesen, als sie ihn dort gesehen und gewusst hatte, dass sie enttarnt war. Und dieses Entsetzen hatte die Wut in ihrem Innern noch mehr angefacht, die sie dann in ein paar rasenden Sekunden an ihm ausgetobt hatte. Was war ihr zugestoßen? Welche schrecklichen Ereignisse in ihrem Leben hatten sie dazu gebracht, dieses beängstigend gefährliche Spiel zu spielen? Mittlerweile war seine unbändige Neugierde von dem Verlangen geprägt, ihr zu helfen. Er machte sich gar nicht die Mühe, sich zu befragen, warum er sich so zu ihr hingezogen fühlte. Denn es gab keine Notwendigkeit, die Sache zu analysieren. Hinter dieser aufregenden, mutigen Fassade verbarg sich eine verwundbare junge Frau. Eine schöne Frau mit einem Geist, der es mit seinem aufnehmen konnte. Und ganz bestimmt war er noch niemals einer Frau wie ihr begegnet. Ja, sie war einzigartig, und das wiederum war ein Gedanke, der ihm ein erlesenes Vergnügen verschaffte.

Marcus hatte ihm berichtet, dass der Nebeneingang zum Witwenhaus nie abgeschlossen war, wenn er sich dort aufhielt. Erleichtert stellte Perry fest, dass sich daran nichts geändert hatte. Der Morgen brach gerade an; ein schläfriger Diener mit Kohlenschütte blinzelte ihn an, als er in der Halle auftauchte.

»Morgn, Sir.«

»Guten Morgen.« Perry nickte freundlich und stieg die Treppe hinauf in sein Zimmer. Was konnte Alexandra in solch eine überspannte Scharade gezwungen haben? Irgendetwas an der ganzen Sache musste doch Verdacht erregen. Ausgeschlossen, dass sie einen ehrlichen Grund hatte, ihm solche erstaunlichen Lügen aufzutischen. Und es handelte sich ganz offensichtlich um eine Lüge – unmöglich, diese Tatsache irgendwie schmeichelhafter zu bezeichnen.

Dabei verkrampfte Perrys Seele sich jedes Mal, wenn er an Lug und Trug auch nur dachte. Würde er es etwa bedauern, die Wahrheit enthüllt zu haben, wenn sich herausstellte, dass sie eine unverbesserliche Lügnerin ohne guten Grund für solch ein Täuschungsmanöver war? War sie eine Betrügerin ... eine Diebin? Eine Verbrecherin, die vor der Strafverfolgung floh? Nein, eine Mörderin war sie nicht, da war er sich ziemlich sicher. Aber vielleicht irgendein Scharlatan?

Angekleidet legte er sich aufs Bett und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. Starrte auf den Baldachin. Weil das Muster aus Girlanden in einem Aufruhr der Farben ihm Kopfschmerzen bereitete, schloss er nach wenigen Minuten die Augen.

Als er sie wieder aufschlug, stand Marcus mit einer Tasse Kaffee neben seinem Bett und lachte.

»Sieh an, sieh an, was hast du angestellt, mein Freund? Als die Gäste gestern Abend aufgebrochen sind, habe ich nach dir gesucht, aber du warst verschwunden. Ich hatte angenommen, dass du schon zu Hause bist, aber als ich nachsah, hast du nicht im Bett gelegen und geschlafen. Und jetzt sieht es danach aus, als würdest du dich nur sehr mühsam erholen, weil du die ganze Nacht irgendwo versumpft bist.« Er stellte die Tasse auf den Nachttisch. »Wo eigentlich? In dieser gottverlassenen Gegend habe ich noch nirgendwo einen Ort entdeckt, an dem man versumpfen kann.«

Peregrine stützte sich auf die Ellbogen.

»Es gibt auch keine nennenswerten Orte, Marcus.« Er griff nach der Kaffeetasse und trank einen siedend heißen Schluck. »Mir war nach einem Strandspaziergang. Durch Zufall bin ich einem liederlichen Frauenzimmer in die Arme gelaufen, das sich auf dem Heimweg befand, nachdem sie im Dorf die ganze Nacht vergeblich ihren Geschäften nachgegangen war.«

Marcus lachte derb.

»Ah, das arme Geschöpf hat dir leidgetan, weshalb du dich entschlossen hast, ihr zu besseren Geschäften zu verhelfen ...«

»So ist es, mein lieber Junge, so ist es.« Perry gähnte. »Marcus, für heute Vormittag musst du mich entschuldigen. Ich muss mich noch rasieren und etwas anderes anziehen, bevor ich dem Tag ins Auge blicken kann.«

»Auf jeden Fall. Ein Ausritt nach Durdle Door gehört sowieso nicht zu den aufregendsten Abenteuern. Lass dir also ruhig Zeit.« Er ging zur Tür. »Es bleibt zu hoffen, dass du dir gestern Abend nicht zu viel zugemutet hast.«

»Unbedingt, das bleibt zu hoffen«, stimmte Perry mit zaghaftem Lächeln zu, als sein Freund die Tür schloss.

Mittags, nachdem keine aufdringlichen Bediensteten ihren Schlaf gestört hatten, wachte Alexandra auf. Sie spritzte sich kaltes Wasser ins Gesicht und fing anschließend an, sich sorgsam in Mistress Hathaway zu verwandeln. Eine Stunde später war sie fertig und verließ ihr Schlafzimmer in Richtung Bibliothek. Sie war hungrig und brauchte einen Kaffee; kaum hatte sie sich hinter ihren Schreibtisch gekauert, läutete sie die Glocke. Weil sie die Dienerschaft nur äußerst selten um etwas bat, blickte der Lakai sie auch erstaunt an.

»Ja, Ma'am?«

»Könnten Sie mir bitte einen Kaffee bringen und etwas Brot mit Käse?«, bat sie mit dem hastigen, nervösen Lächeln, das sie so lange geübt hatte. »Es tut mir leid, dass ich Ihnen Umstände bereite.«

»Aber nicht doch, Ma'am.« Der Mann verbeugte sich. Es gelang ihm nicht, eine gewisse Überlegenheit in seiner Geste zu verbergen, denn Mistress Hathaway stand im Rang der Bediensteten kaum höher als er selbst.

Was für eine Schande, dass ich niemals die Gelegenheit haben werde, diesen verächtlichen, anmaßenden Dienern zu zeigen, mit wem sie es eigentlich zu tun haben, dachte Alex. Sie hatte nicht damit gerechnet, wie verdrießlich es sein würde, die kleinen Kränkungen der Haushaltsangestellten im Heim ihrer eigenen Familie erdulden zu müssen – in dem Haus, in dem sie als verwöhnte Tochter aufgewachsen war. Aber das ist im Moment wirklich das geringste Ärgernis, beschwor sie sich ohne innere Überzeugung.

Sie machte sich daran, den Katalog durchzusehen, den sie bisher zusammengestellt hatte; aber einmal mehr fiel es ihr schwer, sich auf ihre Aufgabe zu konzentrieren. Sie ertappte sich dabei, ins Leere zu starren, sich für die unverzeihliche Dummheit zu züchtigen, sich ohne Verkleidung aus dem Schlafzimmer geschlichen zu haben. Welcher Teufel hatte sie nur geritten, solch ein unnötiges Risiko einzugehen?

Und im unerbittlich hellen Licht des Tages betrachtet, war sie gezwungen, die Tatsache zu akzeptieren, dass sie Peregrine unmöglich aus dem Weg gehen konnte, wenn er auf Combe Abbey auftauchte – wie er es beabsichtigte. Man erwartete von ihr, dass sie sich hin und wieder in den Gesellschaftsräumen zeigte. Außerdem konnte sie nicht unendlich lange Zeit im Bett verbringen. Aber selbst wenn er gewillt war, auf Abstand zu bleiben – wie sollte es ihr je möglich sein, die Scharade in seiner Gegenwart aufrechtzuerhalten? Schließlich wusste sie ja, dass er wusste, dass Mistress Hathaway gar nicht existierte. Wie konnte sie in Gegenwart von jemandem, der die Wahrheit kannte, überzeugend auftreten? Keine Sekunde würde vergehen, ohne dass sie sich selbst infrage stellte.

Erschrocken sprang sie auf, als die Tür geöffnet wurde.

»Ah, da sind Sie ja, Mistress Hathaway. Ich darf hoffen, dass Sie sich jetzt besser fühlen.« Sir Stephen betrat die Bibliothek und schlug sich mit der Reitgerte auf die Stiefel.

»Ja, danke, Sir.« Angestrengt lächelte sie ihn an. »Haben Sie Ihren Ausritt nach Durdle Door genossen?«

»Ja, sehr.« Er schlug sich immer noch den Staub von seinen Stiefeln, als er sich auf die Schreibtischkante quetschte. »Ich bin nicht so sehr für Landschaften, aber den Ladys gefällt es.« Er lehnte sich zur Seite und betrachtete das Papier, an dem Alexandra gerade arbeitete. »Mit dem Katalog kommen Sie gut voran, wie ich sehe.«

»Ja«, bestätigte Alex und fragte sich, wohin das führen sollte.

»Nun, gut ... gut.« Stirnrunzelnd musterte er seine Stiefel, als würde ihn irgendetwas stören. »Nun, es ist so, dass Lady Maude wie auch ich der Meinung ist, dass diese Bücherangelegenheit langsam beendet werden sollte.«

Alexandra schnaubte unwillkürlich. Noch nie hatte Sir Stephen sie gedrängt. Also musste seine Frau ihn geschickt haben. Und was wiederum wusste Lady Maude darüber, wie schwierig solche Arbeiten waren?

»Die Arbeit, die ich zu verrichten habe, ist beachtlich, Sir Stephen. Zahlreiche Bände müssen einzeln aufgenommen und katalogisiert werden. Und überall müssen Querverweise eingefügt werden. Die mutmaßlichen Käufer haben unterschiedliche Interessen, und wenn viele Bücher auf ganz unterschiedliche Weise klassifiziert werden, sprechen sie auch mehrere Käufer an. Gesunder Wettbewerb kann den Wert nur hochtreiben.«

Mit dem oberen Ende ihrer Schreibfeder strich sie sich über die Wange, bevor sie, immer noch ausdruckslos, fortfuhr:

»Sir, ich nehme an, dass Sie der Bibliothek ihren wahren Wert zukommen lassen wollen? In diesem Fall ist es notwendig, die größte Bandbreite möglicher Käufer zu erreichen.«

Wie erwartet hatte sie den entscheidenden Schlag geführt. Ihr Dienstherr blies die Wangen auf und nickte heftig.

»Selbstverständlich. Selbstverständlich. Es liegt ganz bei Ihnen, den richtigen Zeitpunkt zu bestimmen. Nun, ich will es also Ihnen überlassen.« Er nickte immer noch, als er sich erhob und sie wieder allein ließ.

Alexandra schloss kurz die Augen. Lady Maude. Wieder einmal. Die Frau schien fest entschlossen, ihr Schwierigkeiten zu bereiten. Verspürte die Lady etwa eine Gefahr in ihrer Anwesenheit auf Combe Abbey? Nein, das war lächerlich. Wie konnte eine geduckte, verarmte und unansehnliche Jungfer gegenüber einer Lady Maude, Ehefrau des Hausherrn und des Lords Sir Stephen Douglas, eine Bedrohung darstellen? Aber es lag in Lady Maudes Natur, dass sie andere Leute gern schikanierte, und wie alle Tyrannen suchte sie sich stets die Schwächsten als Opfer aus. Mistress Hathaway hing vom guten Willen ihres Dienstherrn ab, und ganz bestimmt verhielt es sich so, dass seine Ehefrau sich über dessen schützende Hand aufregte. Es erweckte zwar nicht den Eindruck, als würde Lady Maude die Gesellschaft ihres Mannes besonders genießen, aber ob sie ihr deshalb die Zeit verübelte, die er mit der Bibliothekarin verbrachte? Natürlich bestärkte es sie nur in ihrem Groll, wenn Sir Stephen seine Angestellte gegen die Kritik seiner Ehefrau in Schutz nahm.

Soweit Lady Maude Bescheid wusste, hatte Mistress Hathaway keine andere Möglichkeit, sich ihr tägliches Brot und ein Dach über dem Kopf zu verdienen. Sofern sie aus Combe Abbey hinausgeworfen würde, konnte sie durchaus im Arbeitshaus landen. Eine Aussicht, über die Lady Maude sich freuen würde, dachte Alex mit grimmigem Lächeln. Aber noch mehr würde sie es genießen, Alex in einer Gefängniszelle schmachten zu sehen, während sie auf ihre Strafe wartete. Und das würde geschehen, sobald jemand ihre Verkleidung durchschaute. Irgendjemand außer Peregrine Sullivan.

Die Bibliothek der Ort, den sie ihr ganzes Leben lang geliebt hatte – wurde plötzlich zur Bedrückung. Ja, sogar das Haus selbst schien sich über ihr zu schließen, und zum ersten Mal empfand sie die Last der selbst auferlegten Aufgabe als unerträglich. Wie lange würde sie die Scharade noch spielen können? Wie oft würde sie es noch fertigbringen, sich morgens in jemand anders zu verwandeln? Wie lange konnte sie noch weitermachen, ohne in echte Verbindung zu jemandem zu treten, der mit diesem Theater nichts zu tun hatte?

Sie musste für eine Weile aus dem Haus verschwinden, ihr Spiel nur eine kleine Weile unterbrechen. Wenn es ihr gelänge, für eine gewisse Zeit auf Abstand zu Lady Maude zu gehen, würde die Lady sich vielleicht jemand anders suchen, den sie quälen konnte. Aber wie verfahren? Welche Ausrede konnte sie vorbringen, Combe Abbey für ein oder zwei Tage zu verlassen?

Und dann fiel es ihr ein. Das Gespräch mit Sir Stephen gerade eben hatte ihr den perfekten Vorwand geliefert, für ein oder zwei Tage zu verschwinden. Es würde sie vorübergehend aus Lady Maudes Blickfeld rücken und von Peregrine Sullivan befreien. Wenn sie nach Combe Abbey zurückkehrte, wäre er längst verschwunden. Und wenn ihr dabei nicht auch ein kleiner Abstecher nach Barton zu Sylvia gelänge, wäre sie nicht annähernd so erfindungsreich, wie sie sich selbst so gern einbildete.

Ihre Stimmung stieg. Die Aussicht auf Freiheit, wie begrenzt auch immer sie sein mochte, versetzte sie in einen regelrechten Rausch. Rasch verließ sie die Bibliothek und machte sich auf die Suche nach Sir Stephen.

Sie fand ihn zusammen mit seiner Frau und einigen Hausgästen im Salon. Die französischen Türen öffneten sich weit auf die Terrasse, die sich längs am Haus entlangzog, den Weg auf den Rasen freigab und von dort aus auf die Klippe. Inmitten eines kleinen Kreises ähnlich beschäftigter Ladys saß Lady Maude mit ihrem Stickrahmen und stickte. Als die Bibliothekarin schüchtern das Zimmer betrat, schaute die Lady auf, ganz wie von Mistress Hathaway gewollt. Gewöhnlich verließ sie die Bibliothek tagsüber nicht, und Lady Maude blickte sie an, als sei sie ein unangemessenes Insekt, wie Alexandra dachte. Gebieterisch krümmte sie den Finger.

»Ich bitte um Verzeihung, Ma'am«, nach einem Knicks kam Alexandra näher, »aber ich würde gern mit Sir Stephen über die Bibliothek sprechen.«

»Höchste Zeit, dass Sie Ihre Arbeiten abschließen«, verkündete Lady Maude und zog die Nase kraus. »Ich kann mir nicht vorstellen, warum es wochenlang dauert, eine Liste über ein paar Bücher anzufertigen.«

»Nun, Ma'am, es ist ein wenig komplizierter, als nur eine Liste zu schreiben«, entgegnete Alexandra und verabscheute die Frau für ihre süffisante Selbstzufriedenheit und den boshaften Blick, für die Tatsache, dass die Lady sie vor all ihren Gästen – die den Stickrahmen hatten sinken lassen, während sie sich über die Darbietung freuten – bloßstellte. »Aber ich habe eine Idee, wie sich die Sache beschleunigen ließe, da es Sie anscheinend so sehr ärgert.«

Lady Maudes Blick wurde schärfer. Im Tonfall dieser Bibliothekarin lag etwas, was durchaus impertinent zu nennen war. Alexandra knickste hastig und senkte den Kopf. Ihr Herz pochte heftig, als sie die Feindseligkeit der anderen Frau spürte. Ihr verfluchtes Temperament war es, was ihrem Abenteuer ein Ende bereiten würde, noch bevor ihre anderen Fehler es taten.

Schniefend wandte Lady Maude sich an ihre Nachbarin und ignorierte die unterwürfige Bibliothekarin.

»Ich frage mich, welche Stickseide ich für diese Büsche nehmen soll. Das helle oder das dunkle Grün ... Würden Sie mir den Gefallen erweisen und mir Ihre Meinung sagen, Lady Stella?«

Mit einem Rückwärtsschritt trat Alexandra aus Lady Maudes Kreis heraus und beruhigte sich mit einem tiefen Atemzug. Sie ließ den Blick durch den Salon schweifen und entdeckte Sir Stephen, der in ein Würfelspiel vertieft war und ihre Ankunft gar nicht bemerkt zu haben schien. Sie ging zu ihm hinüber.

»Sir Stephen«, begann sie mit einem scheuen Lächeln auf den Lippen, »ob Sie wohl ein paar Minuten für mich erübrigen könnten?« Sie stand neben seinem Stuhl und knickste.

Verärgerung huschte über seine Miene.

»Lassen Sie mich nur noch dieses Spiel beenden, Mistress Hathaway. Ich bin nur einen Wurf vom Sieg entfernt.«

»Selbstverständlich, Sir. Ich hatte nicht die Absicht, Sie zu stören. Wann immer Sie ein paar Minuten erübrigen können.« Wieder knickste sie und zog sich zurück. Ein Spieler warf die Würfel und heulte triumphierend auf.

»Du bist dir deiner Sache aber sehr sicher, Stephen, alter Junge. Eine Sechserreihe. Das wirst du kaum schlagen können.«

Alexandra spürte, wie die erste Welle ihres Hochgefühls sich verflüchtigte. Vielleicht war sie zu ungestüm vorgegangen. Ihr war klar, dass es niemals klug war, solche Dinge zu sehr anzutreiben, aber in der Aufregung, sich für eine Weile aus diesem Gefängnis befreit zu sehen, hatte sie sich nicht damit aufgehalten, sich darüber den Kopf zu zerbrechen, wie sie sich ihrem Dienstherrn auf bescheidene Art nähern sollte. Dieser Tage erweckte es den Eindruck, als würde sie alles falsch machen, was sie nur anpackte. Kein angenehmer Gedanke.

Sie öffnete die französischen Türen und trat auf die Terrasse hinaus, während sie sich fragte, ob sie in der Hoffnung, dass Sir Stephen sich an sie erinnern möge, nicht besser in der Bibliothek warten sollte, bis er frei wäre. Aber als sie den Blick über den Rasen schweifen ließ, erstarrte sie vor Schreck. Denn Peregrine und Marcus kamen vom Witwenhaus herauf, jeder mit einem Fasanenpaar in der Hand.

Gerade wollte sie sich in den Salon zurückziehen, als Peregrine die freie Hand hob und ihr zurief:

»Ich wünsche Ihnen einen guten Tag, Mistress Hathaway!« Er beschleunigte seinen Schritt und gelangte auf die Terrasse, bevor sie sich in den Salon flüchten konnte und von dort aus weiter in ihre heilige Bibliothek.

»Mr. Sullivan«, murmelte sie und knickste. »Bitte entschuldigen Sie mich, ich muss zurück in die Bibliothek.«

»Unbedingt«, bekräftigte er fröhlich, »ich möchte mich Ihnen in Kürze anschließen, gleich nachdem ich Lady Douglas meine Gabe überreicht habe.« Er schwenkte die Fasanen hin und her. »Nur zu gern würde ich einen zweiten Blick auf die Canterbury Tales werfen.«

Da sie sich nicht weigern durfte, ihm den Band zu zeigen, lächelte sie zaghaft ihr Einverständnis, schlüpfte aus dem Zimmer und eilte durch die Halle in Richtung Bibliothek.

Jetzt hatte sie nicht nur die Möglichkeit vereitelt, mit Sir Stephen zu sprechen, sondern würde sich auch noch mit dem Honorable Peregrine ein Gefecht liefern müssen. Wie war es nur zu verhindern, ihm allein zu begegnen? In der Öffentlichkeit gäbe es Ausweichmöglichkeiten, aber wenn sie allein in der Bibliothek gemeinsam das kostbarste Buch aus dem gesamten Bestand betrachteten, dann war es zumindest für sie ... wie sollte sie da noch an ihrer Entschlossenheit festhalten können?

Sie setzte sich an den Schreibtisch, griff nach ihrer Schreibfeder und drehte sie so lange hin und her, bis sie zerbrach und Tintentropfen über das Blatt mit ihren Berechnungen spritzte.

Verärgert tupfte sie den Schlamassel ab. Sie murmelte immer noch atemlos vor sich hin, als die Tür leise geöffnet wurde und ihre Nemesis eintrat.

»Oh, du liebe Güte«, sagte er lächelnd, »haben Sie Tinte verschüttet? Kann ich helfen?«

»Die Spitze ist abgebrochen. Nein, helfen können Sie nicht ... trotzdem danke«, fügte sie verspätet hinzu, »der Chaucer steht dort, wo er immer steht. Oben auf dem letzten Regal in der Ecke. Ich glaube, Sie können ihn selbst herunterholen.«

»Oh ja, das glaube ich auch«, erwiderte er liebenswürdig, machte aber keine Anstalten, es auch zu tun, sondern quetschte sich stattdessen in einen Armsessel und musterte sie mit eigenartigem Lächeln. »Wie lange brauchen Sie morgens immer, um dieses Wunder des Versteckspiels zu erreichen?«

»Das geht Sie überhaupt nichts an«, entgegnete sie.

»Nun, das haben Sie mir schon öfter gesagt, als ich es hören will. Aber ich interessiere mich für Techniken der Verwandlung.« Übertrieben umsichtig ließ er den Blick durch das Zimmer schweifen. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass die Wände hier Augen oder Ohren haben.«

»Nein, das vielleicht nicht.« Alexandra warf ihm einen frustrierten Blick zu. »Verstehen Sie denn nicht, dass mir nur eins bleibt, wenn ich überzeugend sein will, und das heißt, dass ich das Spiel nicht eine Sekunde unterbrechen darf, sobald ich mein Schlafzimmer verlassen habe? Wenn Sie weiterhin Druck auf mich ausüben und mich ständig daran erinnern, dass Sie die Wahrheit kennen, werde ich Fehler machen. Und das wird in die Katastrophe führen ... und Sie haben nicht die geringste Ahnung, welche Ausmaße diese Katastrophe annehmen wird.«

»Richtig«, gestand Perry ein, »aber hinter einer solchen Scharade kann sich nur eine Katastrophe größten Ausmaßes verbergen.« Er lächelte so umwerfend, dass ihre geheimsten Gefühle sich plötzlich in ihren Augen zu spiegeln schienen. »Sie haben Angst, meine Liebe. Wollen Sie mich nicht ins Vertrauen ziehen ... mich irgendwie helfen lassen?«

Wärme, Mitgefühl, Anteilnahme ... in keinem Arsenal gab es Waffen, die tückischer waren. Das wusste er, genauso, wie er wusste, dass er mit seinen Worten ihren Abwehrpanzer durchlöchern konnte.

»Ich brauche Ihre Hilfe nicht«, sagte sie mit einer Entschlossenheit, aus der ein Hauch weicher Grausamkeit klang. »Würden Sie mich bitte allein lassen? Oder sehen Sie sich den Chaucer an, wenn es unbedingt sein muss. Ich habe zu arbeiten, und Sie haben versprochen, mich nicht mit Fragen zu quälen.«

»Ich möchte Sie ganz gewiss nicht quälen, Alexandra.« Mittlerweile hörte er sich ein wenig ungeduldig an. »Können Sie das nicht erkennen?« Als die Tür geöffnet wurde, warf er einen Blick über die Schulter.

Alex fühlte sich wie in einer Falle, als Sir Stephen hereinkam. Peregrine sollte nicht erfahren, dass sie Pläne schmiedete; aber sie wusste auch nicht, wie sie ihn loswerden sollte, wenn er nicht von selbst verschwand. Und er gab nicht zu erkennen, dass er verschwinden wollte, sondern nickte seinem Gastgeber stattdessen zu und schlenderte zu den Bücherregalen.

»Ich bewundere gerade diesen wundervollen Chaucer, Sir Stephen. Was für Schätze Sie hier versammelt haben.«

»Ja, es sieht ganz danach aus«, stimmte der Mann mit leicht wegwerfender Handbewegung zu. »Ich sehe mir die Sammlung zwar nicht besonders häufig an, aber mir wurde versichert, dass sie durchaus ihr Geld wert ist. Nun, Mistress Hathaway, Sie wollten mich sprechen. Hier bin ich.«

Alexandra sah keinen Ausweg. Da sie nicht den Wunsch verspürte, das Gespräch aufzuschieben, musste es in Peregrines Anwesenheit stattfanden.

»Nach unserem vorherigen Gespräch darüber, dass es notwendig ist, die Arbeit am Katalog zu beschleunigen, habe ich mich gefragt, ob es wohl klug wäre, in der fraglichen Käuferschaft in London ein paar vorbereitende Erkundigungen einzuziehen. Ich könnte gewisse Leute informieren, dass die Sammlung zum Verkauf steht. Das würde das Interesse anfachen.«

Sir Stephen musterte sie zweifelnd.

»Sind Sie wirklich überzeugt, dass Sie die richtigen Leute kennen, Mistress Hathaway? Sind Sie tatsächlich in der Lage, solche Kontakte herzustellen?«

»Ja, das bin ich, Sir.« Sie warf einen Blick auf Peregrine, dessen ihr zugekehrter Rücken aber nichts verriet. In dem Wissen, dass er lauschte und dass sein heller Verstand die Bedeutung eines jeden einzelnen Wortes abschätzen würde, fuhr sie fort. »Mein Vater hat eine wundervolle Bibliothek besessen, die von zahlreichen Sammlern besichtigt werden durfte. Es gab nichts, was er mehr liebte, als die Freude an seinen Kostbarkeiten zu teilen, und da ich in größter Vertrautheit mit seiner Sammlung aufgewachsen bin, war ich bei solchen Gesprächen stets willkommen. Ich kenne viele interessierte Buchliebhaber. Der Name meines Vaters wird mir die Türen zu einem noch breiteren Käuferkreis öffnen. Ein paar Briefe an ein ausgewähltes Unternehmen, in denen erklärt wird, dass die Sammlung von Combe Abbey in Kürze verkauft werden soll, wird unverzüglich das Interesse wecken.«

Sie konnte beinahe sehen, wie Peregrine die Ohren spitzte, konnte beinahe hören, wie sein Verstand rotierte und nach Fakten suchte, die ihn an irgendein Ziel führen würden.

»Ja, ja ... ja, natürlich. Wettbewerb, wie Sie früher schon erwähnten. Das ist es, was wir brauchen.« Sir Stephen nickte.

Perry hielt den Blick auf den Chaucer gerichtet und lauschte ungläubig, während dieser außergewöhnliche jüngste Auftritt in dem ganzen Theater seinen Lauf nahm. Alexandra schlug also vor, nach London zu reisen. Allein, wie es schien. Hatte sie über ihren Vater die Wahrheit gesagt? Oder handelte es sich nur wieder um eine bunt gemischte Erfindung wie so vieles andere an ihr? Ihn beschlich das Gefühl, dass ihre Reise nach London mehr einschloss als nur ihre Verpflichtungen gegenüber Sir Stephen und seiner Bibliothek. Warum sonst war sie aus heiterem Himmel damit herausgeplatzt? Ihr Vorschlag schien auch Sir Stephen überrascht zu haben.

Nachdenklich tippte Sir Stephen sich mit den Fingerspitzen an die Lippen.

»Sie wollen also vorschlagen, allein nach London zu reisen?«

»Ja«, stieß sie aus und nickte selbstsicher. »Ich bin keine Anfängerin, Sir Stephen. Eine Frau meines Alters ist auf eine Anstandsdame nicht mehr angewiesen. Ich werde ein angemessenes Hotel finden, von dem aus ich die notwendige Korrespondenz erledige und die möglichen Käufer befrage.«

Eine Frau meines Alters. Peregrine unterdrückte den Impuls, laut aufzulachen, und wartete interessiert darauf, mit welchen neuen und höchst absurden Verdrehungen sie jetzt wieder aufwarten würde.

»Nun, ich nehme an, dass Sie recht haben«, verkündete Sir Stephen nachdenklich, »Sie kennen Ihre Situation am besten. Aber wie möchten Sie die Reise nach London hinter sich bringen? In einer öffentlichen Kutsche?«

Alexandra kannte den Geiz ihres Dienstherrn nur zu gut und wählte ihre Worte sorgfältig.

»Damit wäre ich natürlich sehr zufrieden, Sir Stephen. Wenn ich mit der kleinen offenen Kutsche nach Dorchester gebracht werden könnte, könnte ich in Red Fox den Wagen nach London nehmen, aber ...« Sie senkte den Blick auf ihren Schreibtisch und kaute auf der Lippe, als sei sie schwer in Gedanken versunken. »Es gibt da eine Sache ...«

»Eine Sache?«, drängte er, als sie nicht gleich fortfuhr.

»Nun, es gibt da eine Schwierigkeit, Sir.« Zaghaft schaute sie auf. »Ich müsste ein paar Bände mitnehmen, um sie eventuellen Käufern zeigen zu können ... um sozusagen deren Appetit anzuregen. Doch die Bände sind so kostbar, dass ich zögere, sie in einem öffentlichen Wagen zu transportieren.«

Die Falten auf Sir Stephens Stirn wurden tiefer.

»Oh ... ja, das sehe ich auch so.« Er ließ den Blick über die Regale schweifen. »Aber glauben Sie wirklich, dass es Diebe gibt, die sich für Bücher interessieren?«

»Die Bücher sind außerordentlich wertvoll, Sir«, erwiderte sie schlicht. »Es kann nicht in Abrede gestellt werden, dass sie im Wagen beschädigt werden könnten.«

»Hmm.« Wieder ließ er den Blick schweifen. »Sie schlagen also vor, dass wir eine Postkutsche mieten?«

»Ich sehe keine andere Möglichkeit, Sir. Sie sollten sich freuen, dass ich die Reise antrete.« Wieder spielte das zaghafte Lächeln über ihre Lippen.

Und wieder musste Peregrine sein Gelächter unterdrücken. Sie war wirklich eine großartige Schauspielerin und ein unglaublich manipulierendes Biest. Zu Beginn dieser außerordentlichen Unterhaltung war ihm ebenso flüchtig wie zögernd durch den Kopf geschossen, dass sie selbst die Bücher stehlen wollte; aber dafür käme nur die öffentliche Kutsche infrage. Sie würde spurlos im Schlund der Hauptstadt verschwinden können oder sogar einen Wagen nehmen, der in entgegengesetzter Richtung aus London fortführe. Niemand würde sie je finden. Eine Privatkutsche hingegen konnte man jederzeit nachverfolgen.

»Hmm.« Sir Stephen zögerte immer noch, er überschlug die Kosten für die Beförderung. »Mit der Postkutsche muss es Postillione geben, Vorreiter ...«

Peregrine hüstelte. Er hatte seine Hilfe angeboten; hier war nun seine Gelegenheit.

»Ich wäre höchst erfreut, Mistress Hathaway nach London zu begleiten, Sir Stephen. Ich würde mich glücklich schätzen, neben ihrer Kutsche zu reiten, wodurch die Notwendigkeit von Vorreitern entfiele.«

»Nein, wirklich, Sir, ich brauche Ihre Begleitung nicht«, widersprach Alexandra scharf. »Und ich sehe auch nicht, dass Vorreiter notwendig sind, Sir Stephen. Ich brauche nur den Kutscher und einen Postillion.«

»Ma'am, ich denke, mit solch wertvoller Fracht sollten wir sämtliche Vorsichtsmaßnahmen bedenken«, sagte Peregrine und lächelte sanft. »Sowohl mit Pistolen als auch am kleinen Schwert gelte ich als recht geschickt. Ich denke, falls es unangenehm wird, kann ich sehr nützlich sein.« Und mit einem Glitzern in den Augen fügte er hinzu: »Mir bereitet es keinerlei Ungelegenheiten. Schon bald kehre ich nach London zurück und stehe Ihnen dann voll und ganz zur Verfügung.«

»Nun, das ist eine ausgezeichnete Lösung, Sir«, verkündete Sir Stephen erleichtert. »Sehr gut, Sir, wirklich sehr gut. Mistress Hathaway wird sich über Ihre Begleitung sicher freuen.«

Das werden wir ja sehen, dachte Peregrine, konnte aber nicht deuten, was der grüblerische Ausdruck in ihren klaren grauen Augen zu bedeuten hatte.

Alexandra dachte rasch nach. Wenn sie Peregrines Angebot akzeptierte, war ihre Flucht aus Combe Abbey zwar gesichert; nur ihr Plan, Sylvia zu besuchen, wäre zum Teufel. Aber glücklicherweise hatte sie sich stets geschickt an neue Gegebenheiten anpassen können. Irgendwie würde sich schon eine Lösung finden, und zunächst einmal war ja ihre Flucht gesichert. Dankbar lächelte sie ihn an.

»Das ist sehr freundlich, Sir. Ich bin überzeugt, dass ich Ihren männlichen Begleitschutz als äußerst beruhigend empfinden werde.«

Peregrine verbeugte sich.

»Es ist mir ein Vergnügen, Ihnen zu Diensten zu sein, Ma'am.«


Kapitel 7

»Hier ist ein Brief für dich, meine Liebe. Sieht nach Mistress Alex' Handschrift aus.« Eine Frau mit einem runden Gesicht stürmte zur Hintertür ihres reetgedeckten Häuschens hinaus in Richtung der Buche, unter der ein Gartensessel stand, in dem wiederum eine junge Frau saß, eingewickelt in eine Decke.

»Oh, gib schon her, Matty. Seit über einer Woche hat sie nicht mehr geschrieben.« Begierig drehte die junge Frau sich um und streckte die Hand aus. Sylvia war die blassere Version ihrer Schwester – zerbrechlich, wo Alexandra geschmeidig und stark war, und das braune Haar eine Nuance heller als das üppige Kastanienbraun ihrer Schwester. Aber die grauen Augen waren genau gleich, klar und scharf vor Intelligenz. Die Hand, die nach dem Brief griff, war eher dünn, aber trotzdem elegant.

»Obacht, meine Liebe, du darfst dir keine Erkältung einfangen.« Matty stopfte ihr die Decke enger um den Leib. »Nachmittags wird es schon sehr kühl.«

»Aber es ist immer noch ein schöner Herbst, Matty.« Mit dem Fingernagel schlitzte Sylvia das Wachs auf. »Ich möchte gern so lange wie möglich draußen bleiben. Die Sonne gibt mir das Gefühl, kräftiger zu sein.«

»Nun, dann vielleicht noch eine halbe Stunde.« Matty blickte zur Sonne hinauf, die langsam tiefer sank. »Und jetzt lies den Brief. Wie geht es dem Kind?«, plapperte sie weiter, »ich mache mir Sorgen. Was sie jetzt wohl wieder im Schilde führt ... andererseits, Mistress Alex hat schon immer etwas im Schilde geführt.«

Sylvia war so sehr in den Brief versunken, dass sie nur mit unverständlichem Gemurmel antworten konnte, während ihr Blick Alex' forsche, stolze Handschrift entzifferte. Diese Schrift war wie alles andere an ihrer Schwester: klar, geradeheraus, ohne Schnörkel.

Liebste,
es sieht so aus, als hätte ich einen Weg gefunden, Dich zu besuchen. Vielleicht nur für eine Nacht, aber ich sehne mich schmerzlich danach, Dich zu sehen. Geht es Dir gut? Hast Du alles, was Du brauchst? Oh, ich will gar nicht davon anfangen, wie sehr ich Dich vermisse. Ich muss endlich wieder ordentlich mit jemandem reden. Niemals hätte ich es für möglich gehalten, wie schwierig es ist, eine solche Täuschung aufrechtzuerhalten. Oder zumindest nicht für solch lange Zeit. Alles läuft, wie wir es geplant hatten. Außer ... nun, es ist etwas geschehen, was wir nicht geplant hatten. Ein Gast unseres Stiefbruders hat mich enttarnt. Jetzt aber keine Panik, Liebes! Ich glaube, es kommt alles in Ordnung. Er weiß nicht, wer ich wirklich bin, und hat versprochen, Stillschweigen zu bewahren. Und überhaupt, in ein oder zwei Tagen reist er aus Dorset ab. Ich hingegen reise unter dem Vorwand nach London, den Markt für Papas Bibliothek zu erkunden. Oh, es bricht mir das Herz, daran zu denken, dass diese wundervollen Bände in Bibliotheken überall im Land und sogar im Ausland zerstreut werden. Aber sie gehören nicht uns. Also ist es meine Pflicht gegenüber Papa, ein gutes Heim für sie zu finden. Cousin Stephen habe ich erzählt, dass ich nach London reisen muss, um den Wettbewerb unter den Käufern anzuregen. Er ist nur daran interessiert, den besten Preis zu erzielen, weshalb es ziemlich einfach war, ihn zu überzeugen, dass dies auf keinem anderen Weg geschehen könne. Unglücklicherweise war ich gezwungen, die Begleitung des erwähnten Gastes zu akzeptieren, um unserem lieben Cousin die paar Guineas zu ersparen, die es gekostet hätte, Vorreiter zu bezahlen. Aber sobald Combe Abbey in sicherer Entfernung hinter uns liegt, werde ich ihm den Laufpass geben und den Kutscher anweisen, einen Umweg über Barton einzuschlagen. Erwarte mich in ungefähr einer Woche. Drück Matty ein Küsschen von mir auf die Wange.
Deine Dich liebende Schwester,
A.

Sylvia starrte auf den Brief in ihrem Schoß. Alex klang zu unbekümmert; Sylvia verstand sich durchaus darauf, zwischen den Zeilen zu lesen. Es war unverkennbar, dass ihre Schwester Angst hatte. Und das aus gutem Grund. Falls tatsächlich jemand ihre wahre Identität entdeckt hatte, musste sie Combe Abbey sofort verlassen. Nur dass aus diesem Brief nicht klar wurde, dass Alexandra die Absicht hatte, das Spiel tatsächlich ein für alle Mal zu beenden.

»Was ist los, meine Liebe? Ist alles in Ordnung? Mistress Alex ... sie ist doch wohl nicht etwa krank?« Mattys besorgte Stimme drang in Sylvias ängstliche Grübelei.

»Nein ... nein, ganz im Gegenteil.« Das fröhliche, selbstsichere Lächeln auf ihren Lippen gab ihre wahren Gefühle nicht preis, als sie aufschaute. »Sie kommt auf einen Besuch. In einer Woche, schreibt sie. Ist das nicht wunderbar?«

»Oh, du lieber Himmel, ja! Das gute Kind endlich wiederzusehen! Ich muss backen. Den Holunderbeer-Käsekuchen, den sie so gerne isst ... oh, und einen Pfefferkuchen und die Mandelkekse ...« Matty eilte davon und ging im Geiste ihren Vorrat an Köstlichkeiten durch.

Sylvia lächelte, obwohl ihr Lächeln sich rasch verflüchtigte, als sie den Brief ihrer Schwester zum zweiten Mal las. Wer war dieser mysteriöse Gast ihres Stiefbruders? War er alt, jung, verheiratet? Falls es sich um einen Freund von Marcus Crofton handelte, durfte angenommen werden, dass er eher jung war, aber nicht unbedingt alleinstehend.

Alex war ihrem Stiefbruder das erste Mal begegnet; kurz bevor sie auf Combe Abbey ihre neue Aufgabe übernommen hatte. Ihrer Schwester hatte sie nur berichtet, dass Marcus etwa Mitte zwanzig sein mochte und beim Dinner recht angenehm und liebenswürdig gewesen war, ohne ihr allerdings größere Beachtung zu schenken – genau so, wie es beabsichtigt war. Wie also hatte es geschehen können, dass es einem seiner Freunde gelang, Alexandras Maskerade zu durchschauen?

Seufzend faltete Sylvia den Brief zusammen. Wahrscheinlich würde sie es schon bald erfahren. Und wie sie ihre Schwester kannte, würde sie es bestimmt schaffen, zu Besuch zu kommen. Sylvia wusste nur zu gut, dass ihre Schwester nicht zu den Leuten gehörte, die sich von ihrem Weg abbringen ließen. Diese Scharade in Combe Abbey war ganz allein Alexandras Idee gewesen. Sylvia hatte sich dagegen ausgesprochen, hatte die Risiken erkannt, war bei dem Gedanken erschrocken gewesen, ihre Schwester allein in die Höhle des Löwen ziehen zu lassen. Aber Alex war unerbittlich geblieben. Es gab keinen anderen Weg, sich Gerechtigkeit zu verschaffen und ihre Zukunft zu sichern.

Am Ende hatte Sylvia akzeptiert, dass ihr nicht mehr zu tun blieb, als ihrer Schwester zu helfen, ihre Rolle möglichst perfekt zu spielen und sie reisen zu lassen. Stundenlang hatten sie geprobt, bis Alex ihre Geschichte in- und auswendig aufsagen und niemand ihre Verkleidung durchschauen konnte.

Hatten sie zumindest gedacht.

Sylvia schlug die Decke über ihren Knien fort und stand auf. Was war falsch gelaufen? Ihre Hauptstütze hatte bis jetzt darin gelegen, zu wissen, dass Alex solche Scharaden tadellos spielen konnte. Als Kinder hatten sie so viel Theater gespielt, und ganz besonders Alex hatte im Verkleidungsfach immer geglänzt, hatte sich in ganz unterschiedliche Rollen begeben – sowohl körperlich als auch geistig. Wie hatte es passieren können, dass es ihr diesmal entglitten war?

Plötzlich zitterte Sylvia. Die Luft wurde frostig, als die Sonne hinter den Bäumen versank. Kopfschüttelnd machte sie sich auf den Rückweg zum Haus. Schon bald würde Alex eintreffen. Und dann würde sie alles erfahren.

»Ich verstehe wirklich nicht, warum Sie für eine einfache Bedienstete das Geld für eine Postkutsche ausgeben müssen«, brummte Lady Maude in der Halle ihren Mann an. Der Morgen dämmerte gerade, die Kutsche stand bereits vor der Tür. Kutscher und Postillion hielten die Pferde fest.

Sir Stephen seufzte.

»Ich habe es Ihnen doch schon erklärt, Ma'am. Die Bücher sind zu wertvoll, um sie einer öffentlichen Kutsche anvertrauen zu können.«

Lady Maude rümpfte die Nase.

»Das mag wohl so sein. Aber ich halte die Ausgabe trotzdem für unnötig. Warum schicken Sie die Frau mit den Büchern nicht in der alten Kutsche nach London? Wir hätten unsere Burschen und den zweiten Kutscher mitreisen lassen können.«

»Auch darüber habe ich nachgedacht, Ma'am. Aber der zweite Kutscher ist recht ungeschickt mit dem sperrigen Gefährt. Und ich war mir sicher, dass Sie in Ihrem Landauer auf Benjamins Dienste nicht verzichten wollen. Außerdem muss die Vorderachse der Kutsche repariert werden. Falls sie auf der Straße zerbrochen wäre, wären die Kosten noch höher gewesen als bei der Postkutsche mit Postillion.« Sir Stephen klang ungeduldig. Die Kosten machten ihn genauso unglücklich wie seine Frau, aber die Alternativen hatten noch weniger gepasst.

»Übrigens«, fügte er hinzu, »könnten wir mit dem Gewinn, den Mistress Hathaway aus dem Verkauf der Bücher erzielt, eine ganze Flotte von Mietkutschen finanzieren ... und wir haben ja noch Mr. Sullivan, der gerade rechtzeitig seine Hilfe angeboten hat.« Er ging zum Eingang und begrüßte Peregrine, der auf seinem großen Grauen angeritten kam und den Hut zog.

»Sir Stephen. Wirklich ein schöner Morgen, finden Sie nicht?«

»Wie geschaffen für die Reise.« Sir Stephen lächelte leutselig. »Es ist außerordentlich freundlich von Ihnen, lieber Freund, dass Sie die Bücher aufmerksam im Auge behalten wollen. Ich habe keine Minute Ruhe, bis sie schließlich im Hause der Douglas unter Schloss und Riegel sind.«

»Im Hause der Douglas?« Fragend hob Peregrine eine Braue hoch. »Ich hatte es so verstanden, dass Mistress Hathaway im Hotel bleiben sollte.«

»Nein, nein ... das wäre eine unnötige Ausgabe«, sagte Sir Stephen. »Wie meine liebe Frau bereits erklärt hat, ist das gesamte Mobiliar im Haus mit Staubhussen überzogen, und die Dienerschaft wird schier verrückt, weil sie nichts zu tun hat. Die Leute können ein oder zwei Zimmer und einen Salon für Mistress Hathaway vorbereiten. Das ist viel besser.«

Peregrine konnte sich den staubigen, frostigen Empfang, der in diesem verschlossenen Mausoleum am Berkeley Square auf Mistress Hathaway wartete, bestens vorstellen, und senkte kaum merklich den Kopf.

»Ist die Lady reisefertig?«

»Oh, sie überwacht die letzte Verpackung der Bücher. Es ist sehr wichtig, dass die Werke auf der Reise vor Licht und Staub geschützt werden.« Sir Stephen drehte sich zur Tür. »John, haben Sie Mistress Hathaways Handkoffer schon befestigt?«

»Auf dem Dach, Sir.«

»Gut. Dann gehen Sie rein und erkundigen Sie sich, ob Mistress Hathaway zur Abreise bereit ist.«

»Sir.« Mit einer Verbeugung verschwand der Mann in der Halle.

Mit kritischem Blick beobachtete Alexandra, wie der letzte Nagel in eine Teekiste geschlagen wurde, in der ihre Auswahl Bücher verstaut war. Sosehr ihr diese Aktion auch verhasst war, sie würde sich bei Sir Stephen für diesen Einsatz erkenntlich zeigen; sie wusste aber auch, dass ihr wahrer Einsatz nur den Büchern ihres Vaters galt. Die Fracht würde an den Käufer gehen, den sie für den geeignetsten hielt, ungeachtet dessen, ob der Mann auch den höchsten Preis zahlte. Diese kleine Klausel würde sie natürlich für sich behalten. Außerdem hatte sie die Absicht, jeden potenziellen Käufer mit den Augen ihres Vaters zu betrachten.

»Das muss reichen«, sagte sie, »verstauen Sie die Kiste bitte im Innern des Postwagens. Sie darf dem Wetter nicht ausgesetzt sein.«

Während sie sich die Handschuhe überstreifte, folgte sie dem Mann, der die schwere Kiste schulterte. Merkwürdigerweise fühlte sie sich heiter und beschwingt und ertappte sich bei der Fantasie, dass das Licht der Morgensonne, das die geöffnete Eingangstür umrahmte, ihr leuchtend den Weg in die Freiheit wies. Was natürlich lächerlich war, denn auf ihrem Weg durch die Halle mussten ihre Schritte weiterhin so gesittet sein, wie es einer Bibliothekarin angemessen war.

Am Fuße der Treppe stand Lady Maude, noch im Morgenmantel. Alexandra knickste.

»Guten Morgen, Ma'am.«

»Sir Stephen und ich sind zu dem Schluss gekommen, dass es nicht nötig ist, das Geld für ein Hotel an Sie zu verschwenden«, stieß Lady Maude aus, »gestern wurde eine Nachricht an die Bediensteten im Douglas-Haus geschickt, die Ihren Besuch ankündigt. Ich möchte behaupten, dass Sie sich dort ausreichend wohlfühlen. Das Haus steht seit einem Jahr leer, aber wir haben vor, es in diesem November für die Saison zu öffnen.«

Jetzt erst erfuhr Alexandra, dass der Plan geändert worden war. Ihr Herzschlag schien auszusetzen. Was, wenn die Bediensteten, die auf das Haus in London aufpassten, bereits zur Truppe ihres Vater gehört hatten? Sämtliche älteren Hausangestellten, die sie noch aus ihrer Kindheit kannten, waren im Testament von Sir Arthur mit einer kleinen Pension bedacht worden und hatten Combe Abbey verlassen. Daher war sie dort nicht Gefahr gelaufen, erkannt zu werden; aber sie hatte keine Ahnung, wie es sich in London verhielt. All die alten Diener am Berkeley Square, die sie kannten ... gekannt hatten, mahnte sie sich streng. Schließlich war sie fünfzehn Jahre alt gewesen, als sie sie zuletzt gesehen hatte, und in ihrer gegenwärtigen Verkleidung zeigte sie keinerlei Ähnlichkeit mit dem überschäumenden jungen Mädchen von damals. Nein, die Bediensteten würden sie natürlich nicht erkennen.

Wieder knickste sie, murmelte ein paar Worte und trat dann ihre Flucht in das blasse, kühle Sonnenlicht an, wo ihre Hochstimmung gleich der nächsten kalten Dusche ausgesetzt war. Denn sie hatte sich alle Mühe gegeben, ihre Begleitung zu vergessen. Aber dort saß Peregrine Sullivan oben im Sattel seines großen, grauen Wallachs, zog den Hut und schenkte ihr ein Lächeln, bei dessen Wärme ihr Magen sich verkrampfte.

Peregrine schwang sich aus dem Sattel und verbeugte sich, als sie die kurzen Treppenstufen auf den Kiesweg hinunterschritt.

»Mistress Hathaway, Ihre Begleitung meldet sich zu Diensten.«

Alexandra nickte nur kurz.

»Guten Morgen, Sir«, murmelte sie und achtete wieder darauf, dass die Teekiste auch tatsächlich an der anderen Tür der Kutsche deponiert wurde. Dann drehte sie sich zu Sir Stephen um. »Alles in Ordnung, Sir Stephen. Sobald ich in London herausgefunden habe, wie groß das Interesse an der Sammlung ist, melde ich mich bei Ihnen.«

»Ja, tun Sie das ... tun Sie das. Denken Sie aber daran, nicht länger als eine Woche zu bleiben. Hier werden Sie auch gebraucht, wie Sie ja wissen. Die geschäftlichen Angelegenheiten erledigen sich nicht von selbst.«

Sie senkte den Kopf.

»Nein, in der Tat, Sir. Ich werde mich beeilen, die Sache schnell abzuschließen.« Peregrine hielt ihr den Kutschenschlag auf. Sie stieg ein und setzte sich auf die abgeschabten Lederpolster. Es war nicht die bequemste Kutsche und ganz bestimmt auch nicht das neueste Modell, aber, wie sie vermutete, die günstigste, die in Dorchester zu bekommen war.

»Sitzen Sie bequem, Ma'am?« Peregrine streckte den Kopf durch die Tür.

»Ja danke«, erwiderte sie steif und schaute auf der anderen Seite aus dem Fenster. Wenn sie sich nur genug anstrengte, konnte sie zumindest zeitweise den Blickkontakt meiden, den diese erzwungene Reise mit sich brachte.

Nun, so soll es sein. Peregrine schürzte die Lippen und schloss die Tür, der Kutscher ließ die Peitsche knallen, und die Kutsche verließ Combe Abbey.

Jetzt erst lehnte Alexandra sich in die Polster zurück und atmete tief durch. Sie war frei ... nicht für lange, aber doch lange genug, um ihre Gedanken zu ordnen, ihre Geisteskraft zurückzugewinnen und sich mit all der Entschlossenheit, die sie früher verspürt hatte, neu in die Schlacht zu werfen.

Nur dass sie auch noch den Honorable Peregrine Sullivan loswerden musste, bevor sie ihre Freiheit wirklich entspannt genießen konnte. Es war zu spät, um noch zu verhindern, dass er mehr über sie erfuhr, als er eigentlich durfte; aber solange er sich nicht dauerhaft im Witwenhaus von Combe Abbey einnistete, dachte sie eigentlich, ohne Angst vor Entdeckung weitermachen zu können. Nur durfte er unter keinen Umständen erfahren, dass es Sylvia gab. Keinesfalls durfte Sylvia mit dem Täuschungsmanöver ihrer Schwester in Verbindung gebracht werden – und noch weniger mit der Hochstapelei, die Alexandra an den Galgen bringen konnte. Früher oder später auf ihrer Reise musste sie sich ihrer Begleitung also entledigen. Alexandra hörte ihn neben der Kutsche reiten und fröhlich pfeifen, als ob er keine anderen Sorgen hätte, und sie fand das Geräusch schon deshalb ausgesprochen ärgerlich, weil sie keine Ahnung hatte, wann ihr selbst das letzte Mal zum Pfeifen zumute gewesen war.

Nach Christchurch sind es ungefähr zwanzig Meilen, rechnete Alexandra, also etwa drei Stunden. Dort mussten sie die Pferde wechseln und bestimmt auch eine Pause einlegen, um sich ein wenig zu erfrischen. Bei dieser Gelegenheit würde sie Peregrine sagen, dass sie nicht nach London weiterfuhr. Damit besäße er keine Rechtfertigung mehr für seine Begleitung, es sei denn, aus Übermut und weil er sie stören wollte. Er hatte angeboten, ihr zu helfen. Wenn sie ihm nun erklärte, dass dies nur auf diese Weise geschehen könne, würde er bestimmt seinen Weg nach London fortsetzen, sodass sie frei wäre, heute Abend und morgen Sylvias Gesellschaft zu genießen.

Sie würde den Kutscher anweisen, den Umweg über die Küstenstraße zu nehmen, der sie ins kleine Dorf Barton brachte, das nur ein paar Meilen von der Küste entfernt in Lymington lag. Ihre Ersparnisse reichten aus, um den Kutscher für die Verzögerung aus eigener Tasche zu bezahlen; der Mann und seine Pferde konnten im Angel Inn in Lymington unterkommen. Den Rückweg von London nach Combe Abbey würde sie mit einem anderen Wagen und einem anderen Kutscher antreten. Es gab also keinen vernünftigen Grund, warum ihr Cousin Stephen etwas von dem Umweg erfahren sollte. Und falls ihm doch zu Ohren kommen sollte, dass sie verspätet am Berkeley Square eingetroffen war, konnte sie ihm immer noch irgendein beliebiges Reisemärchen auftischen.

Das alles sollte wunderbar funktionieren. Warum also nagte dieser Zweifel an ihr?

Fröhlich pfeifend ritt Peregrine neben der Kutsche. Das Angebot, Alexandra zu begleiten, war ganz spontan gekommen und bot ihm die Möglichkeit, mit ihr allein zu sein, ohne sie in eine kompromittierende Situation zu bringen. Er hoffte, dass sie ihn in dieser Privatheit und abseits neugieriger Augen ins Vertrauen ziehen würde. Gegenwärtig verhielt sie sich eher steif und förmlich, was seine Hoffnung recht optimistisch scheinen ließ; aber er hatte auch nicht damit gerechnet, dass es leicht werden würde.

Sie würde Widerstand leisten, er würde sich zurückziehen. Inzwischen sollte sie wissen, dass er sie nicht hintergehen würde. Aber wenn er beharrlich blieb, würde sie sich ihm vielleicht sogar voll und ganz anvertrauen. In keinem Fall stand sie ihm gleichgültig gegenüber, wie ihre Reaktion oben auf der Klippe deutlich gemacht hatte. Die tiefe sinnliche Glut in ihren Augen hatte er ebenso wenig missverstanden wie die sanfte Sehnsucht ihres Körpers, als sie sich an ihn gelehnt hatte.

Sein Mund verzog sich zu einem Lächeln, als ihm einfiel, wie gern er das Mondlicht in ihren grauen Augen noch einmal sehen wollte, ihren geraden und schlanken Körper, ihr wahres und sehr verwundbares Ich, das sich unter den entstellenden Markierungen auf ihrem sanften Teint gezeigt hatte. Aber am allermeisten wollte er sie reden hören, ihr Lächeln sehen, wollte es genießen, sich an ihrem messerscharfen Verstand zu messen.

Er lenkte Sam näher zur Kutsche, beugte sich hinunter und schob den Ledervorhang vor dem Fenster mit der Reitgerte beiseite.

»Alles in Ordnung da drinnen?«

Alexandra schrak aus ihrer Grübelei hoch. Sie blickte auf Peregrine, der einladend lächelte. Widerstand war einfacher, wenn der Gegner ruppig war.

»Bis gerade eben«, gab sie spitz zurück, »jetzt wo das Fenster offen ist, ist es recht zugig.«

Er zog eine Braue hoch.

»Bitte entschuldigen Sie, Ma'am. Mein Wunsch war es nur, mich zu versichern, dass Sie es bequem haben und dass es Ihnen an nichts fehlt. Wir können gern jederzeit anhalten, wenn Sie möchten.«

»Vor Christchurch verspüre ich nicht das Bedürfnis danach.« In der Hoffnung, dass es damit jetzt genug war, lehnte sie sich in die Polster zurück und schloss die Augen.

Peregrine ließ den Vorhang fallen. Er hatte mit einer höflicheren Antwort auf seine besorgte Erkundigung gerechnet; auf eine Provokation war er nicht vorbereitet gewesen.

Geflissentlich hielt Alexandra die Augen geschlossen, für den Fall, dass es ihrer Begleitung in den Sinn kam, wieder nach ihr zu schauen. Je weniger sie sprach, desto sicherer fühlte sie sich. Schon bald würden sie Christchurch erreicht haben, wo sie ihn endlich fortschicken konnte.

Der normannische Turm des Klosters von Christchurch beherrschte die Silhouette, als sie sich der Stadt näherten. Alexandra setzte sich auf und schob den Ledervorhang von dem Kutschenfenster fort, das sich auf der zu Peregrine entgegengesetzten Seite befand, und betrachtete den vom Kliff geschützten Hafen der Stadt in Hengistbury Head. Die Kutsche fuhr vom Hafen die High Street hinauf und bog in den Hof des George Inn ein. Das George war das einzige Gasthaus in der Stadt, das auch für Kutschen geeignet war, und die Stallburschen kamen aus den Ställen gerannt, um die Pferde auszuschirren.

Peregrine stieg ab, öffnete den Kutschenschlag und fragte höflich:

»Möchten Sie ins Gasthaus, Ma'am? Ich nehme an, dass Sie sich auf eine Erfrischung freuen.«

»Danke.« Sie achtete nicht auf die Hand, die er ihr anbot, trat aufs Pflaster hinunter und näherte sich dem Kutscher, der mit einem Stallburschen sprach. »Wie lange braucht der Wechsel?«

»Zehn Minuten, Ma'am. Wir fahren weiter, sobald Sie bereit sind.«

»Eine Viertelstunde reicht aus.« Sie nickte ihm zu und durchquerte den Hof in Richtung Gasthaus, wo der Wirt geduldig wartete. Seine Miene wurde recht säuerlich, als er feststellte, dass dieser graue Passagier wohl kaum nach einer privaten Stube zum Essen verlangen würde oder nach anderen teuren Annehmlichkeiten.

»Ma'am. Willkommen im George.«

»Danke. Ich hätte gern einen Kaffee in der Schankstube.«

Der Mann verbeugte sich vor ihr und noch einmal tiefer vor dem Gentleman, der der Lady folgte. Der blaue, wenn auch schlichte Wollmantel sah so modisch aus wie der eines Gentleman, und der Mann benahm sich auch mit all der natürlichen Autorität, in der der Wirt einen Mann von Adel zu erkennen glaubte. Wieder rieb er sich die Hände.

»Sir, ich habe ein gutes, starkes Ale«, verkündete er mit einem dienstfertigen Lächeln, »vor Ort gebraut, wenn Sie vielleicht probieren möchten.«

Perry nickte und zog sich die Handschuhe aus.

»Ja, bringen Sie es bitte mit dem Kaffee. In der Schankstube werden wir schon ein ruhiges Eckchen finden.« Besitzergreifend schob er die Hand unter Alexandras Ellbogen und führte sie in den dämmrigen Flur.

Wenn der Gastwirt und ein knicksendes Dienstmädchen an der Tür zur Schankstube sie nicht beobachtet hätten, hätte sie sich gegen seine Hand gewehrt. Sie betrat das Zimmer, das nach Ale und dem Rauch vom Kaminfeuer roch.

»Da drüben ist es etwas ruhiger.« Peregrine führte sie in eine Ecke am Feuer. »Darf ich Ihnen den Umhang abnehmen?«

»Nein danke«, lehnte sie steif ab und setzte sich. »Ich bleibe nicht sehr lange.«

»Nein, vielleicht nicht. Aber das ist noch lange kein Grund, so dick eingewickelt zu bleiben.« Er nahm ihr gegenüber Platz und legte Handschuhe wie Reitgerte zwischen ihr und sich ab.

Alexandra achtete nicht darauf.

»Mr. Sullivan«, sagte sie, »ab hier trennen sich unsere Wege.«

»Oh? Wie das?« Die Aussage schien ihn nicht so sehr zu interessieren. Er lehnte sich zurück, als das Dienstmädchen einen Becher Kaffee und einen Krug mit schäumendem Ale auf den Tisch stellte. Perry griff nach dem Krug und nahm einen tiefen Zug.

Alex trank Kaffee und sammelte sich. »Nun, ich reise nicht auf direktem Wege nach London. Sie möchten Ihre Reise bestimmt fortsetzen, während ich in entgegengesetzter Richtung weiterfahre.«

Sein Blick wurde schärfer.

»In welche Richtung?«

»Das geht Sie nichts an, Sir.« Sie nippte an ihrem Kaffee.

Er seufzte.

»Ja, das stimmt, davon bin ich überzeugt. Wie auch immer, es sieht danach aus, als hätte ich Sie zu meiner Angelegenheit gemacht. Also, wohin fahren wir, wenn nicht nach London?«

»Ich setze meinen eigenen Weg fort.« Mehr und mehr fühlte sie sich wie Sisyphus, der einen Felsbrocken den Berg hinaufrollen sollte. »Und Sie Ihren.«

Peregrine rieb sich das Kinn und blickte sie nachdenklich an.

»Nun, das ist nicht so einfach. Verstehen Sie doch, ich habe mich einverstanden erklärt, über Sir Stephens kostbare Bücher zu wachen und darauf zu achten, dass sie sicher im Hause Douglas in London abgeliefert werden. Wohin auch immer Sie fahren, ich fürchte, Sie müssen mit meiner Gesellschaft vorliebnehmen.«

»Oh, seien Sie nicht albern«, sagte Alex, »Sie sind Sir Stephen gegenüber in keiner Weise verpflichtet. Und glauben Sie mir, ich werde sehr gut auf die Bücher achtgeben.« Entschlossen stellte sie die Kaffeetasse zurück. »Und wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen wollen, ich muss mich auf den Weg machen.« Sie erhob sich und marschierte aus der Gaststube.

Peregrine leerte den Krug Ale, warf eine Münze auf den Tisch und folgte ihr nach draußen. Der Wagen stand immer noch im Hof, frische Pferde waren im Geschirr, Kutscher und Postillion tranken ihre Ale-Krüge leer. Von Alexandra war weit und breit nichts zu sehen.

Er ging zu Sam, der getränkt und abgerieben worden war, und streichelte ihm den Hals. Wenn sie es sich nicht zu schwer machten, hatte das Pferd noch etwa fünf oder sechs Stunden vor sich. Ein paar Minuten später tauchte Alexandra an einem abseitsgelegenen Häuschen am Rande des Hofes auf. Er öffnete den Kutschenschlag für sie.

»Nun, wohin jetzt, Ma'am?«

Sie schaute ihn frustriert an.

»Warum? Warum bestehen Sie darauf? Meine Pläne haben nichts mit Ihnen zu tun. Sie haben doch ein eigenes Leben in London, in das Sie zurückkehren müssen. Warum können Sie das nicht einfach akzeptieren?«

Er zuckte mit den Schultern.

»Vielleicht weil Sie mich über alle Maßen interessieren. Vielleicht weil ich glaube, dass Sie sich in Schwierigkeiten befinden, und weil ich offenbar nicht in der Lage bin, daneben zu stehen, wenn ich irgendwie helfen kann.« Er musterte sie eindringlich. »Haben Sie die Absicht, die Bücher zu stehlen?«

»Oh, das ist wirklich beleidigend«, erwiderte sie. »Warum um alles in der Welt sollte ich das tun?«

»Weil sie wertvoll sind?«

»Ich bin keine Diebin.«

»Nein, das glaube ich auch nicht. Aber was sind Sie dann?«

Statt einer Antwort machte sie auf dem Absatz kehrt und ging zum Kutscher.

»Wir fahren einen Umweg über die Küstenstraße entlang nach Lymington.«

»Nach Lymington, Ma'am?«, fragte er erstaunt zurück und suchte Bestätigung bei Peregrine.

»Tun Sie, was die Lady sagt«, wies Peregrine ihn an. »Ma'am, wenn Sie bitte einsteigen wollen?« Er deutete ins Innere der Kutsche.

Einen Moment lang stand sie einfach nur verblüfft im Hof. Bisher war es nur sehr selten vorgekommen, dass Alexandra sich so unfassbar hilflos gefühlt hatte. Am liebsten hätte sie ihn mit einer Kugel niedergestreckt, denn einerseits konnte sie ihn nicht zwingen, sie allein zu lassen, andererseits aber auch nicht vor ihm weglaufen.

»Kommen Sie schon, Alexandra«, drängte er sanft, »ich habe nicht vor, Ihnen etwas anzutun. Aber ich werde Sie begleiten.«

Vielleicht sollte sie einfach aufgeben und dem Kutscher verkünden, dass sie ihre Meinung geändert hatte und dass er nach London weiterfahren solle. Aber das Verlangen, ihre Schwester zu sehen, war mittlerweile überwältigend geworden. Sie war kurz vor dem Ziel, ohne absehen zu können, wann sich das nächste Mal eine solche Gelegenheit bieten würde. Was machte es schon aus, wenn Peregrine sie bis nach Lymington begleitete? Dort würde sie ihn dann fortschicken. Sie würden Lymington erreichen, wo sie behaupten würde, dass sie nun an ihrem Ziel angekommen sei und dass sie im Angel ein Zimmer für die Nacht nehmen wolle. Irgendwann abends würde sie ihm dann entwischen. Im Gasthaus würde sie ein Pony mieten und nach Barton reiten – nicht weiter als nur fünf Meilen über die Heide. Peregrine wüsste noch nicht einmal, wo er nach ihr suchen sollte.


Kapitel 8

Nach Lymington waren es weniger als zwanzig Meilen. Aber die Küstenstraße war rau, sodass die Kutsche kaum mehr als sechs Meilen pro Stunde schaffte. Sorgfältig wählte Sam seinen Weg durch die Schlaglöcher auf dem engen Pfad, während Peregrine seinen Geist schweifen ließ. Das graugrüne Wasser des Solent erstreckte sich bis zum walförmig buckligen Grün der Isle of Wight und den gefährlich scharfen Felsen vor dem St. Catherine's Point am Eingang zum englischen Ärmelkanal, die wie Nadelspitzen ins Wasser ragten. Die frische Luft roch nach Salz ... das Leben fühlte sich einfach gut an.

Hin und wieder lenkte er sein Pferd näher an die Kutsche, aber nie zeigte die Insassin ihr Gesicht am Fenster. Die Fahrt muss ziemlich unbequem sein, überlegte er. Denn die Kutsche war schlecht gefedert, und die Wege waren uneben. Aber wenn er eins über Mistress Alexandra gelernt hatte, dann, dass sie über eine stoische Geduld verfügte. Und über eine geradezu verzweifelte Entschlossenheit.

Alex fühlte sich wirklich elend und dachte neidisch an ihre Begleitung, die in der frischen Luft auf dem Pferd sitzen durfte. Was hätte sie nicht alles gegeben, um auch reiten zu können! Nach zweistündigem Elend klopfte sie ans Dach der Kutsche. Der Kutscher zog die Zügel an. Rasch steckte ihr Begleiter den Kopf durch die Tür.

»Stimmt was nicht?«

Sie schenkte der Frage keine Beachtung, sondern öffnete ihre Tür und trat einen sorgfältigen Schritt über die Teekiste hinweg auf den Weg, der ihrer Begleitung gegenüberlag. Natürlich war ihr klar, dass es nichts als eine kindische Geste des Ungehorsams war, die ihr aber trotzdem eine gewisse Befriedigung verschaffte. Er hätte ihr seine Gesellschaft auch aufzwingen können, was sie aber nicht unbedingt hinnehmen musste.

»Ich werde ein paar Schritte zu Fuß gehen«, rief sie zum Kutscher hinauf, »wir kommen sowieso nur sehr langsam voran. Es wird uns also nicht aufhalten.«

»Stimmt, Ma'am.« Er tippte sich an die Stirnlocke und ließ das Gespann wieder anfahren, während sie neben der Kutsche schlenderte. Ihre Schritte wurden länger, als ihre verkrampften Muskeln sich entspannten.

Peregrine stieg aus dem Sattel und führte Sam hinter der Kutsche vorbei auf ihre Seite.

»Ich mache Ihnen keine Vorwürfe«, bemerkte er fröhlich, »was für ein schöner Tag! Es liegt zwar eine kühle Brise in der Luft, aber dafür ist sie umso frischer.«

Sie missachtete ihn beharrlich und beschleunigte den Schritt. Er redete einfach weiter.

»Der Kutscher sagt, bei dieser Geschwindigkeit brauchen wir noch mal zwei Stunden. Ich nehme an, dass das Angel die beste Kutscherstube in der Gegend ist. Wirklich, ich freue mich auf ein gutes Dinner.«

Auch Alex war ein wenig ausgehungert. Denn inzwischen war der frühe Nachmittag angebrochen; seit dem Frühstück im Morgengrauen waren also viele Stunden vergangen. Aber sie schwieg weiterhin entschlossen. Wenn er sich ihr nicht aufgezwungen hätte, hätte sie die letzten Meilen bis Barton so weitergemacht und wäre rechtzeitig zu Mattys zauberhaftem Dinner eingetroffen. Stattdessen würde sie im Angel herumsitzen müssen, ihr gutes Geld an ein Abendessen im Gasthaus verschwenden und darauf lauern, ihm irgendwann entwischen zu können.

»Haben Sie in Ihrem Handkoffer noch weitere Kleidung verstaut?«, fuhr er fort, als hätte er ihr Schweigen gar nicht bemerkt. »Bestimmt wollen Sie sich auf den Straßen Londons nicht in dieser Verkleidung blicken lassen.«

Alexandra bückte sich und hob ein Steinchen auf, sprang ein paar Schritte zur Seite und schleuderte es über die Klippen ins Wasser. Der zornige Wurf brachte sie beinahe aus dem Gleichgewicht, und er zerrte sie zurück, als sie gefährlich nahe am Rand der Klippe schwankte.

»Ruhig Blut. Warum mache ich Sie so wütend?«

»Wie kann es sein, dass Sie es wagen, mir eine solche Frage zu stellen?«, schnappte sie an seinen Oberkörper gedrängt »Lassen Sie mich gefälligst los.«

Der Umhang hing ihr locker über die Schultern. Peregrines Hände ruhten auf ihrer Taille. Noch nicht einmal die groben Falten ihres Kleides konnten ihre schlanke Statur verhüllen oder ihre gespannte Kraft, als sie versuchte, ihn von sich fortzuschubsen. Plötzlich erinnerte er sich an diese Welle der Sinnlichkeit, die oben auf der Klippe durch ihn geflutet war ... an dem Aufblitzen in ihren grauen Augen hatte er erkennen können, dass sie es auch gespürt hatte. Zögernd beschloss er, sich anständig zu verhalten, ließ die Hände sinken und trat zurück. Ja, es war ein Opfer, aber er wollte schließlich ihr Vertrauen gewinnen, nicht etwa eine Unterwerfung, die sie bitterlich bereuen würde.

»Ich glaube, dass es in Ihrem gegenwärtigen Gemütszustand besser wäre, wenn Sie sich vom Rand der Klippen fernhalten würden«, befahl er trocken.

»Ich steige wieder in die Kutsche.« Mit erhobener Hand brachte sie den Wagen zum Stehen. Der Kutscher wartete, bis sie eingestiegen und die Tür fest geschlossen war.

Alexandra fühlte sich erhitzt, und ihr Herz raste. Was, wenn er sich nicht wie ein Gentleman benommen hätte? Hätte sie ihm auch diesmal widerstehen können? Sie würde es niemals erfahren. Oh, warum nur musste all dies ausgerechnet ihr zustoßen? Wenn es sie nicht so ungemein zornig gemacht hätte, wie übel das Schicksal ihr in der Gestalt des Peregrine Sullivan mitspielte, wäre sie in Tränen ausgebrochen.

Es war mitten am Nachmittag, als sie unter dem Torbogen in den Kutschenhof des Gasthauses Angel einfuhren. Inzwischen war Alex vollkommen versteift, und diese Fahrt machte sie regelrecht krank. Ihr war klar, dass ihr die Kränklichkeit angesichts der Aussicht, dem Ziel ihrer Reise so nahe zu sein, ohne die beharrliche Begleitung nichts ausgemacht hätte. Jetzt aber sah sie Stunden vor sich liegen, in denen sie ängstlich darauf warten musste, den Honorable Peregrine endlich loswerden zu können.

Peregrine überließ Sam einem Stallburschen mit dem Befehl, ihn gut abzureiben und mit Kleie zu füttern. Der Kutscher war ebenso erleichtert, sein Gespann abgeben zu können.

»Sie legen hier also eine Ruhepause ein, Ma'am?«, erkundigte er sich, als Alex aus der Kutsche stieg.

»Ja, ich übernachte hier«, bestätigte sie und ging ins Gasthaus, wo Peregrine bereits mit dem Wirt sprach.

»Oben an der Treppe ist auf einer Seite ein Zimmer frei und ein zweites, noch größeres an der Vorderseite des Hauses. Ich denke, in dem Zimmer an der Seite haben Sie es bequemer. Denn es ist ruhiger als das andere, das zur Straße geht. Wenn Sie einverstanden sind, nehme ich das Vorderzimmer.«

Es lohnte nicht, ihm zu erklären, dass sie in der Lage war, eigene Entscheidungen zu fällen, soweit es ihre Unterbringung betraf. Und er hatte recht, dass sie das ruhigere Zimmer bevorzugte; also nickte sie nur kurz.

»Würden Sie bitte die Teekiste und meinen Handkoffer aus der Kutsche nach oben bringen lassen?«, bat sie den Wirt. »Und ich hätte gern sofort heißes Wasser. In einer halben Stunde würde ich gern auf meinem Zimmer essen.«

Gemessen an dem schüchternen Mäuschen, das sie sonst spielt, grübelte Peregrine, legt Mistress Hathaway aber eine recht gebieterische Art an den Tag, kaum dass sie Combe Abbey verlassen hat.

»Ich kümmere mich um Ihre Sachen.« Er winkte einem Mann in Lederschürze. »Kommen Sie mit.«

»Wenn Sie mir bitte folgen wollen, Ma'am.« Der Wirt ging zur Treppe, und Alex folgte ihm hinauf in ein kleines, aber recht gemütliches Zimmer, das auf der Längsseite des Gebäudes lag. »Wünschen Sie das Bett allein zu nutzen, Ma'am?«, fragte der Mann. »Dann macht es drei Shilling pro Nacht. Wenn Sie nichts dagegen einzuwenden haben, das Bett zu teilen, kann ich es Ihnen auch für zwei überlassen.«

»Ich zahle den Extrapreis«, sagte sie, warf Hut und Umhang auf die Bank am Fußende des Himmelbettes. Ihr blieb keine Wahl, da sie die Teekiste ja über Nacht, wenn sie nach Barton ging, hier eingeschlossen lassen musste, anstatt sie wie beabsichtigt mitnehmen zu können. Ursprünglich, also bevor Peregrine sich eingemischt hatte, war in ihrem Plan vorgesehen gewesen, dass der Kutscher sie nach Barton brachte, wo sie die Kiste hätte ausladen können; am folgenden Tag wäre er dann zurückgekehrt, um sie und ihr Gepäck wieder einzusammeln. Jetzt war sie gezwungen, Geld auszugeben, das sie eigentlich gar nicht hatte, und das einfach nur, weil der Honorable Peregrine das perverse Bedürfnis verspürt hatte, ihr bei einer Sache zu helfen, die sie wunderbar allein regeln konnte.

Mit einer Verbeugung zog der Mann sich zurück. Ein paar Minuten später tauchte Peregrine mit einem Diener auf, der sich mit der schweren Teekiste abkämpfte. Peregrine stellte ihren Handkoffer aufs Bett und schaute sich um, während der Diener die Kiste in die Ecke des Zimmers stellte.

»Hier sieht es gut aus.«

»Ja«, stimmte sie zu und öffnete ihre Geldbörse, um dem Diener etwas zuzustecken. Aber Peregrine kam ihr zuvor und warf ihm einen Sixpence zu.

»Ich habe uns eine private Stube reservieren lassen. In einer halben Stunde wird man uns dort das Dinner servieren«, kündigte Peregrine an, »der Wirt sagte, er habe Hammelbein mit rotem Johannisbeergelee und in seinem Weinkeller einen halbwegs ordentlichen Burgunder.«

»Ich ziehe es vor, allein hier oben zu essen«, behauptete sie.

»Warum?«, fragte er schlicht zurück.

Erstaunt blickte sie ihn an.

»Warum? Wie können Sie das nur fragen! Du lieber Himmel, bei Ihnen im Kopf drehen sich wohl auch nur Mühlräder?«

»Nicht unbedingt«, hielt er dagegen, »aber ich sehe keinen Sinn darin, sich zum Dinner allein in die Kammer einzuschließen, wenn Sie auch unten an einem ordentlichen Tisch sitzen können. Ich verspreche, Ihnen gute Gesellschaft zu leisten. Ganz allgemein schätzt man mich als guten Gesellschafter«, fügte er beinahe klagend hinzu, aber in seinen Augen tanzte der Spott.

Es hatte keinen Zweck. Alex stand da wie Sisyphus, der zuschaute, wie der riesige Felsbrocken, den er den Berg hinaufgerollt hatte, wieder hinunterrollte. Vielleicht wäre es klüger, in diesem Punkt nachzugeben. Sie musste sich überzeugen, dass er keinen Verdacht hinsichtlich ihrer Absichten schöpfte. Und was eignete sich besser dazu, als vorzutäuschen, dass sie die Niederlage hinnahm, und ihn in dem Glauben zu wiegen, dass er gewonnen hatte? Nach dem Dinner würde sie Erschöpfung vorschützen und sich in ihr Zimmer zurückziehen. Es dürfte keine Schwierigkeiten machen, später aus dem Haus zu schlüpfen. Unten an der High Street gab es einen Mietstall, wo sie ein Pferd mieten konnte. Mit ein bisschen Glück würde sie noch vor Einbruch der Nacht bei Sylvia eintreffen können.

»Oh, dann machen wir es, wie Sie wünschen«, gab sie scheinbar resigniert nach, »in einer halben Stunde bin ich bei Ihnen.«

»Ich freue mich darauf, Ma'am.« Mit einer Verbeugung verließ er das Zimmer und trat zur Seite, als das Dienstmädchen mit einem Krug Wasser kam.

»Hier ist das Wasser, Ma'am.« Das Mädchen stellte den Krug auf die marmorne Oberfläche des Waschtisches. »Darf ich noch was tun?«

»Nein danke. Das ist alles.« Das Mädchen knickste und verschwand. Rasch drehte Alex den Schlüssel im Schloss um und ging zu dem schmalen Fensterflügel, der auf einen kleinen Nebenweg hinauszeigte. Sie öffnete das Fenster und lehnte sich hinaus, lauschte auf die Geräusche, die aus der High Street auf der Vorderseite hinaufdrangen, und auf die Rufe im hinten liegenden Kutschenhof. Aber obwohl der Pfad unter ihr leer und verlassen dalag, konnte sie auf diesem Weg nicht flüchten. Es gab keine Regenrinne, keinen Efeu, keine Wistarie. Also blieb nur die Hintertür des Gasthauses, die in den Hof führte.

Alexandra verließ das Fenster und ging hinüber zum Bett, wo sie ihren Handkoffer öffnete. Unter den schäbigen Kleidern und schlaffen Unterröcken, die Mistress Hathaway trug, hatte sie eine zweite Garderobe versteckt – die Kostümierung, die Sylvia und sie sich für den Fall ausgedacht hatten, dass Alex überstürzt die Flucht ergreifen musste und weder als sie selbst noch als unscheinbare Bibliothekarin auftreten durfte. Aus der Nähe würde die Kleidung den Anforderungen nicht genügen, aber aus der Ferne auch keine Aufmerksamkeit erregen.

Sie überzeugte sich, dass nichts fehlte, ging zum Waschtisch, tunkte ein Tuch in das heiße Wasser und rieb sich Nacken und Kehle ab. Ihr Gesicht konnte sie nicht waschen, ohne das Make-up zu ruinieren, aber trotzdem fühlte sie sich frischer. Sie betrachtete sich in dem beschlagenen Kupferspiegel und schnitt eine Grimasse. Was bin ich doch für ein hässliches altes Weib, dachte sie. Aufrichtig gesagt, konnte sie Peregrine seine Neugierde nicht einmal vorwerfen, nachdem er das wahre Gesicht der Alexandra Douglas mit eigenen Augen gesehen hatte. Sie steckte sich das Haar wieder hoch und drückte es sich straff auf den Schädel. Damit sah sie zwar noch schlechter aus, was aber umso besser war. Denn sie wollte, dass ihr Aussehen sich jedem Gast im Hause unauslöschlich einprägte.

Aber wenigstens auf den Buckel könnte ich verzichten, dachte sie, knöpfte sich rasch das Kleid auf und schob es auf die Hüfte, sodass sie die Schnüre des Kissens lösen konnte. Erleichtert ließ sie die Schultern kreisen, schlüpfte wieder in die Ärmel und knöpfte sich das Mieder wieder zu.

Die Uhr auf dem Kaminsims schlug zur halben Stunde. Sie ließ den Blick ein letztes Mal schweifen, bevor sie die Kammer verließ und die Tür hinter sich abschloss und den Schlüssel in ihre Rocktasche gleiten ließ. Dann machte sie sich auf den Weg nach unten. Das Dienstmädchen zeigte ihr das private Esszimmer, wo Peregrine vor dem Kaminfeuer auf sie wartete und ein Glas Wein in der Hand hin und her drehte. Als sie eintrat, schüttelte er den Kopf.

»Ich hatte gehofft, hier jemand anders zu Gesicht zu bekommen. Aber den Witwenbuckel haben Sie ja immerhin abgelegt«, bemerkte er, »ist es wirklich nötig, die Tarnung auch hier aufrechtzuerhalten, wo niemand Sie kennt?«

»Wenn ich mich mit meinem wahren Selbst zeige, Sir, würde ich sofort die Aufmerksamkeit auf mich lenken. Junge Frauen, die ohne Anstandsdame reisen, geben Anlass zu Klatsch und Tratsch. Das gilt ganz besonders für eine junge Frau in Begleitung eines fremden Mannes, wie unwillkommen er auch immer sein mag.«

»Ich könnte vorgeben, Ihr Bruder zu sein«, schlug er vor und schenkte Wein in ein Glas. »Die perfekte Begleitung.«

»Besser noch, wenn Sie gar nicht hier wären«, konterte sie und griff nach dem Glas, das er ihr anbot. »Danke.«

»Ein ordentlicher Burgunder, wie der Wirt es versprochen hat«, sagte Perry, »setzen Sie sich zu mir an den Tisch? Bis der Hammel gar ist, können wir uns mit dem ausgezeichneten Räucherlachs beschäftigen.«

Alex war zu hungrig, um sich noch weitere Gefechte mit ihm zu liefern. Sie nahm Platz, bediente sich am Räucherlachs und mit einem Stück Gerstenbrot. Zum Fisch gab es Salat aus Wasserkresse und zarten Kräutern.

»Nun, ich nehme an, dass wir uns aus gutem Grund in dieser Stadt aufhalten«, fing Perry an, »darf ich diesen Grund erfahren?«

»Nein.« Großzügig strich sie sich Butter aufs Brot. »Auf die Gefahr hin, mich bis zum Überdruss zu wiederholen, Sir, das geht Sie rein gar nichts an.«

»Ich glaube, die Grenze zum Überdruss haben Sie schon vor einiger Zeit überschritten«, erwiderte er und filetierte seinen Lachs, »aber ich hoffe, dass es mir noch gelingt, Ihre Haltung zu ändern. Sie müssen wissen, dass ich schon immer optimistisch gedacht habe.« Er lächelte liebenswürdig, als er sich nach vorn beugte und ihr Glas auffüllte.

Alexandra füllte sich ein wenig Salat auf den Teller.

»Dann sind Sie sehr oft dazu verdammt, enttäuscht zu sein.«

»Oh nein. Das kommt nur selten vor.« Er lehnte sich zurück. »Wir sind eine optimistische Familie. Wir Blackwaters sind nur selten niedergeschlagen.«

»Wie viele Blackwaters gibt es?« Unwillkürlich war sie doch neugierig geworden.

»Drei Brüder. Ich habe einen Zwillingsbruder, Sebastian, und dann gibt es noch Jasper, unseren älteren Bruder, den fünften Earl.« Er nippte an seinem Wein. »Und was ist mit Ihrer Familie? Ich weiß, dass es eine kranke Cousine gibt, aber auch Geschwister?«

»Eins.« Sofort fing sie sich wieder. Im Gespräch mit ihrer Stiefmutter hatte sie vorgegeben, eine kranke Cousine zu haben. Warum um alles in der Welt hielt sie sich jetzt nicht an diese Erfindung? Obwohl die Unterhaltung so harmlos schien, dass sie unter dem entspannenden Einfluss von Wein und gutem Essen leicht zu führen war, war es viel zu gefährlich, den Schutzschild auch nur für eine einzige Sekunde sinken zu lassen.

»Bruder oder Schwester?«, fragte er prompt.

Sie schüttelte den Kopf.

»Diese Unterhaltung interessiert mich nicht.«

»Was bestimmt daran liegt, dass Sie alle Antworten kennen. Ich hingegen bin sehr an diesen Antworten interessiert.«

Sie legte die Gabel ab.

»Sie sind unverbesserlich, Mr. Sullivan. Und nicht zu zügeln, ganz wie ein durchgehendes Pferd. Erzählen Sie mir doch, wie es ist, einen Zwilling zu haben.« Wenn sie es schaffte, ihn reden zu lassen, könnte es möglich sein, das Dinner ohne weitere Misshelligkeiten zu überstehen.

»Ich kann mir gar nicht vorstellen«, sagte er ernst, »wie es ohne Sebastian wäre. Als kleiner Junge haben mir die Leute, die keinen Zwilling hatten, immer leidgetan.« Er lachte. »Ich konnte nicht begreifen, wie sie es schaffen, allein zu leben, ohne diese bestimmte Verbindung ... es ist wirklich schwer zu beschreiben.«

Alex fand sich zu dem Thema hingezogen, ohne dass es ihr recht bewusst wurde.

»Ich glaube, ich weiß, was Sie meinen. Sy...« Sie biss sich auf die Zunge, aber es war zu spät, um sich noch vollständig zurückzuziehen. »Meine Schwester und ich sind nur elf Monate auseinander. Ich kann mich gar nicht an die Zeit erinnern, als sie noch nicht auf der Welt war.«

Peregrine gab nicht zu erkennen, ob er ihren Ausrutscher bemerkt hatte oder nicht.

»Unser Vater«, er strich sich Butter aufs Brot, »starb, als wir noch sehr klein waren. Und unsere Mutter hat ihre Kinder im Grunde aufgegeben und sich in ihre eigene kleine Welt zurückgezogen. Wir drei hatten niemanden als uns selbst, auf den wir uns verlassen konnten.«

»Aber immerhin hatten Sie einen großen Bruder. Den Earl.« Alex nippte an ihrem Wein. »Sind Sie ihm auch so nahe wie Ihrem Zwilling?«

»Ja, aber auf andere Art. Sebastian und ich teilen mehr als nur die gleichen Gesichtszüge.« Er lachte leise. »Wir wissen immer, was der andere gerade denkt. Das ist bei Jasper anders. Aber ich weiß auch nicht, was ohne ihn mit uns geschehen wäre.«

»Verraten Sie es mir.«

Er fing an, von seiner Kindheit zu erzählen, über das Elend ihrer Schulzeit, den Schutz, den Jasper seinen Brüdern hatte zuteil werden lassen, und von den herrlichen Ferien im wilden Northumberland. Über seine Mutter erzählte er nur wenig; aber Alex reichte es zu wissen, dass die mütterliche Entfremdung ebenso ein Teil seines Lebens gewesen war wie bei ihr.

Er ist anders, wenn er so persönlich mit mir spricht, dachte sie. Seine Miene war zugleich überlegt und weich, und sie fühlte sich auf andere Weise zu ihm hingezogen. Es war, als könne sie verstehen, wie seine Kindheit den Mann aus ihm gemacht hatte, der er heute war, weil diese Kindheit in so vieler Hinsicht ähnlich verlaufen war wie bei ihr.

Dann hielt er plötzlich inne und lächelte sie an.

»Sie haben es tatsächlich geschafft, das Gespräch in andere Bahnen zu lenken. Aber lassen Sie uns trotzdem über etwas anderes reden. Zum Beispiel über unser Schachspiel. Wie alt waren Sie, als Sie das erste Mal gespielt haben? Und bilden Sie sich nicht ein, dass Sie mich noch mal reinlegen können. Ich weiß ganz genau, dass Sie eine exzellente Spielerin sind.«

»Woher wollen Sie das wissen?«

»Für wie dumm halten Sie mich eigentlich?« Er schenkte ihr nach. »Ich habe Sie durchschaut, Ma'am. Und ich weiß, wie durchsetzungsfähig Sie sind. Sie hatten beschlossen, einen Narren aus mir zu machen, und das ist Ihnen wahrlich gelungen. Aber nicht in dem Ausmaß, wie Sie glauben. Ich weiß, was Sie getan haben. Wie alt waren Sie also?«

Alexandra senkte anerkennend den Kopf. Wie hätte sie leugnen sollen, was er ohnehin schon wusste?

»Ich kann mich nicht daran erinnern, dass es je eine Zeit gegeben hat, in der ich noch nicht gespielt habe. Mein Vater hat oft am Brett gesessen. Vermutlich habe ich viel gelernt, als ich noch sehr klein war, neben ihm gesessen und zugeschaut habe.«

»Das muss im Pfarrhaus gewesen sein.«

Pass auf, beschwor Alexandra sich. Einen Moment lang hatte sie ihre Geschichte vergessen.

»Ja«, bestätigte sie höflich, »natürlich, im Pfarrhaus.«

Peregrines Lächeln war so höflich wie ihr Tonfall. Ich kaufe dir nicht ab, dass du in deinem Leben jemals ein Pfarrhaus von innen gesehen hast.

»Natürlich, denn Ihr Vater war von beachtlicher Gelehrsamkeit.«

Sie nickte.

Er trank noch einen Schluck Wein.

»Es ist recht ungewöhnlich, dass ein verarmter Landpfarrer über die Mittel verfügt, sich solch eine beachtliche Gelehrsamkeit anzueignen. Ganz zu schweigen vom Erwerb der Bücher, über die Sie Sir Stephen unterrichtet haben.«

»Mein Vater war der jüngste von sieben Söhnen«, behauptete sie mit fester Stimme, »er hatte einen guten Unterricht genossen und er hatte die Familienbibliothek geerbt. Aber abgesehen von dem kleinen Landhaus war das auch schon sein ganzes Erbe. Ist Ihre Neugierde damit befriedigt, Sir?«

»Ganz und gar nicht«, widersprach er liebenswürdig, »aber bis auf Weiteres kann ich damit leben.«

Sie schwiegen. Erleichtert begrüßte Alex das Dienstmädchen, das mit Hammelbein und rotem Johannisbeergelee an ihren Tisch kam.

»Zusammen mit dem Hammel gibt es eine wohlschmeckende Zwiebelsauce, Sir ... Ma'am. Und einen Teller mit Röstkartoffeln.« Das Mädchen stellte die Teller auf den Tisch. »Ist das alles, was Sie im Moment wünschen, Sir ... Ma'am?«

»Ja, vielen Dank.« Peregrine schickte sie mit einem Nicken fort und griff nach dem Messer. »Darf ich Ihnen ein Stück Fleisch servieren, Ma'am?« Er schnitt mehrere Scheiben ab und legte sie auf ihren Teller, den er zu ihr hinüberschob.

»Danke.« Sie goss Zwiebelsauce über ihr Fleisch und nahm sich einen Löffel Kartoffeln. Die verführerischen Düfte sorgten dafür, dass ihr das Wasser im Munde zusammenlief. In der nächsten Viertelstunde gab Peregrine ihr Gelegenheit, in Ruhe das Dinner zu genießen; außerdem war er selbst zu hungrig, um mit seiner Befragung fortzufahren. Also setzten sie ihr freundschaftliches Schweigen fort, abgesehen von der Frage, ob sie ihm das Johannisbeergelee reichen könne, und dem sanften Plätschern des Weines, als er die Gläser nachfüllte.

Schließlich legte Alex die Gabel ab und seufzte vergnügt.

»Das war die beste Mahlzeit, die ich seit einer Ewigkeit genossen habe.«

»Wirklich? Ich finde Sir Stephens Küche gar nicht so unbefriedigend.« Er wischte sich den Mund ab und griff nach dem Weinglas.

Darum geht es auch gar nicht, dachte Alex, ich kann nur seine Tafel nicht genießen, wenn ich diese Scharade spielen muss. Nur eine Sekunde der Entspannung – und niemand konnte wissen, wohin das führen würde.

»Ja, seine Tafel ist ganz in Ordnung«, gestand sie ein, »aber die Gesellschaft war oft unangenehm.«

Er nickte.

»Das kann ich verstehen. Lady Douglas hat ein bissiges Mundwerk.« Nachdenklich blickte er sie an. »Ich habe mich gefragt, warum die Lady Sie so sehr missbilligt.«

Alexandra errötete.

»Sie missbilligt fast alle Leute«, murmelte sie.

Er zuckte mit den Schultern.

»Ja, sicher, ihre Seele ist nicht die sanfteste. Trotzdem sieht es so aus, als würde sie ihr Gift vorzugsweise gegen Sie verspritzen. Ich frage mich, warum.«

»Ich würde sagen, dass es ihr um das Geld schade ist, das Sir Stephen für meine Anstellung ausgibt«, vermutete Alex, »beide sind unglaubliche Geizhälse. Nur dass Sir Stephen immerhin einsehen kann, dass man mit gewissen Auslagen am Ende einen Profit einfahren kann. Lady Maude ist dazu nicht geistreich genug.«

Perry lachte.

»Wie ich sehe, hegen Sie auch nicht mehr Zuneigung zu der Lady, als es umgekehrt der Fall ist.«

»Warum sollte ich?«, fragte Alexandra zurück.

»Es gibt keinen Grund.«

Das Dienstmädchen trat mit einem weiteren Tablett ins Zimmer. »Vielleicht ein Stück Käse, Sir ... Ma'am, und Pflaumenkuchen von Mistress Hoxforth. Sie meinte, dass Sie vielleicht ein Stück probieren wollen? Und Sahne, frisch von der Kuh.«

»Ja, natürlich«, verkündete Peregrine. »Mistress Hathaway?«

»Gern.« Alex lächelte dem Mädchen zu, das Kuchen und Käse zusammen mit einem Krug dicker goldfarbener Sahne auf dem Tisch abstellte, die schmutzigen Teller einsammelte und wieder verschwand.

»Das ist wirklich ein Festmahl.« Peregrine reichte ihr seinen Teller, während Alex den Kuchen schnitt und das kleinere Stück auf den eigenen Teller schob.

»Ich sollte mich besser früh zurückziehen«, sagte sie, nachdem sie den letzten Krümel vertilgt hatte, »der Tag war sehr anstrengend. Ich möchte gern das Bett aufsuchen. Wenn Sie mich also bitte entschuldigen wollen, Sir.«

Unverzüglich erhob er sich.

»Selbstverständlich. Hoffentlich haben Sie keine unangenehmen Träume. Es ist nicht klug, sich mit vollem Magen schlafen zu legen.«

»Das ist ein Ammenmärchen«, gab sie zurück, »ich wünsche Ihnen eine gute Nacht, Mr. Sullivan.«

Er verbeugte sich, als sie das Zimmer verließ, setzte sich dann wieder und schnitt sich ein ordentliches Stück Käse ab, ehe er sich Wein nachschenkte und die Mahlzeit mit sehr nachdenklichem Blick fortsetzte.

Alex schloss die Tür zu ihrem Zimmer auf und hinter sich wieder ab. Müde war sie ganz und gar nicht, sondern stattdessen erfüllt von Kraft und Energie angesichts der Aussicht, in weniger als einer Stunde bei Sylvia zu sein. Die Kirchturmuhr schlug fünf, als sie zum Bett hinüberging.

Sie schüttelte die unauffällige Wollhose aus, die Lederschürze und das Leinenhemd, wie junge Arbeiter es trugen. Eine Wollmütze, wollene Strümpfe und Schnallenschuhe vervollständigten ihre Kostümierung. Sie hatte geübt, ihr Haar so hochzustecken, dass keine störrischen braunen Locken unter der Mütze hervorlugten. Aber mit ihrem Gesicht musste sie noch mehr anstellen. Mistress Hathaways Gesicht war einfach zu auffällig und einem Jugendlichen nicht angemessen.

Sie tunkte ein Tuch in das nunmehr lauwarme Wasser im Krug und wischte sich die eine Maske fort, bevor sie die andere auftrug. Ein Strich aus Kohlenschmutz auf der Oberlippe erweckte den Eindruck eines jugendlichen Bartes, ein Schatten unter den Wangenknochen ließ ihre Wangen schmaler und leicht eingesunken aussehen. Kritisch musterte sie sich im Spiegel. Sie wollte nicht übertreiben, und draußen brach auch schon die Dämmerung herein, was bedeutete, dass sie nicht im grellen Licht stehen würde, wenn sie ihr Geschäft im Mietstall abschloss. Könnte hinkommen, beschloss sie und verstaute ihre schäbigen Frauenkleider.

Die Hose und das Lederwams sorgten dafür, dass sie sich wundervoll frei fühlte. Sie steckte sich das Haar sicher auf dem Kopf fest, rückte die Wollmütze zurecht und zog sich den Schirm tief ins Gesicht. Zuletzt knüpfte sie sich ein Tuch im Nacken, und dann übte sie in der Kammer kurz das Auf- und Abmarschieren, bis sie sich in den Schritten wohlfühlte, die so gar nicht zu einer Lady passen wollten.

Sie verließ ihre Kammer und schloss die Tür sanft hinter sich. Wo steckte Peregrine? Bestimmt noch in der Wirtsstube. Oder vielleicht hatte er sich auch in sein Zimmer zurückgezogen. Sie erinnerte sich, dass seine Kammer zur Vorderseite auf die High Street hinauszeigte. Es könnte also sein, dass er gerade aus dem Fenster schaute, wenn sie das Gasthaus verließ. Alex glaubte zwar nicht, dass er, selbst wenn er sie auf der Straße erspähte, irgendetwas Ungehöriges beobachten würde; aber wie sie zu ihrem Leidwesen hatte erfahren müssen, hatte Peregrine bereits viel zu viel durchschaut. Um auf der sicheren Seite zu sein, würde sie durch die Küchentür des Gasthauses in den Hof schlüpfen und die Straße über den bogenförmigen Seiteneingang in den Hof des Gasthauses erreichen.

Am Ende des Nebenkorridors entdeckte sie die Hintertreppe und eilte nach unten. In der geschäftigen Küche tummelte sich ein Durcheinander von Köchen und Dienern, die aus der Vorratskammer hasteten, um die großen Kessel umzurühren, die auf dem Feuer dampften. Von den massiven Kieferntischen in dem steingefliesten und niedrigen Raum, an denen drei Küchenmädchen Pastetenteig ausrollten, stoben Mehlwolken auf, und eine rotgesichtige Frau, die eine Schöpfkelle schwenkte, schrie einen Küchenjungen an, der Hammelbeine in drei Pfannen über einer riesigen Feuerstelle umdrehte. Niemand beachtete den jungen Menschen, der durch die Küche zur Hintertür flitzte, die offen stand, um die dampfende Hitze abziehen zu lassen.

Erleichtert atmete Alex aus, als sie an der frischen Luft war, und fragte sich kurz, wie man nur in solch wahnsinniger Hitze arbeiten konnte. Trotz allem sind diese Leute in der Lage, ein ausgezeichnetes Dinner zuzubereiten, dachte sie anerkennend und bahnte sich ihren Weg durch den Hof. Gerade hatte eine Kutsche den Torbogen passiert; Stallburschen und Pferdeknechte beschäftigten sich mit dem Gespann, sodass sie auch diesmal unbeachtet auf die High Street schlüpfen konnte. Es war beinahe sechs Uhr, aber noch immer hielten sich viele Leute auf der Straße auf, als sie sich zum Mietstall aufmachte, der am Ende der schließlich steil zum Hafen abfallenden Straße lag.

Als sie noch im Konvikt St. Catherine's gewesen war, war Lymington die am nächsten gelegene Stadt gewesen, mit einem Wochenmarkt, der die Menschen aus den umliegenden Dörfern anzog. Die Stadt und ihre Geschäftigkeit waren Alex also vertraut. Bei Gelegenheit hatte sie ihr eigenes Pferd oder das Pony von St. Catherine's mitsamt der kleinen Kutsche im Stall untergebracht, während sie zusammen mit Helene irgendetwas auf dem Markt zu erledigen hatte. Aber sie war zuversichtlich, dass der Inhaber des Mietstalls in dem jugendlichen Arbeiter nicht die lebendige junge Frau erkennen würde, die Mistress Simmons aus dem Konvikt für junge Ladys so viele Monate zuvor begleitet hatte.

Der Inhaber des Mietstalls hockte auf einem umgestülpten Wasserkübel im Hof und rauchte eine Maispfeife. Er blickte den jungen Besucher, der über den gepflasterten Hof zu ihm kam und mit ihm sprechen wollte, nur mäßig interessiert an.

»Ich muss ein Pony leihen«, stieß Alex umstandslos aus, »bis morgen Nachmittag.«

Er nickte, musterte sie abschätzend.

»Geh davon aus, dass Sally für dich reicht. Bist nicht besonders schwer, Bursche.« Er hievte sich von dem Kübel hoch. »Wohin willst du mit ihr?«

»Nicht weit. Nur bis Barton. Will dort nach Arbeit suchen. Bringe sie morgen Nachmittag zurück.«

»Oh, aye.« Er nickte. »Dann lass mich mal deine Münzen sehen.«

Alex zog einen Goldsovereign aus ihrer Geldbörse. Für die Arbeit in der Bibliothek und für ihren Aufwand mit seinen Finanzinvestitionen zahlte Sir Stephen ihr ein Pfund pro Woche. Ein großer Teil ihrer ursprünglichen fünfzig Pfund war in die Scharade gegangen; aber auf Combe Abbey hatte sie nur sehr wenig ausgegeben und versucht, ihre Geldbörse gefüllt zu halten. Es war ihr verhasst, ihre Ersparnisse auszugeben, aber bestimmt konnte sie es sich leisten, für anderthalb Tage ein Pony zu mieten.

Der Mann schnappte sich die Münze, biss hinein und nickte wieder.

»Aye, das wird reichen.« Er machte sich auf den Weg zu den Ställen. »Morgen vor Sonnenuntergang will ich dich wieder hier sehen.«

»Selbstverständlich.« Alex folgte ihm in das niedrige Gebäude. Drinnen war es fast dunkel und roch nach Stroh und dem eindringlichen Duft von Pferden.

»Nun, wer sucht denn in Barton nach einem Gehilfen?«, erkundigte er sich leutselig. »Ist ja nur ein kleiner Flecken. Wir kennen fast alle Leute hier in der Gegend.« Er führte ein scheckiges Pferd aus dem Stall.

»Oh, den Namen weiß ich gar nicht«, erklärte sie hastig, »aber in der Stadt hab ich jemand getroffen, der mir erzählt hat, dass es auf dem Milchhof dort Arbeit geben könnte. Sagte, dass ich dort ein Lager in der Scheune aufschlagen könnte. Also dachte ich, geh mal hin und guck es dir an.«

»Das muss Edgar sein. Er hat den größten Milchhof in der Gegend«, sagte der Stallbesitzer, »wird dir auch ein Lager für die Nacht geben, wenn er keine Arbeit hat. Hat ein gutes Herz, unser Edgar.« Er führte das Pony in den Hof. »Der Sattel hängt in der Sattelkammer. Das musst du selbst machen, meine Burschen sind heute Abend alle schon verschwunden.«

»Ja, natürlich.« Sie eilte in die Sattelkammer und suchte Sattel und Zaumzeug aus, die der Größe des Ponys angemessen schienen. Der Stallbesitzer kehrte zu seinem Wasserkübel zurück und beobachtete sie schläfrig, während sie die kleine Stute sattelte. Für eine Stute aus einem Mietstall war sie recht lebhaft, gut genährt und gepflegt. Weder Druckstellen vom Sattel noch geschwollene Fesseln konnte Alex entdecken. Sanft nahm das Maul die Trense auf; das Tier wieherte, als Alex ihm den Nacken streichelte, bevor sie den Fuß in den Steigbügel stellte und sich am Sattelknauf hochschwang.

Zum Abschied hob sie die Hand und lenkte die Stute hinaus auf die High Street.


Kapitel 9

Peregrine stand in der Tür zum Laden einer Putzmacherin, der dem Mietstall gegenüberlag, und beobachtete das gescheckte Pony samt Reiterin, das unten an der High Street nach links abbog. Kaum war es außer Sicht, überquerte er die Straße und betrat den Hof des Stalles.

Nachdem Alexandra sich auffällig früh vom Dinner verabschiedet hatte, war er in die Stadt geschlendert. Ihm gingen einfach zu viele Gedanken im Kopf herum, als dass er sich ruhig in sein Schlafzimmer hätte zurückziehen können. Die Stadt war recht hübsch, hatte einen lebhaften Hafen, und wenn er geahnt hätte, warum er sich eigentlich hier aufhielt, hätte er diesen Aufenthalt auch mehr genießen können. Nach einer halben Stunde kehrte er in die High Street zurück und betrat die Schenke gegenüber dem Angel. Der Abend war angenehm, und er hatte beschlossen, sein Ale auf der Bank draußen zu trinken, wo die Leute aus der Stadt sich bereits versammelt hatten.

Zuerst hatte er den jungen Arbeiter kaum bemerkt, der aus dem Torweg seitlich am Angel aufgetaucht war. Aber dann war ihm etwas ins Auge gestochen. Perry betrachtete ihn näher und beobachtete, wie die Gestalt mit brüsken Schritten die hügelige Straße hinunterschritt. Irgendetwas an der Art, wie dieser junge Mann seine Schritte setzte, war ihm vertraut; der Schwung seiner Hüften, der federnde Schritt. Und auch die körperliche Erscheinung war ihm irgendwie bekannt. Wams und Hose lagen eng an. Fasziniert richtete Perry den Blick auf die Figur, die sich unter der Kleidung abzeichnete.

Was zum Teufel führt sie jetzt wieder im Schilde?

Instinktiv hatte er erkannt, dass es sich um Alexandra handelte, hatte es bis ins Mark gespürt. Genau wie er auch den tanzenden Geist am Strand von Lulworth Cove erkannt hatte. Er stellte seinen Krug auf der Bank ab und ging die Straße hinunter, dabei hielt er sich auf der anderen Seite kurz hinter ihr. Als sie in einen Mietstall eingebogen war, hatte er sich in den Türrahmen des Ladens zurückgezogen und gewartet, bis sie mit dem Pony am Ende der Straße um die Ecke verschwunden war.

Ein Mann saß auf einem umgestülpten Wasserkübel, als Perry den Hof betrat, und stand auf, als der Besucher sich näherte.

»Was kann ich für Sie tun, Sir? Wir wollten für heute gerade schließen!«

»Nein, keine Sorge«, wehrte Perry lächelnd ab, »der junge Mann, der sich gerade ein Pferd gemietet hat ... hat er Ihnen verraten, wohin er wollte?«

Der Mietstallbesitzer musterte ihn misstrauisch.

»Warum wollen Sie das wissen? Wird nach ihm gefahndet?«

Perry schüttelte den Kopf.

»Nein ... nein, nicht dass ich wüsste. Aber er erinnert mich an einen Stalljungen, der vor einigen Monaten für mich gearbeitet hat. Ich glaube, er stammt aus dieser Gegend.«

Der Mann sah ihn scharf an.

»Sagte, dass er nach Arbeit sucht, Sir. Will es draußen auf Edgars Milchhof in Barton versuchen. Sagte, dass er das Pferd morgen vor Sonnenuntergang zurückbringen will.«

»Verstehe. Danke. Dann kann es nicht derselbe junge Bursche gewesen sein. Ich kann mir nicht vorstellen, dass der, der für mich gearbeitet hat, das eine Ende der Kuh von ihrem anderen unterscheiden konnte.«

Der Stallinhaber lachte und spie Tabak auf das Kopfsteinpflaster zu seinen Füßen.

»Aber solang er den Schwanz eines Pferdes vom Kopf unterscheiden kann, geht's doch, nicht wahr?«

»Stimmt.« Perry nickte dem Mann freundlich zu und verließ den Hof. Was jetzt? Es war klar, dass diese neue Erscheinung von Mistress Alexandra mit nichts anderem als damit zu tun hatte, warum sie überhaupt in diesen verschlafenen Marktflecken im Herzen Hampshires gefahren waren. Barton. Was hatte das zu bedeuten?

Nun, solange er auf der High Street von Lymington herumlungerte, würde er ihr Geheimnis nicht enthüllen. Unwillkürlich drehte er sich wieder zum Mietstall um. Der Besitzer wollte den Hof gerade verlassen, als Peregrine zurückkehrte.

»Wie weit ist Barton entfernt?«

Der Mann überlegte kurz.

»Vielleicht fünf Meilen.«

Weniger als eine Stunde auf einem frischen Pferd.

»Haben Sie ein Pferd, das ich mir für heute Abend noch ausleihen könnte? Mein Wallach ist heute schon den ganzen Tag gelaufen.«

»Dann wollen Sie also auch nach Barton, Sir?«, hakte der Mann neugierig nach.

»Nach Barton oder woandershin«, wehrte Perry ab, »ich möchte mir nur die Landschaft ein wenig ansehen. Noch heute Abend kehre ich zurück. Ich übernachte im Angel. Das Pferd stelle ich dort unter, Sie können es morgen früh abholen.«

Nachdenklich betrachtete der Mann die untergehende Sonne.

»Es ist zu spät, um die fünf Meilen hin- und wieder zurückzureiten, Sir«, gab er zu bedenken, »obwohl es gutes Mondlicht geben wird. Beinahe Vollmond. Nur sind die Wege sehr uneben. Können auch querfeldein reiten. Geht schneller, wenn man weiß, wo es langgeht.«

Was nicht der Fall war. Aber Alexandra kannte sich bestimmt aus. Denn sie würde sich wohl kaum solch einen aufwendigen Umweg ausdenken, wenn sie nicht genau wüsste, was sie tat.

»Wie groß ist Barton?«

Der Stallbesitzer zuckte mit den Schultern.

»Kaum größer als ein Weiler. Nur ein paar Hütten, ein oder zwei Bauernhöfe ... das Konvikt St. Catherine's für junge Ladys ist das größte Gebäude in der Gegend. Liegt eine halbe Meile außerhalb des Dorfes.«

Ein Konvikt, in dem eine junge Lady eine bessere Erziehung und Ausbildung erhalten würde als viele ihrer Altersgenossinnen. Peregrine lächelte. Könnte es sein, dass sie dorthin verschwunden war?

»Wenn Sie mir ein Pferd geben, will ich es versuchen.«

Der Mann schätzte ihn mit einem ähnlichen Blick ab wie Alexandra.

»Dusty müsste passen. Ich hole ihn.« Ein paar Minuten später führte er einen braunen Wallach mit breitem Rücken aus dem Stall. »Ich werde ihn für Sie satteln, Sir. Die Stallburschen sind schon alle zu Hause.«

Perry nickte ihm ungeduldig zu. Es war hirnverbrannt, im Dämmerlicht ein fremdes Pferd auf fremdem Gelände zu verfolgen. Aber was sonst hätte er tun sollen, um das Geheimnis zu lüften? Und er konnte förmlich schmecken, wie befriedigend es sein würde, das Geheimnis der Mistress Alexandra endlich gelüftet zu haben ...

Fünf Minuten später saß er im Sattel und hatte die Wegbeschreibungen des Stallbesitzers im Gedächtnis gespeichert. Unten an der High Street links, oben auf dem Berg rechts, und dann etwa drei Meilen geradeaus über die Stechginsterheide, die einen großen Teil des New Forest ausmachte. An der Galgenkreuzung musste er rechts abbiegen; dann würde er sich auf der Straße befinden, die direkt nach Barton führte.

Alex verließ die Straße, lenkte ihr Pony auf die Heide und trieb es unter dem aufgehenden Vollmond in den Galopp. Ihrem Ziel war sie inzwischen schon sehr nahe gekommen. Trotzdem schien diese letzte Meile sich unendlich zu dehnen. Aber schließlich erklomm sie einen kleinen Hügel auf der Heide, von wo aus sie auf die Hütten des Dörfchens Barton hinunterschaute.

»Komm schon, Sally. Gleich sind wir zu Hause.« Sie drückte die Absätze in die Flanken des Ponys, und Sally trottete den Hügel hinunter auf einen Pfad, der zwischen den Hütten und deren mit Kerzen erleuchteten Fenstern hindurchführte. Am Ende des Dorfes befand sich eine Hütte, die ein wenig größer war als die anderen. Rauch kringelte aus dem Schornstein, und in den Fenstern rechts und links von der Tür waren Lampen angezündet.

Erleichtert seufzte Alex auf. Obwohl es noch nicht einmal sieben Uhr war, hatte sie befürchtet, dass Sylvia und Matty sich bereits zur Nacht zurückgezogen hatten. Genau wie alle anderen im Dorf hielten sie sich an die Uhrzeiten, die auf dem Lande üblich waren, und gehorchten dem Lauf der Sonne. Sie ritt hinten um die Hütte herum, band Sally unter einem Vordach vor dem Küchengarten fest und rieb ihr die Nase.

»Nachher bringe ich dich in den Stall, Sally.« Dann machte sie sich auf den Weg.

Wie üblich war die Küchentür nicht verschlossen, denn an diesem abgelegenen Ort hatte niemand Angst vor Eindringlingen. Sie stieß die Tür auf, trat in die Küche und lauschte. War hin- und hergerissen zwischen dem Wunsch, Sylvia zu überraschen, und der Angst, ihre Schwester durch die Überraschung zu sehr zu erschrecken.

»Jemand zu Hause?«, rief sie leise.

Die Tür vorn in der Halle flog auf.

»Gute Güte, Mistress Alex.« Matty warf die Hände in die Luft, und das Lächeln zauberte ihr noch mehr Falten in das dickliche Gesicht. »Oh, du lieber Himmel, was machst du denn in diesen Kleidern? Wie siehst du überhaupt aus? Wenn deine arme Mutter dich sehen könnte! Wahnsinnig würde sie werden!«

»Nein, das würde sie nicht, Matty. Mama hat niemals in ihrem Leben unter Wahnsinnsanfällen gelitten«, wehrte Alex ab und schloss ihre frühere Kinderfrau in die Arme.

»Alex, meine Liebste, du bist es wirklich. Oh, wie ich dich vermisst habe!« Sylvia stürmte in die Küche und umarmte ihre Schwester fest. Dann trat sie zurück und musterte Alex' Kostümierung mit besorgtem Blick. Denn sie hatten sich geeinigt, dass Alex das Männerkostüm nur dann anziehen sollte, wenn es galt, aus einer praktisch unentrinnbaren Lage zu entfliehen. »Alex, was ist geschehen? Warum trägst du die Fluchtverkleidung?«

»Weil ich meiner Begleitung entwischen musste«, erklärte Alex. »Jetzt schau nicht so aufgeregt, Sylvia. Nichts Ernstes. Aber ich musste mich losreißen. Er spielt den Gefängniswärter. Warum auch immer.«

»Gefängniswärter?« Sylvia schüttelte den Kopf. »Komm schon, du musst mir alles haarklein erzählen.« Sie zerrte Alex in das Wohnzimmer nebenan. »Wer ist dieser Mann? Warum hast du seinen Namen in deinem Brief nicht genannt? Weißt du eigentlich, wie frustrierend es für mich ist, hier im Abseits rumzusitzen und in deinen Briefen zwischen den Zeilen lesen zu müssen?«

»Oh, bitte schimpf nicht mit mir, Liebes. Ich will dir alles erzählen, was bis zu dieser Minute geschehen ist.« Am erhellten Fenster vorn an der Straße nahm Alex neben ihrer Schwester auf dem breiten Sessel Platz und fing an zu berichten.

Peregrines Mietpferd war ausgeruht und trottete über den Weg, ohne zu klagen, während die Abenddämmerung hereinbrach. Er hatte gehofft, dass er Alexandra vielleicht sogar einholen würde, hatte sie auf den Wegen aber nicht mehr entdeckt und daher angenommen, dass sie tatsächlich querfeldein geritten war. Die weite, offene Heide mit ihren Ginsterbüschen und üppigen Farnen dehnte sich zu beiden Seiten, als er die Galgenkreuzung erreichte. Einsam und stumm baumelte der Strick am Galgen, während der Mond aufging und sein helles Licht über die Heide schickte. Eine Eule auf der Jagd schwebte tief über den Boden und tauchte plötzlich wieder auf, ein Kaninchen in den Fängen.

Es gab keinerlei Anzeichen einer menschlichen Besiedelung. Langsam bedauerte Peregrine, dem Impuls gefolgt zu sein, als sein Pferd ihn schließlich in ein kleines Dorf mit Häusern zu beiden Seiten des Weges brachte.

Überall vor den Häusern befanden sich kleine gepflegte Gärten, was dem Dorf den Anschein verlieh, dass seine Einwohner wohlhabend waren. Auch die Dächer der Häuser, meistens aus Reet, waren gut in Schuss.

Er ritt durch das Dorf und hielt nach Anzeichen Ausschau, dass auch Alexandra angekommen war. Ohne dass ihm klar war, worauf er sich eigentlich einrichten sollte, erreichte er das letzte, fast schon außerhalb des Dorfes gelegene Haus, das ein bisschen größer war als die anderen. In den Fenstern an der Vorderseite waren zwei Gestalten zu erkennen, die die Köpfe gesenkt und einander in die Arme geschlossen hatten. Eine dieser Gestalten war Alexandra. Ihre Wollmütze hatte sie abgesetzt, weshalb der üppige kastanienbraune Haarknoten im Licht der Lampe nicht zu verkennen war. Rasch zog er sich aus dem Blickfeld des Fensters zurück. Es wäre falsch, sich in diesem Moment entdecken zu lassen.

Er wählte einen Weg, der ihn zur Rückseite des Hauses führte, wo er unter einem Vordach nahe am kleinen Küchengarten das scheckige Pony aus dem Mietstall entdeckte.

Peregrine nickte vor sich hin und lenkte sein Pferd auf den Weg, der ihn aus dem Dorf hinaus und zurück nach Lymington führen würde. Am nächsten Vormittag würde er wiederkommen.

Mit einer Mischung aus Empörung und Unglauben lauschte Sylvia der Geschichte, die ihre Schwester erzählte.

»Dieser Sullivan bringt es wirklich fertig, sich dir aufzuzwingen? Wie kann er nur? Welche Rechtfertigung kann er dafür vorbringen?«

»Schlichte Neugier«, sagte Alexandra kopfschüttelnd, »nehme ich jedenfalls an.« Noch nicht einmal Sylvia gegenüber brachte sie es fertig, das mächtige, aber auch lähmende Kuddelmuddel ihrer Gefühle für Peregrine einzugestehen oder die Tatsache, dass diese Gefühle eindeutig erwidert wurden. »Der Mann hat einen Forschergeist, der alles durchdringen will. Ungelöste Rätsel kann er nicht ausstehen. Unglücklicherweise bin ich ihm ein Rätsel.«

»Das entschuldigt gar nichts«, sagte Sylvia stirnrunzelnd.

Alex seufzte.

»Mag sein. Aber das ist in erster Linie mein Fehler. Mir ist nicht klar, warum ich alles so dumm aufs Spiel setze.«

»Alex, du darfst dir keine Vorwürfe machen. Es muss unerträglich anstrengend sein, diese Scharade tagein, tagaus zu spielen. Ich jedenfalls mache dir nicht die geringsten Vorwürfe. Außerdem war es mitten in der Nacht.«

»Hmm«, stimmte Alex ohne große Überzeugung zu.

»Seht mal her, Mädchen, ich habe euch eine schöne heiße Milch gemacht. Mit viel Honig und Muskat, genau wie ihr es mögt.« Matty unterbrach das vertrauliche Gespräch und stellte zwei duftende, dampfende Krüge auf dem Kamin ab. »Höchste Zeit, dass ihr ins Bett geht. Ich habe das Pony in den Stall gebracht und ihm einen ordentlichen Fuder Heu vorgesetzt. Mistress Alex, du siehst fix und fertig aus. Ich will mir gar nicht ausdenken, was du in diesen schrecklichen Kleidern angestellt hast. Morgen früh wirst du dein eigenes gutes Kleid anziehen. Deine gesamte Kleidung befindet sich in der Wäsche. Ich werde noch ein hübsches Musselin am Feuer in der Küche aufhängen. Das bringe ich dir dann morgen früh.«

»Danke, Matty. Ich vermute, dass es sich gut anfühlen wird, wieder nach mir selbst auszusehen, auch wenn es nur für ein paar Stunden ist.« Alex verließ den Platz am Fenster, machte es sich auf dem verschlissenen Teppich vor dem Kaminfeuer gemütlich und griff nach ihrem Krug, in dem sich die mit Brandy gewürzte Milch befand. »Riecht gut, Matty. Haben die Gentlemen kürzlich ausgeliefert?«

Matty legte den Finger auf die Lippen und schüttelte den Kopf.

»Aber, aber, Mistress Alex, darüber wollen wir doch nicht reden.«

Alex lachte und nippte an ihrem Getränk. In den Dörfern und Städten der Südküste blühte der Schmuggel. Wegen des engen Hafeneingangs, bewacht von Hengistbury Head und für die Kutter des Küstenschutzes schwer zu durchbrechen, war Christchurch eine besondere Schmuggelhochburg. Die Einheimischen genossen die Früchte des Handels und hielten den Mund. Weinflaschen und Brandy, Ballen kostbarer Seide und französischer Musselin tauchten auf mysteriöse Weise über Nacht in Scheunen auf – ohne dass je ein Wort darüber verloren wurde.

Sylvia saß auf einem niedrig gepolsterten Stuhl neben Alex und nippte genüsslich an ihrer Milch.

»Neulich nachts, als ich nicht schlafen konnte, habe ich sie gesehen. Habe mich aber gleich hinter der Gardine versteckt. Du hast immer behauptet, dass es Pech bringt, die Gentlemen zu beobachten, Matty.«

»Aye, und so ist es auch«, spöttelte Matty. »Aber ich hätte mir auch den Atem sparen und damit den heißen Brei kühlen können, so viel gebt ihr Mädchen auf meine Worte.«

Alex spürte, wie die letzte Anspannung von ihr abfiel. Wenn sie die Augen schloss, konnte sie sich vorstellen, wieder im Kinderzimmer zu sein, das Matty immer noch bewohnte, nachdem die ihr anvertrauten Mädchen ihre eigenen Schlafräume im Erdgeschoss bezogen hatten. Viele Stunden hatten Alex und Sylvia dort verbracht, insbesondere dann, wenn ihre Mutter auf ihren Streifzügen unterwegs war und Sir Arthur sich in seine Bibliothek zurückgezogen hatte. Die Stimmung im Hause war dann ungeheuer drückend; Mattys Reich hingegen strahlte Wärme in diesem frostigen Land aus, in dem die Dienerschaft sich herumtrieb und hinter vorgehaltener Hand flüsterte. In Mattys Hafen gab es keinen Tratsch. Was auch immer sie über das umherschweifende Eheweib ihres Dienstherrn dachte – es drang niemals an die Öffentlichkeit.

Sylvia gähnte und trank den letzten Tropfen ihrer Milch.

»Komm ins Bett, Alex. Du bist schon seit heute Morgen auf der Straße. Matty hat recht, du siehst vollkommen fix und fertig aus.«

Alex konnte sich gar nicht mehr daran erinnern, wann sie das letzte Mal ohne Angst geschlafen hatte. Die Aussicht auf den nächsten Morgen suchte ihre Nächte heim, sodass sie auf Combe Abbey morgens oft mit dem Gefühl aufwachte, kein Auge zugetan zu haben. Aber die wundervolle Entspannung, die sie jetzt empfand, würde dafür sorgen, dass sie wie in einen tiefen Abgrund der Bewusstlosigkeit stürzte.

Ihr Nachthemd lag schon auf dem Bett, das sie sich mit ihrer Schwester teilen würde. Alex hob es auf und sog den Lavendelduft des weichen Batists ein. Ihre Nachthemden auf Combe Abbey waren aus dicker, steifer Baumwolle mit üppigen Falten. Für eine verarmte Bibliothekarin unbestimmbaren Alters hätten die Wäschemädchen weiche Seide und spitzenbesetzten Batist für unangemessen gehalten.

Rasch zog sie sich aus und kletterte neben ihre Schwester in das hohe Federbett.

»Oh, was für ein Segen.« Sie rutschte tiefer, drehte sich auf die Seite, schob die Hand unter das Kissen und drückte es sich an die Wange. »Gute Nacht, Sylvia.«

»Gute Nacht, meine Liebe.« Sylvia stopfte ihrer Schwester die Decke um die Schultern und lächelte, als sie feststellte, dass Alex bereits eingeschlafen war. Im flackernden Kerzenlicht lehnte sie sich in die Kissen zurück und wünschte sich, dass es irgendeinen Weg gäbe, Alex die schwere Bürde leichter zu machen, die sie für beide trug.

Kurz nach Morgengrauen erwachte Peregrine im Angel. Er läutete nach heißem Wasser und Kaffee und zog sich hastig an. Voller Tatendrang und Erwartung gönnte er sich ein üppiges Frühstück in seiner privaten Stube, serviert von einem eher schläfrigen Dienstmädchen, und ging dann zu seinem Leihpferd, das die Nacht im Hof des Gasthauses verbracht hatte. Er hatte beschlossen, das Pferd selbst zum Stall zurückzubringen, wo der Mann, mit dem er am vergangenen Abend gesprochen hatte, das Geld mit einem lakonischen Nicken entgegennahm und das Pferd wegführte.

»Können Sie mir noch eine Frage beantworten?«, rief Perry dem Mann nach. »Wissen Sie, wer in Barton in dem Haus lebt, das ganz am Ende des Dorfes steht? Es ist ein bisschen größer als die anderen.«

»Glaub schon.« Der Mann nickte, er hielt die Zügel immer noch ein Stückchen über dem Maul des Tieres. »Das muss Mistress Matty sein. Ist schon fast sechs Jahre dort, zusammen mit der armen, kranken Lady, um die sie sich da kümmert. Mistress Sylvia, glaube ich. Wir sehen sie nicht oft. Schwaches Herz, heißt es. Aber Mistress Matty ist eine gute Frau. Ist eine von uns.« Er nickte entschlossen und führte das Pferd in den Stall.

Sylvia? Peregrine erinnerte sich an Alexandras Ausrutscher vom letzten Abend. Sie hatte ein Wort aussprechen wollen, dann aber abgebrochen. Vielleicht war diese Sylvia die Schwester, deren Namen sie nicht nennen wollte. Er ging zum Angel zurück, um Sam abzuholen.

Bei hellem Tageslicht war die Straße nach Barton eine ganz andere Sache. In Sonnenlicht getaucht, schien die Heide längst nicht so bedrohlich wie am Abend zuvor; er kam an Eselskarren vorbei, an Reitern und Männern mit Mistforken. Im Dorf selbst war es ruhig. Er ritt an einer Frau vorbei, die in einem der Vorgärten Wäsche unter dem Apfelbaum aufhängte, an einer Gruppe kleiner Kinder, die Eimer von der Quelle in der Mitte des Dorfes nach Hause schleppten. Mit neugierig aufgerissenen Augen starrten die Kinder den Fremden auf dem hübschen grauen Pferd an. Ich bin ja fast eine Zirkussensation, dachte Peregrine und schenkte ihnen ein Lächeln, das sie hoffentlich als beruhigend empfanden. Vor der Frau mit der Wäsche zog er den Hut und trieb sein Pferd weiter bis zum letzten Haus.

Im Vorgarten schnitt eine junge Frau große orangefarbene und gelbe Chrysanthemen und legte sie sorgsam in den Korb an ihrem Arm. Als Peregrine vor dem Tor die Zügel anzog, richtete sie sich auf, drehte sich um und überschattete die Augen, obwohl die Sonne nicht besonders stark schien. Ein sorgenvoller Ausdruck huschte über ihr blasses hübsches Gesicht.

Peregrine beschloss, es ohne Umschweife zu versuchen.

»Ma'am.« Er verbeugte sich im Sattel und drückte sich den Hut an die Brust. »Ist Mistress Alexandra noch im Bett?«

Die junge Frau blickte ihn missbilligend an.

»Der Honorable Peregrine Sullivan, wie ich annehme.« Ihre Stimme klang kalt.

»Ihr Vorteil, Ma'am, dass Sie mich kennen.«

»Ach, wirklich?« Sie zog die Brauen hoch. »Was für eine ungewöhnliche Erfahrung für mich.«

»Ihre Zunge ist so scharf wie die Ihrer Schwester«, bemerkte er. Wenn er nicht selbst schon Verdacht geschöpft hätte, wen er vor sich hatte, wäre die Familienähnlichkeit unübersehbar gewesen, obwohl Alexandras jüngere Schwester deren Lebhaftigkeit vermissen ließ. Alles an ihr schien irgendwie einen Hauch blasser zu sein. Trotzdem hätte man sie für Zwillinge halten können.

Die Brauen blieben hochgezogen.

»Sind Sie geschäftlich im Dorf, Sir?« In der Frage lag eine gewisse Ungläubigkeit.

Peregrine verzog das Gesicht.

»Ich habe geschäftlich mit Mistress Alexandra zu sprechen, Ma'am.«

»Tatsächlich? Nun, ich kann mir nicht vorstellen, dass sie es auch so sieht.«

Perry seufzte.

»Ich statte ihr einen reinen Höflichkeitsbesuch ab, Ma'am. Einer Lady, der ich bereits vorgestellt worden bin. Ich vermag nicht zu erkennen, was daran verwerflich sein soll.«

Sylvia lachte amüsiert.

»Alex hatte recht, Sie sind unverbesserlich. Nun, Sir, da die fragliche Lady beschlossen hat, für Ihren Besuch nicht zu sprechen zu sein, befürchte ich, dass Sie sich wohl verabschieden müssen. Vielleicht wollen Sie mir Ihre Karte hierlassen?«

»Nein, Ma'am, das will ich nicht.« Peregrine stieg aus dem Sattel und legte eine Hand auf das Gatter. »Wären Sie so gut, Mistress Alexandra zu unterrichten, dass ich sie erwarte?«

»Ich bin überzeugt, dass sie sehr genau über Ihre Anwesenheit Bescheid weiß, Sir. Ich vermute, dass sie uns durch das Fenster beobachtet.«

Trotz der Empörung wegen ihrer Schwester war Sylvia fasziniert. Der Mann hatte etwas an sich, was Aufmerksamkeit erzwang. Warum auch immer, sein Interesse an Alexandra empfand sie nicht als bedrohlich. Ja, er war in der Lage, ihr großen Schaden zuzufügen, aber nichts an seiner Art erweckte den Eindruck, dass er die Absicht hatte, es auch zu tun. Sein steter Blick war direkt auf sie gerichtet, und um seinen Mund spielte ein höchst anziehender Hauch Humor.

»Bitte warten Sie hier. Dann kann ich sie fragen, ob sie Sie sehen will«, wehrte sie ab, als sie bemerkte, dass er die feste Absicht hatte, in den Garten zu kommen, ob sie sich nun vor dem Gatter aufbaute oder auch nicht.

Er verbeugte sich.

»Ich warte höchst begierig auf Ihre Rückkehr, Ma'am.«

Langsam ging Sylvia zum Haus. Alex trieb sich unten an der Treppe in der Halle herum.

»Ist er fort?«

»Nein, dieser Gentleman ist ausgesprochen hartnäckig.« Sylvia stellte ihren Chrysanthemenstrauß auf den Tisch in der Halle. »Alex, ich finde, du solltest lieber mit ihm reden«, fuhr sie nachdenklich fort, »mich beschleicht nämlich das Gefühl, dass es vernünftig wäre, ihm ein paar Informationen zu geben. Nur so viel, dass seine Neugierde befriedigt ist. Wir müssen ihm ja nicht alles erzählen.« Ohne ihre Schwester anzuschauen, beschäftigte sie sich mit dem Arrangement der Blumen in der Kupfervase. Alex musste die Entscheidung selbst treffen.

Sie überlegte. Sylvia war immer praktisch veranlagt gewesen. Alex hingegen war viel impulsiver, war diejenige mit den Ideen, die Anstifterin mit Plänen; aber sie verließ sich darauf, dass Sylvia sie wieder auf den Boden der Tatsachen zurückholte, wenn sie sich mal wieder von ihrer Begeisterung fortreißen ließ. Zögernd kam sie zu dem Schluss, dass Sylvia recht haben musste. Der Wolf lauerte vor der Tür, die er ohne eine kleine Beute nicht wieder verlassen würde. Wir müssen ihm ja nicht alles verraten. Sie brauchte nur eine Version ihrer Wahrheit, die überzeugend genug war, um ihn wieder fortzuschicken.

»Vielleicht hast du recht. Aber ich weiß nicht, was ich ihm erzählen soll. Wir können ihm doch nicht verraten, wer wir wirklich sind.«

»Nein, natürlich nicht«, stimmte Sylvia zu und steckte eine gelbe Chrysantheme in die Vase.

»Wie ich diese üppigen Farben liebe!« Alex griff nach einer tief orangefarbenen Blume und steckte sie ebenfalls in die Vase.

»Stimmt«, sagte Sylvia und musterte das Arrangement mit kritischem Blick.

Alexandra schürzte die Lippen.

»Ah, ich hab's! Ich weiß genau, was zu tun ist. Wir müssen es ganz einfach halten.«

»Sind wir immer noch beim Blumenarrangement?«, hakte Sylvia lächelnd nach.

»Nein, wir arrangieren die Sullivans«, erwiderte ihre Schwester. »Folge einfach nur meinem Beispiel.« Alex marschierte zur Tür hinaus und den Weg hoch zu Peregrine, der immer noch am Gatter wartete. Sylvia folgte einige Schritte hinter ihr und konnte ihre Neugier kaum zügeln, endlich zu erleben, was wohl geschehen würde, wenn die beiden aufeinandertrafen.

Peregrine zog den Hut und verbeugte sich tief, als er bemerkte, dass Alexandra sich näherte.

»Ma'am, ich gratuliere. Ich darf annehmen, dass ich jetzt Ihre wahre Erscheinung zu Gesicht bekomme, wer auch immer Sie in Wahrheit sind?«

»Sir, ich heiße Alexandra Hathaway, das wissen Sie doch genau. Darf ich Ihnen meine jüngere Schwester vorstellen, Mistress Sylvia Hathaway?«

»Mistress Sylvia und ich sind uns bereits begegnet«, sagte er lächelnd. »Ihre schwesterliche Ähnlichkeit ist wirklich erstaunlich.«

»Ja, das hören wir immer wieder«, gab Alex brüsk zurück, »wenn Sie die Güte hätten, Sam anzubinden und reinzukommen, können wir Ihnen eine kleine Erfrischung anbieten.« Sie machte eine kleine Pause. »Was für eine unnötige Reise, von Lymington bis hierher.«

»Oh, ganz und gar nicht unnötig, Ma'am«, entgegnete Peregrine und band Sams Zügel so locker am Torpfosten fest, dass das Tier noch Gras rupfen konnte. »Eine sehr erhellende Reise, wie ich finde.«

Alex wechselte einen wissenden Blick mit ihrer Schwester, ging Perry ins Haus voran und führte ihn in den vorderen Salon. »Ich schaue mal nach, was Matty uns bringen kann.«

»Nein, Alex, lass mich gehen«, widersprach Sylvia. Sie schlüpfte aus dem Salon, ließ aber die Tür so weit offen stehen, dass sie noch hören konnte, was gesprochen wurde.

»Bitte setzen Sie sich doch, Sir.« Alex deutete auf einen Stuhl und nahm selbst am Fenster Platz. »Es ist wohl überflüssig zu fragen, wie Sie mich gefunden haben.«

»Ja, das war wirklich eine einfache Sache, meine Liebe. Gestern Abend habe ich Sie in diesem lächerlichen, wenn auch, wie ich gestehen muss, verführerischen Gewand auf der High Street gesehen, nachdem Sie den Mietstall verlassen hatten. Nach ein paar Fragen hat der Stallbesitzer mir Ihr Ziel verraten, und ich bin Ihnen gefolgt.«

Verführerisch? Was meinte er damit? Alex schreckte vor dieser Frage zurück, die nur Verwirrung auslösen würde.

»Ich hätte es bemerkt, wenn mir jemand gefolgt wäre. Ich bin über die Heide geritten«, gab sie stattdessen knapp zurück.

»Das dachte ich mir schon. Aber ich habe Sie mit Ihrer Schwester am Fenster gesehen. Genau dort, wo Sie jetzt auch sitzen. Und ich habe Ihr Pony entdeckt, das Sie im Küchengarten angebunden hatten.« Er schlug sich mit der Gerte auf die Reitstiefel. »Meine liebe gute Frau, warum vertrauen Sie sich mir nicht einfach an? Mir ist klar, dass Sie in gewaltigen Schwierigkeiten stecken. Warum sonst sollte eine zauberhafte junge Frau wie Sie sich solch eine Scharade ausdenken? Wie bereits erwähnt, ich bin gern bereit, Ihnen zu helfen ... wenn Sie mich nur lassen.«

Seine Stimme klang warm und ernst. Plötzlich erhob er sich und kam zu ihr. Bückte sich, ergriff ihre Hände und zog sie hoch.

»Vertrauen Sie mir, Alexandra.«

Sie schaute ihn an, begegnete seinem Blick. Die Welt schien aus den Angeln gehoben ... bis auf die Minuten oben auf der Klippe hatte sie jedes Mal zuvor ihre Verkleidung nutzen können, um sich zu schützen, um ihn auf Abstand zu bringen. Aber jetzt gab es keinen Abstand zwischen ihnen, keine Barriere gegen die merkwürdige Verwirrung der Gefühle, die sie wieder einmal überfluteten. Seine Hände umschlossen ihre warm und fest, und sie konnte seinen Atem warm auf ihrer Wange spüren, konnte spüren, wie er ihr die kleinen kastanienbraunen Löckchen aus der Stirn blies. Es schien, als würde ihr Herz rasend schnell gegen das Mieder unter ihrem Kleid pochen. Sein ganz besonderer Duft schwebte in der Luft, dieser Duft aus Leder, Pferd und Lavendel, der aus seiner Kleidung drang. Sein Blick hatte eine Intensität angenommen, der die Augen noch blauer schimmern ließ, und sein Mund war ernst und lächelnd zugleich.

»Vertrauen Sie mir«, wiederholte er weich. »Was hat Sie in dieses Spiel gezwungen?«

Sylvia lauschte in der Halle, stellte plötzlich fest, dass sie den Atem anhielt, und machte einen Schritt zur geöffneten Tür. Es war, als würde das Fenster einen Rahmen um das Paar bilden, während die Welle der Gefühle, die zwischen ihnen hin und her flutete, so stark war, dass man sie beinahe mit Händen greifen konnte. Sie hatte den Eindruck, dass ihre Schwester irgendwie durcheinander aussah, fast schon geängstigt, bis Alex sich abrupt aus Peregrines Griff riss und von ihm abrückte. Ihr Blick fiel auf Sylvia im Flur.

»Oh Sylvia. Bringt Matty uns ein paar Erfrischungen?« Sowohl in ihren eigenen Ohren als auch in denen ihrer Schwester klang ihre Stimme merkwürdig.

»Ja, einen Krug Apfelwein. Wir pressen unsere Äpfel selbst, Mr. Sullivan«, sagte Sylvia und trat vollkommen selbstbeherrscht in den Salon. »Aber ich sollte Sie trotzdem warnen, der Apfelwein ist fast so stark wie der trübe aus Somerset.«

»Aye, das stimmt, Sir«, bekräftigte Matty und trat mit Steinkrug und Apfelkuchen in den Salon. »Wir haben hier nur selten Gentlemen zu Besuch«, bemerkte sie, stellte ihre Bürde auf dem Tischchen ab und holte drei Zinnbecher vom Regal auf der anderen Seite des Salons.

Während sie einschenkte, redete sie die ganze Zeit.

»Mistress Sylvia, du machst jetzt mal langsam. Und du auch, Mistress Alexandra. Ich will nicht, dass euch das zu Kopfe steigt, so anfällig, wie ihr zarten Dinger seid.« Sie reichte Peregrine den Becher. »Ich fürchte, dass nicht oft jemand auf einen Wein zu Besuch kommt, Sir. Das Dorfleben ist nicht so raffiniert und ausgesucht, wie Sie es wahrscheinlich gewohnt sind. Aber ich hoffe, dass unser Wein Ihren Geschmack genau trifft.«

»Da bin ich mir ganz sicher. Danke.« Lächelnd griff Peregrine nach dem Becher.

Matty nickte und warf den Schwestern einen betonten Blick zu.

»Denkt dran, langsam«, sagte sie und überließ sie ihrem Besuch.

Sylvia nippte nur kurz und stellte den Becher ab. Sie setzte sich auf den niedrigen Stuhl am Kamin und griff nach ihrem Stickrahmen. Das Gespräch wollte sie ihrer Schwester überlassen, die beiden aber im Blick behalten. Denn es steckte mehr in der Situation, als man mit bloßem Auge erkennen konnte. Viel mehr.

»Nun«, begann Peregrine wieder, »wollen Sie mir Ihre Geschichte erzählen?«

»Warum nicht«, sorgfältig wählte Alexandra ihre Worte, »es ist ganz einfach. Unser Vater hat sein Vermögen verspielt und uns nahezu bettelarm zurückgelassen. Eine von uns brauchte eine Anstellung. Und als ich Sir Stephens Annonce entdeckte, dass er eine Bibliothekarin suchte, die seine Sammlung katalogisiert, habe ich mich beworben. Allerdings hatte ich nicht damit gerechnet, dass er mich ernst nimmt, so wie ich bin. So jung und sichtlich unerfahren.« Sie öffnete ihre Hände zu einer ausdrucksstarken Geste. »Schließlich sehe ich nicht so aus, als würde ich ein kostbares Werk von einem anderen unterscheiden können, oder?«

Peregrine senkte zustimmend den Kopf.

»Ich verstehe.«

»Also haben Sylvia und ich eine Verkleidung für mich erfunden. Es hat so gut funktioniert, dass Sir Stephen mich auf der Stelle eingestellt hat. Den Rest kennen Sie.« Sie zuckte mit den Schultern und trank einen Schluck Apfelwein.

»Und wann kam das Konvikt St. Catherine's für junge Ladys ins Spiel?« Die Frage war riskant, und er behielt sie genau im Blick.

Alex warf ihrer Schwester, die den Kopf ebenfalls hochgerissen hatte, einen erschrockenen Blick zu.

»Was wissen Sie über das St. Catherine's?«

»Nichts. Der Mietstallbesitzer hat es erwähnt, und ich kann eins und eins zusammenzählen. Habe ich in die Zwei getroffen?«

Ausweichen ist sinnlos, überlegte Alexandra. Außerdem musste sie ihn davon abhalten, sich selbst über das Konvikt zu erkundigen, und das war nur möglich, wenn sie ihm ein paar Brocken Wahrheit anbot.

»Ja, das haben Sie. Mehrere Jahre habe ich dort verbracht. So lange, bis es kein Geld mehr für die Gebühren gab.«

»Es sieht danach aus, als hätten Sie eine höchst ungewöhnliche Erziehung genossen«, bemerkte er. Sie machte ihm durchaus Angebote, aber trotzdem war er überzeugt, dass sie ihm nicht die volle Wahrheit auftischte.

»Nur weil es mir Freude bereitet hat«, gab sie zurück, »aber das war ein Glück, da es mir bei der Stelle jetzt gute Dienste leistet.«

»Warum Bibliothekarin?«, fragte er weiter. »Und warum dieser Aufwand bei dem Versteckspiel? Sie hätten sich Ihren Lebensunterhalt doch bestimmt auch als Gouvernante verdienen können.«

Der Blick, den sie ihm zuwarf, war so voller Zorn, dass er beinahe laut aufgelacht hätte.

»Ich soll meine Zeit und meinen Verstand in einem Schulzimmer an verdorbene Gören mit laufenden Nasen verschwenden, die nicht das geringste Interesse daran haben, irgendetwas zu lernen? Nein, lieber möchte ich sterben.«

Jetzt konnte er das Lachen nicht länger zurückhalten.

»Oh Alexandra, ja, in der Tat, Sie würden eine grauenhafte Gouvernante abgeben. Noch nicht mal die Kinder meines ärgsten Feindes würde ich Ihrer Ungnade anvertrauen.«

»Sir, das ist ungerecht.« Sylvia war empört. »Alexandra kann wunderbar mit Kindern umgehen.«

»Nein, das kann ich nicht, Liebes. Obwohl es sehr nett ist, dass du mich verteidigst«, wehrte Alexandra lachend ab. »Vielmehr verhält es sich so, dass ich gar keine Erfahrung mit Kindern habe. Nun, Sir, haben wir Ihre Neugierde befriedigt? Sind Sie jetzt willens, mich allein zu lassen?«

Er lächelte zögernd und stellte den Zinnbecher ab.

»Im Moment möchte ich nicht weiter drängen. Und nein, Alexandra, ich werde Sie nicht allein lassen. Morgen werde ich Sie und Ihre kostbaren Bücher nach London begleiten, und dann werden wir weitersehen. Jetzt werde ich erst mal aufbrechen. Allerdings erwarte ich, heute Abend im Angel zusammen mit Ihnen beim Dinner zu sitzen«, betonte er. »Oh, ich habe mir die Freiheit herausgenommen, den Wirt zu informieren, dass Sie heute im Zimmer bleiben, da Sie von der langen Reise in der Kutsche sehr erschöpft sind. Das Zimmermädchen wusste nämlich nicht, was es mit der verschlossenen Tür anfangen sollte.«

Er zog die Brauen hoch und stand auf.

»Ich gestehe, ich war ein wenig überrascht, dass Sie offenbar nicht daran gedacht hatten, diese Neugierde, die doch unausweichlich auftreten würde, selbst zu ersticken. Ungewöhnlich nachlässig für Ihre Verhältnisse.« Er griff nach seinem Hut, während er Alexandras Verdruss mit einer gewissen Befriedigung registrierte. »Mistress Sylvia ... Mistress Hathaway.« Er verbeugte sich. »Danke, ich finde selbst hinaus.«

Sylvia schaute ihre Schwester an. Alexandras Wangen hatten sich gerötet, und in ihren grauen Augen schien ein Gewitter zu toben.

»Von allen aufgeblasenen, arroganten, sich einmischenden Kerlen auf der ganzen weiten Welt ... oh, mir fehlen die Worte, Sylvia. Was soll ich nur tun?«

»Seine Begleitung bereitwillig akzeptieren, würde ich sagen«, empfahl Sylvia ruhig. »Er wird auf seinem Standpunkt beharren. Folglich solltest du deine Kraft auch nicht an Versuche verschwenden, ihn doch zu bewegen.« Sie musterte ihre Schwester. »Übrigens lehnst du ihn längst nicht so sehr ab, wie du behauptest, meine Liebste. Mich kannst du nicht zum Narren halten, dich vielleicht schon.«

Die Röte auf Alexandras Wangen wurde stärker.

»Oh, sei nicht albern, Sylvia. Selbst wenn ich ihn mag ... gegen jede Vernunft, inwiefern wäre das gut für uns? Wohin sollte es führen? Ins Nirgendwo.«

»Da magst du recht haben«, gestand Sylvia ein und stickte in aller Ruhe weiter, »aber wie stellst du dir dein Leben eigentlich vor, wenn diese verdammte Sache endlich erledigt ist?« Umsichtig stach sie in den Stoff. »Was willst du tun, sobald wir beide unsere Unabhängigkeit gesichert haben? Darüber haben wir noch nie gesprochen.«

Alex verzog das Gesicht.

»Natürlich haben wir das. Wir kaufen uns ein Haus, irgendwo, wo es schön und ruhig ist. Matty und du und ich, wir können unser Leben so führen, wie wir es uns ausgesucht haben. Wir verlangen nichts, und niemand kann uns Vorschriften machen. Da waren wir uns doch immer einig, oder?«

»Ach, waren wir das?«, hakte ihre Schwester nach, verknotete den Faden und schnitt das Ende mit der Stickschere ab. »Meine liebe Schwester, ich bin nicht überzeugt, dass du von deinem Temperament her geeignet bist, dein Leben in ländlicher Zurückgezogenheit zu führen. Oh, nichts wäre passender für mich. Mit den Aufregungen der Stadt kann ich nichts anfangen. Aber für dich stimmt das nicht, Alex. Du bist noch nicht einmal einundzwanzig. Wie willst du ein Leben auf dem Lande ertragen? Kein Jahr würde es dauern, bis dein Geist an Langeweile zugrunde geht.«

»Und was schlägst du vor?« Alexandra schaute ihre Schwester misstrauisch an.

»Nichts Besonderes«, sagte Sylvia leichthin, »aber ich finde, du solltest darüber nachdenken, welche Möglichkeiten außer einem Leben auf dem Lande noch infrage kommen.«

Alex öffnete den Mund und wollte antworten, schüttelte dann aber ungeduldig den Kopf.

»Ich mache jetzt einen Spaziergang.«

Sylvia lächelte in sich hinein, als ihre Schwester den Salon verließ. Sie hatte das merkwürdige Gefühl, dass am Horizont bereits eine Lösung für all ihre Probleme dämmerte. Alex musste nur dazu gebracht werden, diese Lösung auch zu erkennen.


Kapitel 10

Alexandra schaute nach ihrem gescheckten Pony, das aber sehr damit zufrieden schien, sich unter dem Vordach am Küchengarten dick und rund zu fressen. Sie trat auf den Weg hinter dem Haus und erklomm einen kleinen Hügel auf der Heide, die sich hinter dem Dorf ausdehnte. Ein kalter Wind blies ihr das lose Haar um das Gesicht, aber die Brise kühlte ihr auch das Blut und machte den Kopf frei.

Zwei Mal war ihr diese merkwürdige Sache schon passiert. Dieses seltsame Gefühl, den Halt zu verlieren, so als ob die Kompassnadel in ihrem Innern wie verrückt hin und her pendelte. Wenn Peregrine Sullivan nahe bei ihr stand und ihr so tief in die Augen schaute und mit seinem vollen, sinnlichen Mund kurz vor ihrem lungerte, dann fühlte sie sich so formbar wie ein Lehmklumpen auf einer Töpferscheibe.

Es war absurd. Noch nie zuvor hatte sie es mit solchen Gefühlen zu tun gehabt. Noch nie im Leben hatte sie überhaupt Zeit für solche Begegnungen mit Männern gehabt. Als sie ins St. Catherine's gegangen war – in einem Alter, in dem die meisten jungen Frauen in die Gesellschaft eingeführt wurden –, hatte sie sich um jeden Preis in eine weibliche Gesellschaft zurückziehen wollen, die so streng geregelt war wie im Konvikt. Männer hatten das Konvikt nicht besucht, es sei denn als Diener oder Eltern der Schülerinnen. Oh, gelegentlich hatte es dort auch Brüder gegeben, schlaksige, picklige und zumeist ziemlich unbeholfene junge Kerle, aber Alexandra hatte niemals das geringste Interesse an ihnen verspürt. Und auch jetzt noch empfand sie sich als die naivste, beschützteste und mittelalterlichste Jungfrau auf einer steinernen Burg in den walisischen Marschen. Bestimmt noch schlimmer, grübelte sie trocken, als sie sich an die eher barbarischen Seiten des mittelalterlichen Burglebens erinnerte.

Was also sollte sie tun? Peregrine hatte klargestellt, dass sie ihn in absehbarer Zeit nicht loswerden würde, und die lange Reise nach London lag auch noch vor ihnen. Sobald sie in ihr Zimmer im Angel zurückgekehrt war, würde sie sich natürlich wieder als Bibliothekarin verkleiden. Das würde helfen. Gefahr schien nur aufzukeimen, wenn sie sie selbst war, also Alexandra Douglas. Die Kostümierung hingegen verlieh ihr den Schutz eines mittelalterlichen Keuschheitsgürtels.

Tief sog sie die frostige Luft in die Lunge. Blieb stehen und stützte die Hand auf die Hüfte. Die Musselinröcke flatterten ihr um die Beine; langsam schien ihre Willensstärke zurückzukehren. Und quer über die flache Heide an der Galgenkreuzung saß ein Mann im Sattel eines großen grauen Pferdes und betrachtete lächelnd die kleine Gestalt.

Wie magnetisiert ließ Alexandra den Blick über die Ginsterlandschaft schweifen und registrierte den Mann in der Ferne, der sie beobachtete. Das war die Sekunde, in der Kraft und Zuversicht wieder aus ihr wichen.

Peregrine ritt zurück nach Lymington, brachte Sam im Hof des Angels unter und trat in die Gaststube. Der Wirt stand am Tresen und polierte Krüge. Auf der langen Bank am Fenster saßen ein paar Männer, tranken, erzählten und brachen gelegentlich in lakonisches Gelächter aus. Perry lehnte sich an den Tresen.

»Ein Glas Porter, bitte.«

»Aye, Sir.« Der Wirt schenkte das Glas voll und schob es zu Peregrine hinüber. »Sonst noch was, Sir? Ist schon 'ne Weile her, dass Sie gefrühstückt haben.«

»Was gibt es denn?« Peregrine verbarg seine Nase im Krug.

»Ordentlichen Räucherschinken, Sir. Und Fleischpastete. Meine Bertha macht die beste Fleischpastete diesseits von Yorkshire.«

»Dann sehr gern, Wirt.« Perry stützte sich mit dem Ellbogen auf den Tresen und warf einen verstohlenen Blick auf die anderen Gäste in der Schankstube.

»Leute aus der Gegend?«

»Aye. Aber am Samstag sollten Sie mal hier sein, Sir. Dann haben wir Markttag, und die Leute können sich gar nicht mehr bewegen, so dicht ist es. Zum Tresen muss man sich dann richtig durchquetschen.« Der Wirt strahlte vor Zufriedenheit und schob ein herzhaftes Stück Fleischpastete und eine dicke Scheibe Schinken zu Perry hinüber. Anschließend schnitt er einen Kanten Weizenbrot von dem Laib ab, der am Ende des Tresens lag, und spießte ihn mit der Messerspitze auf.

»Danke.« Perry nahm den Kanten und legte ihn auf seinen Teller. »Nun, mir ist zu Ohren gekommen, dass es hier in der Gegend ein Konvikt für junge Ladys geben soll.«

»Oh ja, Sir. Sie meinen bestimmt St. Catherine's.« Der Mann lehnte sich bequem an den Tresen und machte sich bereit zu einer Plauderei. »Mistress Simmons ist die Vorsteherin. Eine echte Lady. An den Markttagen sehen wir sie manchmal, aber meistens kommt sie in der Woche mit Mr. Buxton, um ihre Geschäfte zu erledigen. Das ist der Anwalt, der die Bankgeschäfte für die Leute hier in der Gegend besorgt. Und manchmal, wenn eines ihrer Mädchen krank ist, geht der Doktor zu ihr raus. Versäumt nie einen Zahltag. Nein, das macht Mistress Simmons nicht.«

»Wirklich vorbildlich«, murmelte Peregrine. »Können Sie sich an eine Mistress Hathaway erinnern, die ein paar Jahre lang dort Schülerin gewesen ist?«

Der Wirt schüttelte den Kopf.

»Nicht dass ich wüsste, Sir. Aber wir hier in der Stadt kennen die jungen Ladys nicht. Hin und wieder suchen sie Mistress Collins auf, die Putzmacherin. Aber zu uns kommen sie niemals rein.«

»Nein, natürlich nicht.« Peregrine schnitt ein Stück vom Schinken ab, während er sich seine nächste Frage überlegte. Denn ihn beschlich der Eindruck, dass der Wirt sich abrupt zurückziehen würde, sobald seine Fragen zu forschend, zu genau wurden. Im Großen und Ganzen sprachen die Menschen auf dem Lande nicht gern mit Fremden über ihre Angelegenheiten. »Drüben in Barton habe ich mich vorhin mit Mistress Matty unterhalten. Sie hatte das Konvikt erwähnt, weshalb ich interessiert war. Die Gegend ist ziemlich abgelegen für solch eine Einrichtung.«

»Oh, da habe ich keine Ahnung, Sir. Die Luft hier ist sauber und gut. Wir haben die See und den Wald. Für uns ist es ein Stück Himmel auf Erden.«

Der Wirt ging ein paar Schritte am Tresen hinunter. Peregrine beendete seine Mahlzeit, trank seinen Krug leer und verließ die Gaststube.

Bis zu Alexandras Rückkehr am Abend gab es für ihn nichts zu tun ... es sei denn, er stellte im Konvikt ein paar Fragen. Vielleicht konnte Mistress Simmons ein kleines Licht auf das Geheimnis werfen. Denn wenn er Alexandra wirklich helfen wollte, musste er der Sache auf den Grund gehen, mit oder ohne ihr Einverständnis. Aber warum nur war er so begierig darauf, einer störrischen, verzweifelten und verdrehten jungen Frau zu helfen? Eigentlich brauchte er sich diese Frage gar nicht zu stellen. Noch nie war ihm eine Frau wie sie begegnet; sie zog ihn an wie ein Magnet. Jede Facette von ihr wollte er kennenlernen. Ihre Gesellschaft fand er ungemein anregend, und er konnte sich nicht vorstellen, dass sich das jemals ändern würde. Das, was er trotz der Tricks und Täuschungen von ihr hatte erhaschen können, hatte ihn ungemein fasziniert. Ja, es hatte ihn so sehr fasziniert, dass er das Gefühl nicht loswurde, sie seien irgendwie füreinander geschaffen.

Das mochte vielleicht unvernünftig klingen. Und normalerweise verhielt er sich nicht unvernünftig. Doch jetzt schien er nichts anderes tun zu können, als ungeachtet ihres Widerstands mit diesem drängenden Verlangen in seiner Verfolgung nicht nachzulassen. Obwohl er die besten Absichten hatte, schien sein Weg ihn nur ins Chaos zu führen. Und doch, sein Herz sang und sein Geist tanzte angesichts der Aussicht auf solch ein Chaos.

Der Bursche führte Sam in den Hof, und Perry schwang sich in den Sattel.

»Wo finde ich das Konvikt St. Catherine's?«

»Oh, da müssen Sie nach Barton und dann wieder raus, Sir. Vielleicht 'ne Meile außerhalb des Dorfes. Nehmen Sie die Küstenstraße, da lang ...«, der ältliche Stallbursche gestikulierte in Richtung High Street, »dann kommen Sie links nach zwei Meilen zum Reitweg. Das Haus sehen Sie oben auf der Klippe. Großes, graues Haus, können Sie gar nicht verfehlen.«

»Danke.« Perry lenkte Sam aus dem Hof und die Straße hinauf fort vom Hafen. Die sandige Straße, die parallel zu den Klippen verlief, und das graugrüne Wasser des Solent erstreckten sich bis zur Isle of Wight. Es war ein wolkenverhangener Tag. Der Wind blies scharf, und der erste Hauch des Herbstes lag in der Luft. Der Weg bog fort von der Küste und wand sich zwischen hohen Brombeerhecken einen ziemlich steilen Hügel hinunter. Genau wie der Bursche es angekündigt hatte, gelangte er zum Reitweg, und sobald er Sam auf den Weg gelenkt hatte, erblickte er das Haus, das ein wenig von der Klippe abgerückt war.

Er ritt durch die steinernen Torpfosten und eine gepflegte Auffahrt hinauf. Eine Gruppe junger Mädchen lief kichernd über die Auffahrt, an den Armen Körbe, aus denen Brombeeren quollen; die jüngsten waren noch Kinder. Durch die Früchte, die sie während ihres Spaziergangs genascht hatten, waren ihre Münder verfärbt. Die Mädchen blieben stehen und starrten den Fremden an.

Peregrine zog den Hut und verbeugte sich.

»Guten Tag, Ladys. Ich hatte gehofft, mit Mistress Simmons sprechen zu dürfen.«

Das größte Mädchen besann sich als Erste wieder.

»Amelia, lauf ins Haus und sag Mistress Simmons, dass Besuch da ist«, befahl sie. Eines der jüngeren drehte sich um und rannte so hastig die Auffahrt zum Haus hinauf, dass ihr die Beeren aus dem Korb sprangen.

»Danke.« Peregrine verbeugte sich noch einmal, bevor er sich den Hut wieder aufsetzte und langsam zum Haus hinaufritt, damit dem Kind Zeit blieb, vor seinem Besuch zu warnen. Insgeheim fragte er sich, ob Alexandra jemals brombeerpflückend durch die Landschaft gestreift war und sich den Mund violett genascht hatte. Oder hatte sie es vorgezogen, sich drinnen in die Bücher zu vergraben? Die Überlegung zauberte ihm ein Lächeln auf die Lippen, und in seinem Brustkorb machte sich ein warmes Gefühl breit.

Die Tür stand offen. Als er aus dem Sattel stieg, tauchte eine Frau aus dem Haus auf. Ihr blassgraues Kleid war schlicht, der Stoff aber gut, und das Haar hatte sie sich zu einem ordentlichen Knoten aufgesteckt. Sie hob die Lorgnette und musterte den Besucher, der auf sie zuschritt, mit sorgfältigem Blick.

Peregrine verbeugte sich tief.

»Habe ich die Ehre, mit Mistress Simmons zu sprechen?«

»Ja, das haben Sie«, erwiderte die Frau ruhig.

»Der Honorable Peregrine Sullivan, stets zu Diensten, Ma'am.« Irgendetwas hatte die Frau an sich, was ihn an Alexandra erinnerte. Diesen scharfen Blick, die Ausstrahlung einer Person, die Unanständigkeiten nicht duldete und keine halben Sachen machte.

»In der Tat, Sir. Und welchen Umständen habe ich das Vergnügen zu verdanken?«

Peregrine kam ohne Umschweife zur Sache, zumal die Frau solches Verhalten zu ermutigen schien.

»Kürzlich habe ich die Bekanntschaft von Mistress Alexandra Hathaway gemacht, Ma'am. Ich glaube, sie ist hier zur Schule gegangen.«

Die Verwirrung, die ihr über das Gesicht huschte, bestätigte seine lang gehegte Vermutung. Hathaway war nicht Alexandras richtiger Name. Aber so schnell diese Verwirrung gekommen war, so schnell verschwand sie auch wieder.

»Ja, das stimmt«, antwortete Mistress Simmons schlicht, »aber das liegt schon viele Monate zurück. Sie hat uns verlassen, um eine Anstellung zu suchen.«

»Als Bibliothekarin, soweit ich weiß.«

Seit ihr Schützling das Konvikt verlassen hatte, hatte Helene sich nur äußerst selten mit Alex ausgetauscht. Ihre anfängliche Unruhe hatte sich in eine tiefe Grübelei darüber gewandelt, ob die stets impulsive und hitzköpfige Alexandra sich wohl in irgendwelche Verrücktheiten verrannt hatte. Und auch jetzt war ihr erster Gedanke wieder gewesen, dass Alexandra bestimmt in Schwierigkeiten steckte.

»Über die Anstellung der Lady bin ich nicht unterrichtet«, erwiderte sie vorsichtig, »ich habe keine Ahnung, was aus Mistress Alexandra geworden ist, seit sie nicht mehr unter dem Dach meines Hauses wohnt.«

»Verstehe.« Peregrine runzelte die Stirn. »Verzeihen Sie, Ma'am. Ich suche nur nach der Bestätigung, dass Mistress Hathaway über ausreichend Kenntnisse verfügt, ihren Pflichten als Bibliothekarin nachzukommen, bei denen sie einige äußerst seltene und kostbare Bände katalogisieren soll.«

Helene atmete ein wenig freier. Die Arbeit als Bibliothekarin war ausgesprochen respektabel, was ganz besonders für die junge Alexandra galt. Nur ... warum hatte sie sich einen anderen Namen zugelegt?

»Das hat sie ganz bestimmt, Mr. Sullivan. Alexandra war eine sehr fähige Schülerin. Ich kann mit Fug und Recht behaupten, dass ich eine Schülerin wie sie nie zuvor erlebt habe.«

»Das glaube ich gern«, sagte Perry, »ich auch nicht.«

»Wie bitte?«

Er schüttelte den Kopf und lachte leise.

»Danke für Ihre Einschätzung, Mistress Simmons. Sie bestätigen meine Meinung, aber ich hatte den Wunsch, ganz sicherzugehen. Wie lange ist Mistress Hathaway hier zur Schule gegangen?«

»Fünf Jahre ... fünf gut verbrachte Jahre, das kann ich Ihnen versichern.« Inzwischen glaubte Helene voller Vertrauen daran, dass sie für Alexandra bürgen sollte, und sprach sich, ohne zu zögern, aus.

Peregrine lächelte.

»Nichts anderes hatte ich erwartet. Mir ist zu Ohren gekommen, dass Mistress Hathaway noch eine Schwester hat?«

Helene zog die Brauen zusammen.

»Ich verstehe nicht ganz, was das mit Alexandras bibliothekarischen Fähigkeiten zu tun haben soll, Sir.«

Peregrine zog sich zurück.

»Selbstverständlich nichts, Ma'am. Verzeihen Sie meine Neugierde. Ich wünschte nur zu erfahren, ob es Familienangehörige gibt, für die Mistress Hathaway verantwortlich ist. Ihre Arbeit ist wirklich außerordentlich, und ich möchte dafür sorgen, dass ihr Einkommen ausreicht. Bitte verstehen Sie, ich möchte sie nicht verlieren.«

Und wie genau war er jetzt auf diesem Lügenteppich gelandet? Lügen war ihm verhasst, aber es erweckte den Anschein, dass es sich nachteilig auf die Moral eines Mannes auswirkte, mit Mistress Alexandra in Verbindung zu stehen.

Aber offenbar hatte es funktioniert, denn Mistress Simmons lächelte.

»Ich glaube, dass ihre Schwester wohl versorgt ist, Mr. Sullivan.«

»Sehr gut.« Er verbeugte sich. »Ich möchte Ihre Zeit nicht länger beanspruchen, Ma'am.«

Sie senkte zustimmend den Kopf.

»Bitte richten Sie Alexandra meine wärmsten Grüße aus, wenn Sie sie das nächste Mal sehen.« Sie wandte sich wieder zum Haus, hielt dann inne und sagte über die Schulter: »Was hatten Sie gesagt, wo Sie wohnen, Mr. Sullivan? Die Bibliothek, in der Alexandra arbeitet. In London?«

»In Dorset, Ma'am. Genauer gesagt, in Combe.«

Ihr Gesichtsausdruck schreckte ihn auf. Mistress Simmons sah schlicht entsetzt aus. Dann war ihr Entsetzen plötzlich wie fortgewischt; sie nickte nur und kehrte ins Haus zurück. Peregrine lenkte Sam die Auffahrt hinunter. Es gab also tatsächlich eine Verbindung zwischen Alexandras Scharade und Combe Abbey ... er spürte den Schauder, der ihm über den Rücken rann. Wenn dieser Schwindel, mit dem sie Sir Stephen und Lady Maude an der Nase herumführte, auf irgendwelchen kriminellen Machenschaften beruhte, dann schwebte sie in ernster Gefahr. Wie konnte sie nur damit rechnen, nicht entdeckt zu werden? Er hatte sie doch schließlich auch entdeckt, und nach ihm würde es jemand anders gelingen. Und diese Leute würden ihr nicht dieselben Gefühle entgegenbringen wie er. Sollte er sie mit seinem Wissen konfrontieren? Oder würde ihr verständlicher Ärger über seine Schnüffelei die zögerliche Übereinstimmung sprengen, die zwischen ihnen herrschte? Im Moment wusste er sich keinen Rat.

Für die Schwestern verging der Tag wie im Fluge. Die Stunden waren viel zu kurz, sich all das zu erzählen, was sie sich zu erzählen hatten. Und als Alexandra schließlich ihre Hose anzog, standen ihr die Tränen in den grauen Augen.

»Ich kann den Gedanken kaum ertragen, dass du in diese bedrückende Situation zurückkehrst«, sagte Sylvia und schloss sie fest in ihre Arme. »Wie lange musst du die Scharade noch spielen?«

»So lange, bis ich zu Ende gebracht habe, was ich angefangen habe, meine Liebe.« Alex hatte die Lippen fest zusammengepresst, so tief war ihre eigene Abscheu vor der Rolle, in die sie jetzt zurückkehren musste.

»Alex, wir brauchen doch gar nicht so viel Geld. Wir könnten hier eine Weile mit Matty zusammenleben.«

Alex schüttelte den Kopf.

»Nein, Sylvia. Ich will Gerechtigkeit. Wir nehmen, was uns gehört. Nicht mehr, aber auch keinen Penny weniger. Ein paar Monate sollten reichen, sofern meine eigenen Investitionen sich als so gewinnbringend erweisen, wie ich es erwarte. Aber ich muss aufpassen, dass ich nicht zu viel auf einmal auf mein Konto schiebe. Ich glaube zwar nicht, dass Sir Stephen es bemerken würde, solange er selbst genug Profit einstreicht, aber ich darf das Risiko nicht eingehen.«

Sylvia schwieg, weil sie wusste, dass jedes weitere Wort nutzlos war.

»Nun, immerhin kannst du dir jetzt in London ein paar Freiheiten leisten«, sagte sie, »obwohl du dich ja weiterhin verkleiden musst. Aber Sir Stephen und Lady Maude gucken dir nicht die ganze Zeit über die Schulter.«

Alex nickte und bemühte sich um einen fröhlicheren Blick.

»Das stimmt, und ich sollte öfter daran denken. Wenn nur der Honorable Peregrine nicht wäre! Dann hätte die Sache gar keinen Haken.«

»Warum genießt du seine Gesellschaft nicht einfach, wenn du ihr schon nicht ausweichen kannst?«, schlug Sylvia vor, wie sie es mehr oder weniger offen schon den ganzen Tag lang getan hatte.

Alex ließ sich nicht darauf ein, streifte sich das Lederwams über und betrachtete sich im Spiegel.

»Diese Verkleidung ist so unendlich viel bequemer als die andere.«

»Ja, aber es ist auch viel schwieriger, nicht aus der Rolle fallen«, betonte ihre Schwester. »Mit Abstand betrachtet, müsstest du durchkommen, aber einem wirklich prüfenden Blick kannst du nicht standhalten.«

»Stimmt. Du hast recht, wie immer.« Alex umarmte ihre Schwester ein letztes Mal. »Ich versuche, dich wieder zu besuchen, meine Liebe. Würdest du Helene eine kurze Nachricht von mir schicken? Ich habe wirklich ein schlechtes Gewissen, dass ich ihr nicht mehr richtig geschrieben habe, seit ich nach Combe Abbey gegangen bin. Einerseits möchte ich sie nicht anlügen, andererseits kann ich ihr unmöglich die Wahrheit sagen.«

»Und was soll ich ihr schreiben?«

»Einfach nur, dass du von mir gehört hast und dass alles in Ordnung ist. Ich schicke ihr liebe Grüße.«

Sylvia nickte.

»Ja, das mache ich.« Sie warf einen Blick aus dem Fenster. »Wenn du zum Dinner im Angel sein willst, musst du jetzt los. Du brauchst Zeit, um dich noch mal zu verkleiden.«

Alex verzog das Gesicht, widersprach aber nicht. Peregrine, so erinnerte sie sich, hatte darauf bestanden, mit ihr zu dinieren. Womit er wahrscheinlich ihr wahres Ich gemeint hatte, wie sie annahm; aber sie würde ihn enttäuschen müssen. Zu oft war sie in den Straßen von Lymington gesehen worden, als sie noch im Konvikt gelebt hatte, und durfte nicht riskieren, mit ihrem wahren Ich in einem der größten Hotels der Stadt erspäht zu werden.

Sylvia trat mit ihr vor das Haus und schaute zu, wie ihre Schwester das Pony sattelte. Sie reichte Alex ein in Seide gewickeltes Päckchen mit einem blauen Band.

»Du darfst es aber erst in London aufmachen, Liebes«, sagte sie und lächelte, als Alex sie fragend anschaute. »Versprochen?« Alex nickte.

»Versprochen. Was ist drin?«

»Abwarten«, erwiderte Sylvia und lächelte undurchschaubar.

Alex verstaute das Päckchen am Sattel und ritt fort. Matty winkte aus der Küchentür, Sylvia stand am hinteren Gatter und sah plötzlich verloren und zerbrechlich aus, als sie sich das Tuch fest um die Schultern zog. Alex schluckte die Tränen hinunter und galoppierte den Hügel hinauf auf die Heide. Sie ritt schnell zurück in die Stadt, gab das Pony im Mietstall ab und ging die High Street hinauf ins Angel.

Peregrine stand in der Tür und hielt nach ihr Ausschau, wie er es schon seit einer Stunde tat. Als sie das Gasthaus erreichte, trat er vor.

»Warten Sie hier, ich sorge dafür, dass niemand in der Nähe ist.« Er eilte in die Halle zurück. Die Tür zur Gaststube war nur angelehnt; Stimmen drangen von drinnen nach draußen, aber weder in der Halle noch auf der Treppe war jemand zu sehen. Als er Alex zuwinkte, stand er direkt vor der Tür zur Gaststube und versperrte den Blick in die Halle.

Alex sprang nach vorn und rannte die Treppe hinauf. Ihr Herz pochte wie verrückt, als sie den Schlüssel in das Schloss ihrer Kammer fummelte. Geräuschlos öffnete sie die Tür, schlüpfte in das Zimmer und schloss hinter sich ab. Mit einem raschen Blick vergewisserte sie sich, dass dank Peregrine nichts durcheinandergeraten war. Wieder einmal verfluchte sie sich, dass sie so sorglos gewesen war, dem Wirt ihre Abwesenheit nicht zu erklären. Denn wenn sie richtig informiert war, besaß der Wirt einen zweiten Schlüssel, den er sehr wohl hätte benutzen können, wenn er irgendeinen Verdacht geschöpft hätte.

Nun, es ist aber nichts passiert, beschwichtigte sie sich, warum also schimpfst du immer noch auf dich? Rasch zog sie sich aus, faltete ihre Kostümierung zusammen und verstaute sie zusammen mit Sylvias Seidenpäckchen unten in ihrem Handkoffer. Zögernd fing sie an, sich wieder Mistress Hathaways schäbige Kleider anzuziehen. Das Rückenkissen konnte sie weglassen, weil sie es am Abend zuvor auch nicht getragen hatte; aber mit ihrem Gesicht war das nicht möglich. Sie starrte ihr Spiegelbild an. Worauf konnte sie verzichten?

Wenn sie vielleicht nur den Leberfleck unter dem rechten Wangenknochen dunkel schminkte, konnte sie für heute Abend die schwachen Altersfalten um die Augenwinkel und den Mund vergessen. Die grauen Strähnen in ihrem Haar waren in den letzten Tagen verschwunden. Die Paste, die sie aus feuchter Kreide herstellte, hielt nie sehr lange, aber sofern sie eine Haube aufsetzte, musste sie sich darüber keine Gedanken mehr machen. In ihrem Gepäck befanden sich mehrere matronenhafte Hauben, die sie nur selten trug; aber es war eine dabei, die ihr Haar vollkommen verbergen würde.

Diese Morgenhaube besaß eine aufgebauschte Krone und Seitenzipfel. Unter dem Kinn band Alex einen sauberen Knoten und hätte beinahe lauthals aufgelacht, als sie sich im Spiegel betrachtete. Der Kneifer mit den klaren Brillengläsern, den sie sonst mit einem Band um ihren Nacken gehängt hatte, saß jetzt auf ihrer Nase. Die Wirkung war perfekt. Jeder Zoll an ihr sah nach der betulichen Jungfer aus, die sie zu sein vorgab.

Zum Schluss streifte sie schwarze Seidenhandschuhe über, schloss die Kammer hinter sich ab und machte sich auf den Weg in ihren Privatsalon. Der Raum war leer, als sie eintrat, aber der Tisch schon gedeckt und das Feuer im Kamin erst kürzlich angezündet worden. Aus der Karaffe auf dem Seitentischchen schenkte sie sich einen Sherry ein und setzte sich an den Kamin, wo sie auf ihre Dinnergesellschaft wartete.

Wenige Minuten später tauchte Peregrine auf. Er trug ein rotes Samtjackett mit glänzenden Silberknöpfen, eine schwarze Samthose, weiße Strümpfe und schwarze Schuhe mit Silberschnallen. Der Kragen seines Hemdes war mit Spitze besetzt, ebenso die Manschetten, und das goldblonde Haar hatte er mit einer passenden Silberschnalle im Nacken zusammengebunden.

»Ich wünsche Ihnen einen guten Abend, Alexandra.« Er verbeugte sich und riss die Augen auf, als er sie dann betrachtete. »Du lieber Himmel, was ist nun wieder in Sie gefahren? Ziehen Sie das aus, Frau. Es ist einfach abstoßend.«

»Aber angemessen, finden Sie nicht auch?«, erwiderte sie und lächelte züchtig. »Ich halte es eher für reizend.«

»Und ich dachte, wir wären übereingekommen, dass Sie heute Abend als Sie selbst hier auftauchen.« Er kam zu dem Stuhl, auf dem sie saß, und überragte sie auf eine Art, die sie als einschüchternd empfand.

»Nein, Sir, ich bin mit gar nichts übereingekommen. Denn ich bin in dieser Gegend bekannt und könnte leicht erkannt werden.«

»Mag sein, aber so geht es nicht. Es raubt mir den Appetit, und wie es nun mal ist, habe ich einen ziemlich großen Hunger.« Rasch beugte er sich über sie, knüpfte die Bänder unter ihrem Kinn auf und hob die Haube von ihrem Kopf. »Geben Sie mir diesen lächerlichen Zwicker auf Ihrer Nase.« Er nahm die Brille herunter und linste durch die Gläser. »Reines Glas, mehr nicht.«

»Nun, natürlich. Was sonst?«, erwiderte sie. »Ich brauche sie ja nicht zum Sehen.«

Brille und Morgenhaube warf er auf eine Sitzbank auf der anderen Seite des Salons. Die Hände auf die Hüften gestützt, schaute er sie an.

»Die Bedienung ist viel zu jung, um Sie noch aus früheren Zeiten zu kennen. Hier sind Sie ziemlich sicher.«

»Ich möchte kein Risiko eingehen.«

»Jetzt erzählen Sie mir bloß nicht, dass diese Scharade an sich kein Risiko darstellt«, verkündete er in scharfem Tonfall und schenkte sich ein Glas Sherry ein, »in jeder Sekunde, in der Sie sie spielen, setzen Sie sich einem Risiko aus. Wollen Sie in London eigentlich so weitermachen?«

Sie war schockiert über seinen vehementen Tonfall. Er hatte recht. Ja, natürlich hatte er recht, aber konnte er sich nicht vorstellen, dass sie .sich in jeder Minute, die verstrich, über die Risiken im Klaren war?

»Ich weiß nicht, was ich tun soll«, erwiderte sie und gab sich Mühe, bescheiden zu klingen. Sie hatte tatsächlich noch nichts entschieden, weil es auch davon abhing, ob die Bediensteten am Berkeley Square schon früher dort angestellt gewesen waren oder nicht und sie von ihren seltenen Besuchen in London her kannten, die sie in ihrer Jugend unternommen hatte. Falls Sir Stephen und Lady Maude neue Diener angeheuert hatten, konnte sie hin und wieder in ihrem wahren Ich auftreten.

»Nun, ich nehme an, dass die Leute, zu denen Sie wegen des Verkaufs der Bibliothek in Verbindung treten wollen, aus Ihrem früheren Leben stammen. Freunde Ihres Vaters, hatten Sie doch gesagt, oder? Rechnen diese Leute nicht damit, die Tochter des Vaters zu sehen?«

»Nicht unbedingt«, gab sie zurück und wandte sich von seinem fragenden Blick ab.

»Wie kann das sein?«

»Das geht Sie nichts an. Sobald wir den Berkeley Square erreicht haben, haben Sie die Pflicht, die Sie sich Sir Stephen gegenüber selbst auferlegt haben, erfüllt. Dann dürfen Sie Ihrer Wege gehen und mich meinen überlassen.«

Frustriert blickte er sie an.

»Gemessen an Ihrer Intelligenz sind Sie bemerkenswert begriffsstutzig«, stieß er so verzweifelt aus, wie er sich auch fühlte. »Sie wissen doch genau, dass dies nicht geschehen wird. Warum nehmen Sie es nicht einfach hin? Dann könnten wir unsere nächsten Schachzüge gemeinsam planen.«

»Ich bin ganz und gar nicht begriffsstutzig«, schnappte sie, »im Gegenteil, Sie sind es. Ich will Ihre Hilfe nicht, und Ihre Gesellschaft will ich auch nicht. Wann geht das endlich in Ihren Kopf?« Noch während sie sprach, war ihr klar, dass sie sich selbst und auch ihn anlog. Vor Zorn traten ihr Tränen in die Augen, um sofort heftig weggeblinzelt zu werden. Warum um alles in der Welt sollte ich plötzlich weinen?

Peregrine stellte sein Glas ab und kam zum Stuhl zurück. Er bückte sich, nahm ihr das Glas ab, ergriff ihre Hände und zog sie hoch. Mit den Daumen drückte er ihr Kinn hoch. Der Tränenschleier in ihren grauen Augen verstärkte seine Verzweiflung. Eigentlich wollte sie nicht sagen, was sie gesagt hatte; sie wollte bei ihm sein, wie er auch bei ihr sein wollte.

»Hören Sie mich an, Alexandra. Der Himmel möge mir beistehen, aber ich finde Sie unwiderstehlich. Ich weiß nicht, welche Sünden ich begangen habe, dass mir solch ein Schicksal widerfährt, aber es ist eine Tatsache, und langsam lerne ich, damit zu leben. Und das müssen Sie auch.«

Seine unverschämten Worte und die Ruppigkeit seines Tonfalls brachten sie vollkommen durcheinander. Bevor sie das nächste Mal einatmen konnte, befand sein Mund sich auf ihrem, und sie fühlte sich, als würde sie jede Verbindung mit sich selbst verlieren.

Die Grenzen ihres Körpers lösten sich auf, verschmolzen mit seinem, und ihre Beine schienen nicht länger in der Lage, sie zu tragen. Die einzigen Küsse, die sie bisher erlebt hatte, waren züchtige, vertrauliche Küsschen gewesen. Jetzt aber war ihr, als würde sie in eine Welt der Empfindungen eintreten, für die ihr jeder Name fehlte. Aber dann hob er den Kopf und trat einen Schritt zurück, just in dem Moment, als das Dienstmädchen mit dem Tablett eintrat.

Alexandra sprang in Richtung Kamin und presste sich den Finger auf die Lippen, die anscheinend zur doppelten Größe aufgequollen waren. Ihre Wangen brannten, und die Beine zitterten immer noch auf höchst lächerliche Art. Peregrine stand in ihrem Rücken und sprach mit dem Dienstmädchen. Seine Stimme klang vollkommen normal und gefasst, als sei nichts geschehen, und als die Tür wieder geschlossen wurde, sagte er:

»Wollen Sie nicht zu Tisch kommen, Ma'am?«

Langsam drehte sie sich um. Er lächelte, aber nicht sein gewöhnliches Lächeln. Denn es lag ein bestimmtes Wissen darin, und es sah aus, als würde er sie einladen, dieses Wissen mit ihm zu teilen. Und auch diese seltsame Eindringlichkeit war in seinen Blick zurückgekehrt, diese Eindringlichkeit, die bis tief in ihre Seele vorzudringen schien. Sie befeuchtete ihre Lippen und bewegte sich wie in Trance zum Tisch.

Er rückte ihr den Stuhl ab, rückte ihn wieder heran und reichte ihr die Serviette. Dann füllte er die Weingläser und setzte sich auf den Platz ihr gegenüber.

»Darf ich Ihnen ein wenig Suppe in den Teller füllen?«

»Danke.« Für ein paar Sekunden starrte sie auf das weiße Tischtuch. Konnte er seine Worte wirklich ernst gemeint haben? Nein, das war absurd. Entweder spielte er mit ihr, oder er war wahnsinnig. Sie flüchtete sich in ihren erneut aufkeimenden Ärger. »Warum nutzen Sie mich auf solche Art aus?«, fragte sie heftig. »Ich habe Sie tatsächlich für einen Gentleman gehalten, aber Sie sind nichts als ein ungehobelter Flegel. Ich bin eine alleinstehende Frau, ohne Schutz, und Sie halten mich für leichte Beute. Nun, da irren Sie sich, Sir.«

Peregrine warf ihr einen ungläubigen Blick zu.

»Ich halte Sie für eine leichte Beute? Nutze Sie aus? Du lieber Himmel, das ist wirklich stark aus dem Munde einer Person, die alle anderen Menschen in ihrer Nähe zum Narren hält, und das aus irgendeinem schändlichen Grund, der mir beim besten Willen nicht einfallen will.«

Heftig schüttelte er den Kopf.

»Nein, ganz bestimmt halte ich Sie nicht für leichte Beute. Und am allerwenigsten habe ich Ihre Lage ausgenutzt.« Er reichte ihr die Suppenschale. »Sie haben diesen Kuss doch genauso genossen wie ich auch. Also tun Sie doch nicht so, Alexandra. Ich habe keine Ahnung, warum ich Sie so bezaubernd finde. Der Himmel weiß, dass Sie alles tun, was in Ihrer Macht steht, sich so wenig anziehend wie möglich zu machen. Und Sie sind überaus aufmüpfig. Ihre Zunge ist so scharf, dass ich mich wundern muss, warum Sie sich nicht schon längst selbst geschnitten haben. Aber all das spielt irgendwie keine Rolle. Ich bin in Sie verliebt.« Irritiert schüttelte er den Kopf. »Es ist ausgesprochen lästig.«

Erstaunt lauschte Alexandra seinen Worten, die eher nach dem Gegenteil einer Liebeserklärung klangen. Mehr als ein gemurmeltes »Oh« brachte sie nicht zustande.

Peregrine griff nach seinem Löffel und fing an, die Suppe zu essen. Auf seinem Gesicht spielte immer noch eine Mischung aus Ärger und Verwirrung. Als sie kurz darauf stocksteif am Tisch saß und den Blick starr auf die Schüssel gerichtet hatte, sagte er:

»Ist irgendetwas mit der Suppe nicht in Ordnung? Ich finde, sie schmeckt. Mögen Sie keine Pilze?«

»Leider haben Sie mir den Appetit geraubt«, stieß sie aus, nachdem sie ihre Stimme wiedergefunden hatte, »ich kann mir aber nicht recht erklären, warum das so ist. Natürlich bin ich es gewohnt, Liebeserklärungen von jemandem zu bekommen, der mich ganz und gar nicht liebenswert findet.«

Peregrine lachte.

»Sie sind wirklich ein absurdes Geschöpf Ich finde überhaupt nicht, dass Sie nicht liebenswert sind, obwohl ich überzeugt bin, dass ich das eigentlich sollte. Und jetzt essen Sie endlich Ihre Suppe.«

Alexandra nahm ihren Löffel. Ihre Gedanken waren so durcheinander, dass sie sich in die langweilige Tätigkeit flüchten musste, ihr Dinner zu essen. Aber die mechanische Bewegung der Hand zum Mund war auch irgendwie beruhigend. Er hatte mit ihr gespielt. Hatte sie verspottet. Nichts von dem, was er gesagt hatte, ergab einen Sinn, und sie würde seine Worte nicht dadurch würdigen, dass sie versuchte, sie zu verstehen.

»Sieht so aus, als hätte ich ein Wunder vollbracht«, plauderte Peregrine einige Minuten später, »ich habe Mistress Alexandra sprachlos gemacht.«

»Weit entfernt, Sir«, behauptete sie ausdruckslos, »ich kann nur wenig Sinn darin erkennen, mich mit jemandem zu unterhalten, der meine Intelligenz beleidigt.«

Kopfschüttelnd strich er sich Butter aufs Brot.

»Nein, nein, Alexandra. Das würde ich niemals tun. Dazu ist mein Respekt vor Ihrer Intelligenz viel zu groß. Nur finde ich es etwas beängstigend, welchem Zweck Sie Ihre Intelligenz zurzeit widmen.«

Das Thema war viel weniger bedrohlich als Liebeserklärungen.

»Warum gehen Sie davon aus, dass meine Absichten schändlich sind?« Sie hatte ihre Suppe ausgelöffelt und trank einen Schluck Wein; ihre Selbstbeherrschung war zurückgekehrt.

»Nun, erklären Sie mir das Gegenteil, und die Sache ist erledigt«, forderte er sie heraus, während er sie genau im Blick behielt.

Wie konnte sie das tun und gleichzeitig aufrichtig bleiben? Alex fummelte am Salzstreuer herum, während sie sich ihre Antwort überlegte. In Wahrheit konnte sie seine Unterstellung natürlich nachvollziehen. Welchen vernünftigen Grund sollte sie auch haben, eine solche Maskerade aufzuführen? Doch tief in ihrem Herzen hielt sie ihr Tun für gerechtfertigt.

»Ich halte meine Gründe nicht für verwerflich«, verkündete sie schließlich mit fester Stimme, »ganz im Gegenteil.«

Das Serviermädchen, das mit dem zweiten Gang eintrat, hinderte Perry an einer Antwort. Als sie mit gebratenem Hähnchen und Butterpastinaken wieder allein waren, nahm er das Gespräch wieder auf.

»Wenn Sie Basingstoke bei Anbruch der Nacht erreichen wollen, müssen wir morgen in aller Frühe aufbrechen.«

»Natürlich.« Alex spielte an ihrem Hähnchen herum, bis sie die Gabel schließlich zur Seite legte und ihren Stuhl zurückstieß. Sie fühlte sich wie durch den Wolf gedreht, gedrillt und innerlich verknotet. »Ich gehe jetzt zu Bett.«

Er machte keine Anstalten, sie zurückzuhalten, sondern erhob sich mit ihr und ging voraus, um die Tür zu öffnen. Bevor er den Knauf herumdrehte, legte er ihr eine Hand auf den Arm.

»Alexandra, ich habe gemeint, was ich gesagt habe. Ich liebe Sie. Auf Gedeih und Verderb.« Sein Lächeln wirkte ein wenig wehmütig. »Ich werde Sie nicht zu einer Antwort drängen, würde es aber begrüßen, wenn Sie selbst ein paar Gedanken daran verschwenden würden, wie es um uns steht.« Er drückte ihr einen zarten Kuss auf die Stirn und öffnete die Tür. »Gute Nacht.«

»Gute Nacht.« Die Antwort kam automatisch und war kaum mehr als ein Wispern. Alexandra eilte die Treppe hinauf und flüchtete sich in ihr Schlafzimmer.


Kapitel 11

Während des gesamten nächsten Tages und auch bei ihrer Übernachtung im Gasthaus Hare and Hounds in Basingstoke erwähnte Peregrine seine lästigen Gefühle mit keinem Wort. Stattdessen war er ein charmanter und aufmerksamer Gesellschafter, was Alexandra zunächst noch mehr verwirrte als seine außergewöhnliche Offenbarung ... eine Offenbarung, die sie gleichermaßen erschreckt und erregt hatte, so sehr, dass sie wach lag und sich überlegte, wie sie antworten sollte. Denn ihre Gefühle für ihn brachten sie immer noch durcheinander. Sie konnte keinen klaren Gedanken fassen, welchen Schritt sie als Nächstes tun sollte; jedes Mal, wenn sie überzeugt war, dass sie die Sache nun endlich in den Hintergrund gedrängt hatte, schob sie sich wieder nach ganz vorn und vernebelte die Mission, die ihr klar vor Augen gestanden hatte: Hege ich dieselben Gefühle auch für ihn? Selbst wenn sie die Frage mit einem Ja beantworten konnte – was sollte sich für sie ändern? Es war nicht angeraten, sich überhaupt in jemanden zu verlieben, ganz zu schweigen vom Honorable Peregrine Sullivan.

Den Rest der Reise änderte er sein Verhalten nicht mehr. Als sie am späten Nachmittag des zweiten Tages am Berkeley Square ankamen, war es Alex kein Stück mehr gelungen, das unmögliche Durcheinander aus ihrem Verlangen, ihren Sehnsüchten und den harten Fakten zu entwirren.

Das zweiflügelige Douglas-Haus hatte sich nicht verändert, seit sie es vor sechs Jahren zum letzten Mal gesehen hatte. Peregrine hob den Türklopfer in Form eines Messing-Löwenkopfes und ließ ihn geräuschvoll auf das Holz sausen, während der Postillion die Teekiste mit den Büchern die Treppe hinaufschleppte. Ein paar Minuten später wurde die Tür geöffnet, und ein ältlicher Mann mit dunkelgrüner Schürze linste Peregrine kurzsichtig an.

Alexandra, die immer noch in der Kutsche hockte und abwartete, wer sie wohl willkommen heißen würde, atmete erleichtert auf. Denn dieser Mann war ihr unbekannt. Der Verwalter ihres Vaters in London war ein rüstiger Gentleman mittleren Alters gewesen, gekonnt unterstützt von seiner gleichermaßen rüstigen und energischen Ehefrau.

Peregrine nickte dem Mann zu und kam zur Kutsche zurück.

»Sieht so aus, als würden Sie erwartet. Aber auf die Gastfreundschaft der Leute würde ich nicht viel geben. Der alte Mann hat mir erklärt, dass praktisch das ganze Haus noch mit Staubhussen überzogen ist. Außer ihm und einer Mistress Dougherty kümmert sich niemand darum, dass alles weiterläuft.«

»Ich brauche auch keine besondere Gastfreundschaft«, sagte Alex und trat auf die Straße. »Ich bin durchaus in der Lage, mich selbst um mich zu kümmern.«

»Daran habe ich nicht die geringsten Zweifel«, stimmte Peregrine lächelnd zu. Denn noch nie hatte er es mit jungen Frauen zu tun gehabt, die so fähig waren wie Mistress Alexandra. Also begleitete er sie in die Halle, wo der Hausverwalter schon wartete.

»Heiße Billings, Mistress«, stellte der alte Mann sich mit einer Verbeugung vor, bei der es in seinen Gelenken förmlich zu knirschen schien. »Mistress Dougherty lüftet noch das gelbe Schlafzimmer durch, aber im Frühstückssalon brennt schon ein Feuer im Kamin. Kann mir denken, dass Sie sich gern hinsetzen wollen und so weiter.« Er deutete auf eine Tür hinten in der Halle.

Alex ließ den Blick durch die große Halle schweifen. Es roch muffig, und überall lagen dicke Staubschichten. Ihr Vater wäre außer sich vor Wut gewesen. Das gelbe Schlafzimmer liegt hinten im Haus, erinnerte sie sich, weg von der Straße. Es zählte zu den kleinsten Zimmern, war aber leichter zu lüften und zu heizen. Bestimmt würde es ausreichen, und die Aussicht, das Haus beinahe für sich allein zu haben, erfüllte sie mit einem untergründigen Gefühl von Befreiung. Niemand war da, dem sie etwas vorspielen musste. Falls Mistress Dougherty so alt und knirschend sein sollte wie Billings, würden die beiden ihr Kommen und Gehen kaum registrieren. Abgesehen davon, dass sie ihre Geschäfte erledigen musste – und das würde überwiegend durch Korrespondenz geschehen –, konnte sie die ganze Woche über in Ruhe und Frieden verbringen.

Peregrine beobachtete sie, er konnte beinahe sehen, wie sie die Spannung abstreifte, ähnlich einer Schlange, die sich häutete. Sie richtete sich auf, hob das Kinn und lächelte ein aufrichtiges Lächeln, das ihn bei den seltenen Gelegenheiten, in denen er es hatte sehen dürfen, jedes Mal gefangen genommen hatte.

»Nun, dann lasse ich Sie allein, damit Sie sich in Ruhe einrichten können, und hole Sie heute Abend um sechs Uhr ab«, erklärte er.

Erschrocken blickte sie ihn an.

»Wie bitte?«

»Sie haben mich richtig verstanden. Ich komme um sechs, und wir essen an der Piazza. Niemand wird uns dort erkennen. Ich darf also darauf hoffen, dass Sie mich nicht zu einem Abend in Gesellschaft der Bibliothekarin verdammen?«

»Ich möchte nicht außer Haus dinieren.«

»Unsinn. Natürlich essen Sie mit mir. Ich weiß, was Sie empfinden, Alexandra. Im Moment sind Sie von allen Fesseln befreit, die Sie sich angelegt hatten. Warum also genießen Sie es nicht in vollen Zügen? Also, um sechs hole ich Sie ab.« Woraufhin er sich verbeugte und sich verabschiedete.

Alex verharrte in der staubigen Halle und starrte ihm nach, bis die Tür geschlossen war. Kopfschüttelnd versuchte sie das sich verstärkende Gefühl loszuwerden, dass sie auf einem Ozean der Verwirrung abgetrieben wurde.

»Was wollen Sie mit den Kisten machen, Ma'am?«

Der Hausverwalter holte sie wieder auf den Boden der Tatsachen zurück.

»Würden Sie die Kiste bitte in das Frühstückszimmer bringen, Billings?«

Zweifelnd betrachtete er die Last und sie fügte hinzu: »Ich glaube, sie ist zu schwer für Sie. Gibt es hier jemanden, der helfen kann?«

»Aye, der Bursche.«

Er drehte sich um, ließ Alex einfach stehen und schlurfte zu den Türen im hinteren Bereich des Hauses, während sie in den Frühstückssalon ging.

In ihrer Erinnerung war das kleine Zimmer warm und fröhlich gewesen; jetzt flackerte das Feuer verdrießlich im Kamin, und der Qualm blies aus einem Schornstein, der offenkundig dringend gereinigt werden musste, ins Zimmer zurück. Sie schnappte sich ein Kissen vom Sofa und hielt es sich zerknautscht vors Gesicht, um sich vor dem Qualm zu schützen.

Aber Alex war zu sehr eine Douglas, als dass sie solche Zustände einfach durchgehen lassen konnte.

»Der Kamin«, sagte sie, als ein kräftiger junger Kerl mit der Teekiste auf einer Schulter erschien, »muss gereinigt werden. Wahrscheinlich befindet sich drinnen ein Vogelnest. Lassen Sie das Feuer ausbrennen und fegen Sie den Kamin noch heute aus. Ach, und richten Sie Mistress Dougherty aus, dass sie mir einen Tee bringen soll. Ich wünsche sie unverzüglich zu sprechen.«

Ein Hauch von Respekt huschte dem Burschen über das Gesicht, als er sie anschaute. Aus Gesprächen zwischen den Hausverwaltern hatte er herausgehört, dass Lady Douglas ihnen einen Gast im Rang eines gehobenen Bediensteten angekündigt hatte. Aber die Ausstrahlung dieser Lady war ganz anders, auch wenn sie nicht unbedingt wie eine begüterte Lady gekleidet war.

»Recht so, Ma'am.« Er stellte die Kiste ab und verschwand.

Alex legte ihren Umhang ab und ging aufmerksam durch das Zimmer. Im Geiste notierte sie sich, was zu erledigen war, damit es wieder so einladend würde wie zuvor. Gerade wischte sie mit dem behandschuhten Finger über den verschmierten Fensterrahmen, als eine ältliche Frau mit einem Teetablett eintrat.

»Hab nicht viel Tee da, Mistress«, sagte sie, »ist noch ein bisschen Staub in der Dose. Aber es wird wohl gehen.« Zweifelnd blickte sie Alexandra an, als sie das Tablett abstellte.

»Das glaube ich nicht, Mistress Dougherty«, widersprach Alexandra stirnrunzelnd, »wo bestellen Sie üblicherweise die Vorräte?«

Die Frau blickte ein wenig überrascht drein.

»Hm, wir brauchen nicht viel, Billings und ich. Nur einen Laib Brot, ab und zu ein bisschen Schweinebacke und einen Tropfen Milch. Und natürlich Billings' Ale. Sonst hole ich die Sachen immer von den Jungs, die alle paar Tage mit dem Karren vorbeikommen. Aber Tee und so haben sie nicht.« Sie schüttelte den Kopf. »Ist ein bisschen zu fein.«

»Nun, dann müssen wir uns mit dem zufriedengeben, was da ist.« Alex schenkte die dünne Flüssigkeit in ihre Tasse. Der Tee war unglaublich blass, er hatte praktisch nichts von der braunen Farbe, mit der sie gerechnet hatte. »Da ich eine Woche lang hier sein werde, kann ich auch eine ordentliche Tasse Tee erwarten, Mistress Dougherty, dazu frische Milch und Eier. Über die Einkäufe werden wir uns jeden Morgen unterhalten, während ich frühstücke.«

»Nun, wer zahlt denn das alles?«, fragte die Frau und blinzelte heftig.

»Stellt Sir Stephen Ihnen nicht die Mittel zur Verfügung, das Haus zu unterhalten?« Natürlich wusste Alex nur zu gut, dass die allgemeine Versorgung seines Anwesens und die Angelegenheiten seiner Pächter für ihn einen denkbar niedrigen Stellenwert hatten. Trotzdem war es schwer zu glauben, dass er den beiden ein so großes Haus überlassen hatte, ohne ihnen das benötigte Geld zur Verfügung zu stellen.

»Hm, ja, Master Riley kommt ab und zu mal vorbei und guckt sich das Haus an. Und wenn was getan werden muss, dann drückt er Billings ein paar Shilling in die Hand. Wir kommen ganz gut zurecht.«

Alexandra kannte Master Riley; der Mann war der Beauftragte und Verwalter ihres Vaters gewesen und hatte sich um dessen Ländereien gekümmert. Sir Stephen hatte ihn behalten, weil er keine Ahnung hatte, wie solche Aufgaben zu erledigen waren. Solange die Einkünfte auf seinem Konto eingingen, hatte er die Arbeit seines Verwalters niemals infrage gestellt, außer wenn er um die Finanzierung eines neuen Daches für einen Pächter oder um die Reparatur der Wassermühle gebeten wurde. Dann stöhnte und brummte er tagelang vor sich hin und klagte darüber, dass sein Verwalter ihm die Haare vom Kopfe fraß.

Für Alexandras Aufenthalt am Berkeley Square waren keinerlei Vorkehrungen getroffen worden. Sieht also alles danach aus, als müsste ich mich selbst um alles kümmern, dachte sie grimmig.

»Ich zahle für mein Essen selbst«, sagte sie, »und morgens werden wir immer besprechen, was tagsüber zu tun ist. Ich stelle Ihnen dann die notwendigen Mittel zur Verfügung.« Grimmig stellte Alex die Teetasse ab und ließ den Blick wieder über ihre Umgebung schweifen. Sir Stephen hatte es zu verantworten, dass das Haus so vernachlässigt war. Wenn er das Geld für eine angemessene Verwaltung nicht zur Verfügung stellte, dann war von diesem ältlichen Paar nicht mehr zu erwarten, als dass es lediglich die allernötigsten Pflichten erledigte. Aber trotzdem regte es sie auf zu sehen, in welchem Zustand das einst elegante und einladende Anwesen sich befand.

»Ich bin überzeugt, dass wir aus diesem Zimmer etwas machen können, Mistress Dougherty. Es wird uns keinen Heller kosten, es wieder in Ordnung zu bringen. Es muss entstaubt und gelüftet werden, die Fenster sind zu putzen. Würden Sie sich bitte noch heute darum kümmern?« Alex wartete die Antwort nicht ab, sondern erhob sich und fuhr mit derselben Entschlossenheit fort: »Und jetzt gehe ich in mein Zimmer. Würden Sie mich bitte hinaufbringen?«

Den Weg kannte sie nur zu gut, aber das sollte die Haushälterin nicht erfahren. Alex folgte ihr die Treppe hinauf in das kleine, hinten gelegene Schlafzimmer. Zumindest rauchte das Feuer nicht, und eine Inspektion des Bettes bewies, dass die Wäsche frisch gewaschen worden war.

»Bitte bringen Sie mir heißes Wasser.« Mit einem freundlichen Nicken schickte sie die Haushälterin fort, die sich über die Unterbrechung ihres gewohnten Tagesablaufs nicht besonders zu freuen schien.

»Und was wollen Sie zum Dinner?«, fragte die Frau.

Alexandra überlegte rasch. Dinner mit Peregrine an der Piazza ... schon die Aussicht ließ sie aufgeregt mit den Zehen wippen, obwohl sämtliche Alarmglocken in ihr schrillten. Aber entweder ein aufregendes Dinner mit Peregrine oder aber eine bedrückende, zwangsläufig unangemessene, dafür in Sicherheit verbrachte Mahlzeit am qualmenden Feuer im Frühstückssalon.

»Heute Abend esse ich auswärts. Sie müssen also nichts vorbereiten«, sagte sie, »morgen früh fangen wir neu an.«

Die Haushälterin senkte den Kopf und verschwand. Ein paar Minuten später kehrte sie mit einem Krug lauwarmem Wasser zurück.

»Sonst noch was, Ma'am?«

Alex schüttelte den Kopf und öffnete ihr Handgepäck auf der Bank am Fußende des Bettes.

»Nein danke.«

Nachdem die Schlafzimmertür sich hinter Mistress Dougherty geschlossen hatte, prüfte sie den Inhalt ihres Gepäcks. In düsterer Stimmung schüttelte sie die schäbige Kleidung aus, die sie als Bibliothekarin trug. Und dann hielt sie inne – versteckt unter dem Bombasin lag Sylvias Seidenpäckchen. Sie löste die Schleifen und zog ein blass lavendelfarbenes Saque-Kleid mit kurzer Schleppe und dezentem Dekolleté heraus. Das Schultertuch war mit Spitzen besetzt und zusammen mit einem Lavendelzweig gefaltet und beigelegt worden. Sie holte es heraus, sog den zarten Duft in sich ein und drückte sich die weiche Seide an die Wange. Irgendwie lag ihr früheres Leben in dem Kleid verborgen.

Sylvia musste die Garderobe ihrer Schwester, in der sich sämtliche Kleider aus dem Leben der Alexandra Douglas befanden, durchgesehen haben. Weder Seidenstrümpfe noch den steifen Unterrock aus Batist, der dafür sorgen würde, dass ihr das Kleid wundervoll über die Hüften fiel, hatte sie vergessen. Sogar an die zierlichen lavendelfarbenen Slipper, die zum Kleid passten, hatte sie sich erinnert. Was war Sylvia nur durch den Kopf gegangen?

Das wusste Alexandra natürlich ganz genau – ihre Schwester hatte an Honorable Peregrine Sullivan gedacht. Alex breitete das Kleid auf dem Bett aus und überließ sich ihren Gedanken, während sie die Seide glättete. Durch ihre körperliche Zerbrechlichkeit war Sylvia von frühesten Kindertagen an gezwungen gewesen, sich gewissermaßen am Rande des Lebens anderer Menschen zu bewegen. Nur ihr Blick und ihr scharfer Verstand versetzten sie in die Lage, an diesen anderen Leben teilzunehmen. Unter der Oberfläche konnte sie Dinge entdecken, die denen, die sich mittendrin aufhielten, verborgen blieben. Seit langer Zeit respektierte Alexandra, wie genau ihre Schwester andere Menschen beobachten und einschätzen konnte. Peregrines Offenbarung hatte Sylvia zwar nicht mitbekommen; aber offenbar hatte sie an dem Mann irgendetwas registriert, was ihrer geschäftigen Schwester entgangen war. Oder wovor ich mich vielleicht gefürchtet habe.

Sie sank auf das Bett und starrte mit leerem Blick aufs Feuer, bis sie es sich schließlich erlaubte, sich all das, was seit Peregrine Sullivans Ankunft auf Combe Abbey geschehen war, klar vor Augen zu führen. Es war so viel einfacher gewesen, der Verwirrung keine Beachtung zu schenken und sich weiterhin über seine Beharrlichkeit zu ärgern, als zu verstehen, was diesen Ärger überhaupt erst ausgelöst hatte. Oder zu verstehen, warum sie sich auf diese unerklärliche Weise zu ihm hingezogen fühlte – trotz der Gefahr, die für sie damit verbunden war, einem anderen Menschen nahezukommen.

Was, wenn Peregrines Liebeserklärung ernst gemeint war? Was hatte sie dann zu bedeuten? Wie sollte sie reagieren? Die Antwort auf diese letzte Frage jagte ihr einen verführerischen Schauder über den Rücken. Aber nein, es war unmöglich. Eine solche Antwort konnte sie nicht wagen. Nicht mitten in diesem Wirrwarr. Und wenn er die Wahrheit über ihre Hochstapelei auf Combe Abbey erfuhr, würde seine Liebe zu ihr so schnell erkalten, wie sie aufgeflammt war.

Sie betrachtete das Kleid, diese unglaublich weiche Seide auf ihrem Bett, die ihr wie der Gesang der Sirenen in die Ohren zu dringen schien. Ja, warum sollte sie sich nicht einen freien Abend gönnen? Einen Abend, an dem sie ihre Scharade nicht spielen musste? Peregrine würde doch nichts anderes sehen als das, was er ohnehin schon unter ihrer Verkleidung erkannt hatte. Sie würde ihm also nichts Neues offenbaren. Aber konnte sie es auch wagen, das Kleid in aller Öffentlichkeit zu tragen?

Natürlich konnte sie. Niemand würde sie erkennen. Denn seit beinahe sechs Jahren hatte niemand sie gesehen, und im Vergleich zu damals, als sie als Fünfzehnjährige nach London gefahren war, hatte ihr wahres Ich sich sehr verändert.

Aufgeregt knöpfte sie ihr Kleid auf und zog sich bis aufs Mieder aus. Sie wusch sich Gesicht und Nacken und schrubbte alles fort, was auf ihre Scharade hinwies. Ihre Finger zitterten leicht, als sie sich die Seidenstrümpfe anzog und die Strumpfbänder über den Knien befestigte. Den Unterrock schnürte sie um die Taille und brachte die steifen Falten in die richtige Stellung, bevor sie in das zarte Kleid schlüpfte. Sie hakte das steife Mieder ein, das ihre Brüste zu einer sanften Schwellung im Dekolleté anhob, und raschelte die Röcke so zurecht, dass ihre Hüften sich in einer sanften Schwellung unter dem Unterrock erhoben und ihre schmale Taille betonten. Mit der Emaille-Brosche befestigte sie ein Tuch oberhalb ihrer Brust; die Brosche war das einzige Schmuckstück aus ihrem früheren Leben, das auch die Bibliothekarin tragen durfte.

Obwohl der Spiegel fleckig und blind war, konnte sie trotzdem noch das Bild einer jungen Frau in einem eleganten Kleid ausmachen. Sie hob eine Zehenspitze an und bewunderte die zierlichen Slipper aus Ziegenleder. Wie ihre gesamte Figur waren auch ihre Füße schmal, und es hatte Zeiten gegeben, in denen sie sehr stolz darauf gewesen war. Nur dass es in den letzten Monaten für Eitelkeiten wenig Gelegenheit gegeben hatte.

Alexandra setzte sich an den Frisiertisch und zog die Nadeln aus ihrem Haar. Vielleicht sollte sie es offen lassen. Was wäre es für eine Erleichterung, nicht diese strengen Zöpfe oder den züchtigen Knoten im Nacken tragen zu müssen! Sie bürstete sich das Haar, bis es ihr in welligen Locken glänzend über die Schultern fiel. Die Verwandlung war vollendet.

Just als sie die Treppe hinunterkam, schlug die große Uhr in der Halle sechs, während gleichzeitig der Türklopfer ertönte. Billings schlurfte aus der Küche in die Halle und wischte sich den Mund an einem gemusterten Taschentuch ab.

»Ich geh schon, Ma'am.« Er mühte sich mit dem schweren Türbolzen ab und zog die Tür auf. »Oh, der Gentleman, mit dem Sie heute Nachmittag gekommen sind«, verkündete er überflüssigerweise.

»Danke, Billings.« Sie ging einen Schritt in Richtung Tür. »Guten Abend, Sir.«

Als Peregrine in die Halle trat, reagierte er so, wie sie es nicht besser hätte erhoffen können. Er ließ den Blick über sie schweifen – von ihrem glänzenden kastanienbraunen Haar bis zu den Füßen, die in den zierlichen Slippern steckten. Er riss die Augen auf und lächelte anerkennend.

»Schön, schön. Sie sind eine wirklich gehorsame Dienerin, Ma'am.« Er zog den Hut und vollführte eine elegante Verbeugung. »Ich hatte ja nur darauf gehofft, eine scharfzüngige junge Frau in einem hübschen, wenn auch schlichten und eher ländlichen Musselinkleid begleiten zu dürfen. Stattdessen darf ich mich nun mit der Begleitung eines funkelnden Diamanten der allerersten Güte schmücken.«

Alexandra erwiderte die Verbeugung mit einem tiefen, gleichermaßen förmlichen Knicks. Trotz ihrer inneren Bedenken gegen ihn glänzten ihre Augen vor Vergnügen, als sie sein extravagantes Kompliment hörte, und mit den herrlichsten Gefühlen konnte sie sich eingestehen, dass es voll und ganz gerechtfertigt war. Wenn ihr Leben verlaufen wäre, wie es hätte verlaufen sollen, dann hätte sie schon vor zwei Jahren ihre erste Saison gefeiert; dieser wunderbare Stolz über die Gewissheit, dass von Kopf bis Fuß jeder Zoll an ihr nach einer Lady der Gesellschaft aussah, wäre ihr so vertraut, dass sie es kaum noch bemerken würde. Aber wie das Schicksal manchmal so spielte, war es tatsächlich das erste Mal, dass die erwachsene Alexandra Douglas sich selbst als diejenige Frau erlebte, zu der sie inzwischen herangewachsen war – zu genau jener, falls diese kleine Eitelkeit erlaubt war, attraktiven erwachsenen Frau, die sie immer hatte sein sollen, wenn das Schicksal ihr andere Karten in die Hand gegeben hätte. Und unter dem anerkennenden Blick des Honorable Peregrine Sullivan konnte sie just in diesem Moment darin schwelgen.

»Zu freundlich, Sir. Gegen solch glühende Schmeicheleien muss ich natürlich entschieden protestieren.«

Er lachte kopfschüttelnd.

»Das brauchen Sie ganz und gar nicht. Kommen Sie, Mistress Alexandra, wir wollen in die Stadt gehen. Zeigen wir der Welt dieses bezaubernde neue Gesicht.« Er bot ihr seinen Arm, der in einem Samtärmel steckte.

Alex legte ihre Hand auf seinen Arm und drehte sich zu Billings, während sie mit der freien Hand ihre Röcke anlupfte.

»Sie müssen nicht aufbleiben und auf mich warten, Billings. Legen Sie den Schüssel einfach oben auf die Leiste des Nebeneingangs zu diesem Haus.« Statt zu beobachten, wie der Diener auf ihre Anweisung reagierte, trat sie hinaus in die frische Abendluft, die mit dem beschwingten Gefühl eines Versprechens erfüllt schien.

»Dafür, dass Sie noch nie in diesem Haus gewesen sind, scheinen Sie sich mit dem Nebeneingang aber gut auszukennen«, bemerkte Perry.

»Nein, gar nicht. Aber ich weiß, dass es einen Nebeneingang geben muss. Und alle Türen haben eine Leiste am oberen Rahmen«, gab sie zurück und dachte, dass ihre Erklärung schlüssig genug klingen musste. Peregrine sagte nichts mehr dazu.

Die allabendliche Geschäftigkeit auf den Straßen hatte bereits eingesetzt. Fackelträger liefen auf und ab, an jeder Ecke boten Sänftenträger ihre Dienste an, Kutschen mit Wappen auf den Seitentüren ratterten über das Kopfsteinpflaster. Alexandra bemerkte, wie die Aufregung in ihr brodelte. All dies, was sie hier erlebte, war so neu, so erregend, dass sie für eine kleine Weile die Prüfungen und die Drangsal ihrer gegenwärtigen Existenz vergessen konnte.

Mit erhobener Hand winkte Perry eine Droschke heran.

»Zur Piazza«, befahl er, öffnete die Tür und stützte Alex mit der Hand unter dem Ellbogen beim Einsteigen. Sie machte es sich auf dem Sitz bequem und schaute aus dem Fenster, als das Gefährt anrollte. Es war eine neue Erfahrung, in einer gewöhnlichen Droschke durch die Straßen Londons transportiert zu werden; auch das Geschehen auf den Straßen selbst übte eine große Faszination auf sie aus, als sie hinausschaute. Bei ihren seltenen Besuchen, die Sylvia und sie dem Berkeley Square abgestattet hatten, war ihnen niemals erlaubt worden, das Haus nach Einbruch der Abenddämmerung zu verlassen, und wenn sie tagsüber hinausgegangen waren, hatte die Anstandsdame in der Familienkutsche sie stets im Blick gehabt.

Peregrine nahm ihr gegenüber Platz. Im flackernden Fackelschein musterte er ihr Gesicht. In ihrer Miene spiegelte sich ihre Faszination, ganz so, als würde sich vor ihren Augen eine ganz neue Welt entfalten. Wer also ist sie eigentlich? Ihr Kleid deutete darauf hin, dass sie irgendwann in der Vergangenheit zu seiner Welt hätte gehören sollen, genau wie ihr Benehmen, ihre Art zu reden, ihre ungewöhnliche Erziehung und natürlich die Gewissheit, dass sie als Mistress Hathaway hart daran gearbeitet hatte, unter einer Fassade der Bescheidenheit all das zu verbergen, was auf eine ganz andere Bestimmung verwies als diejenige, die sie gegenwärtig für sich in Anspruch nahm.

Nicht dass er damit mehr wusste, als er ohnehin schon erfahren hatte; aber es war zusätzliches Öl in sein Feuer.

»Vielleicht sollten Sie sich«, bemerkte er lässig, als sie sich der Drury Lane näherten, »für solche Ausflüge einen anderen Namen zulegen.«

Erschrocken blickte Alexandra ihn an.

»Was soll das heißen?«

»Nun, es soll nur heißen, dass Mistress Hathaway eine jüngferliche Lady eines gewissen Alters ist, ihren Büchern treu ergeben und in Anstellung bei Sir Stephen Douglas. Sie haben hinreichend klargemacht, dass Sie nicht bereit sind, Ihre wahre Identität zu enthüllen ... eine Identität, die Ihren gegenwärtigen Aufzug in gewisser Hinsicht erklären könnte. Daher scheint es logisch, dass Sie sich für diese dritte Identität auch einen anderen Namen zulegen sollten. Falls ich zufällig einen Bekannten treffe, werde ich Sie vorstellen müssen. Ehrlich gesagt, dann wäre ich ziemlich verloren.« Er lächelte missbilligend, wodurch sie sich aber nicht beirren ließ.

»Eine dritte Identität scheint mir die Sache unnötig schwierig zu machen«, erwiderte sie.

»Sie müssen mir verzeihen, Ma'am, aber das haben Sie ganz allein sich selbst zu verdanken«, meinte er schulterzuckend.

»Ganz gewiss nicht, Sir. Denn Sie haben doch auf diesem Abend in der Öffentlichkeit bestanden«, gab sie zurück.

Wieder lächelte er.

»Aber Sie, meine liebe Frau, haben zugestimmt.«

Darauf wusste Alex keine Antwort. Mit einer Mischung aus Resignation und Irritation schaute sie ihn an.

»Ich kann mir nicht erklären, warum es Ihnen so viel Freude bereitet, mich in solch nachteiligen Situationen zu sehen.«

Abwehrend hob er die Hände.

»Alexandra, bitte glauben Sie mir, das war niemals meine Absicht. Ich versuche nur, Ihren undurchschaubaren Schleier der Verwirrung zu lüften. Aber Sie weigern sich, auch nur ein einziges Fädchen beiseitezuschieben, um meine Dunkelheit zu erhellen.«

Alexandra stützte den Ellbogen auf die Fensterbank und starrte hinaus in die Menge, die sich durch die Straßen rund um die große Piazza am Covent Garden schob. Die Stimme der Vernunft in ihr flüsterte, dass Peregrine ganz recht hatte. Und ganz bestimmt durfte sie nicht erwarten, dass er sich ihr gegenüber so gefällig zeigte. Denn bis jetzt hatte er sich bereit gezeigt, jede Scharade mitzuspielen, die sie auf die Bühne brachte. Aber wie lange durfte sie noch erwarten, dass er ihr Spiel spielte, wenn sie sich weigerte, ihm irgendeinen Hinweis an die Hand zu geben, der ihm zu verstehen half, warum dies notwendig war?

Andererseits, überlegte sie, hat er mit dieser Einladung ins Wespennest gestochen. Warum sollte sie sich das Spiel damit verderben, dass sie ihn für seine Einmischung belohnte?

Außer ... es war ein großes Außer, welches zu bedeuten hatte, dass seine Gegenwart für ihr Wohlbefinden unabdingbar geworden war. Während sie sich Schritt für Schritt den Weg durch das Labyrinth ihrer Tarnung bahnte, verlieh Peregrines körperliche Anwesenheit ihr Kraft, Trost und Selbstsicherheit.

Es schockierte sie, als es ihr bewusst wurde, auch wenn ihr klar war, dass sich nichts darunter befand, was sie sich nicht selbst schon stumm eingestanden hatte. Sie war so schrecklich allein damit gewesen, durch die felsigen Kanäle ihrer Scharade zu navigieren, dass es für ihr Wohlergehen entscheidend geworden war, wenigstens einen Menschen um sich zu haben, bei dem sie ihr wahres Ich zeigen konnte. Mittlerweile stützte sie sich auf seine Anwesenheit, darauf, dass es ihn gab – und sie stützte sich auch dann auf ihn, wenn sie gegen seine Einmischung wütete. Und mit dieser Erkenntnis kam auch das Eingeständnis, dass sie sich die gefühlsmäßige Verwirrung der letzten Tage selbst zuzuschreiben hatte und dass auch nur sie die Fäden entwirren konnte.

Wieder schaute sie ihn an, spürte die warmherzige Sorge seines Blicks, der mit dem fragenden Glanz in seinen blauen Augen kontrastierte.

»Fällt Ihnen denn ein passender Name ein? Ich muss gestehen, dass meine Fantasie versiegt ist.«

»Daran habe ich meine Zweifel«, erwiderte er mit einem Lächeln und seine Mundwinkel zuckten, »aber warum wandeln wir nicht einfach weiter auf dem Pfad des Geheimnisses? Was halten Sie von Mistress Player?«

»Klingt ziemlich erfunden.«

»Ja, natürlich. Darin liegt doch gerade die Schönheit. Aus einleuchtenden Gründen können Sie der Gesellschaft, aus der Sie eindeutig stammen, nicht angehören. Schlüpfen Sie doch einfach in eine andere Rolle. Als Mistress Player können Sie eine Kurtisane sein, eine Schauspielerin ... Sie können irgendeine der Rollen annehmen, welche Dutzende schöner Frauen spielen müssen, die ihr Brot in gewissen Sphären der Gesellschaft Londons verdienen müssen. Niemand wird Fragen stellen, sondern ganz schlicht annehmen, dass Sie meine Geliebte sind.«

»Oh?« Langsam begriff Alex, worin der Reiz lag. In diesem Bereich Londons, in dem es keine Schranken gab, konnte auch sie all die Freiheiten jener Menschen genießen, die ihrem Verhalten keine Zügel anlegen mussten. Sie konnte der spielerischen Alex in ihrem Innern, an die sie kaum noch Erinnerungen hatte, freien Lauf lassen. Und am Berkeley Square konnte sie mit großer Ernsthaftigkeit den Handel mit seltenen Büchern überwachen. Bis sie nach Combe Abbey zurückkehren musste, hatte sie alle Freiheiten, auf jeder Bühne zu spielen, die ihr gefiel – mit Peregrine als ihrem Gegenpart.

Dann erst begriff sie die volle Bedeutung seiner letzten Worte. Meine Geliebte. Wie spielt man eigentlich eine Geliebte?

»Gefällt Ihnen der Vorschlag nicht?«

»Ich bin nicht sicher, dass ich den Part wirklich übernehmen kann.«

Peregrine lachte.

»Mein liebes Mädchen, ich habe meine Zweifel, dass es überhaupt irgendeinen Part auf dieser Welt gibt, den Sie nicht perfekt spielen könnten ... ah, wir sind da.« Die Droschke hielt an der Ecke Long Acre und James Street, und er öffnete die Tür. »Wir sollten hier aussteigen und zum Shakespeare Head schlendern. Dort gibt es eine gemütliche Kaffeestube, wo wir niemandem aus der Stadt über den Weg laufen werden. Außerdem bekommen wir dort ein ordentliches Dinner.«

Er sprang aus dem Wagen und bot ihr die Hand. Alex nahm die Hand an, trat hinaus auf die Straße und fühlte sich sofort überwältigt von den Geräuschen und Gerüchen, die dem Covent Garden entströmten – dem größten Markt der Stadt und der Spielwiese der liederlichen Reichen.

Auf ihrem Weg die James Street hinunter konnte sie kaum die Augen lassen von den Kurtisanen, die an ihnen vorbeiparadierten, dem hastigen Gefummel der niederen Huren und deren Kundschaft zwischen den Säulen auf der Piazza und den Buden, an denen pornografische Schriften und Zeichnungen verkauft wurden. Obwohl dies nicht der Ort zu sein schien, an dem der Honorable Peregrine Sullivan sich üblicherweise herumtrieb, fühlte er sich hier offenbar ganz wie zu Hause. Denn er führte sie mit einer besitzergreifenden Hand am Ellbogen über die Piazza, schützte sie vor passierenden Sänften und betrunkenen Fußgängern, während ihr die ganze Zeit über klar war, dass er sie anschaute und genau registrierte, wie sie reagierte.

»Wir sind da.« Draußen vor einer Taverne, an der ein Schild mit dem Gesicht von William Shakespeare hing, blieb Peregrine stehen, öffnete die Tür und drängte sie ins Innere. In der Gaststube war es heiß und laut. Das Gelächter schien genauso zu den schwarzen Balken unter der Decke hochzusteigen wie der Rauch, und im massiven Eckkamin loderte ein Feuer. Er führte Alexandra durch die Menge in ein ruhigeres Zimmer, das hinter der Gaststube unter einem schmalen Treppenhaus lag.

Mehrere Gentlemen saßen dort mit ihren weiblichen Begleitungen beim Dinner. Unbeirrt bewegte Perry sich auf einen kleinen Tisch zu, der zusammen mit Bänken am Fenster in der Ecke stand.

»Hier sind wir mehr für uns.« Er rückte den kleinen Tisch kurz zur Seite, damit Alexandra sich leichter auf die Bank am Fenster setzen konnte. Dann winkte er der Bedienung zu, die mit beladenen Tabletts und Weinkrügen zwischen den Tischen herumflitzte.

Rasch kam sie zu ihm.

»Sir?«

»Raukekuchen, Taubenpastete und einen Krug Rheinwein, wenn es recht ist.«

»Aye, Sir.« Sie senkte den Kopf und balancierte das inzwischen leere Tablett hoch über dem Kopf, als sie verschwand.

Alex lehnte sich zurück an den Fensterrahmen.

»Nun, Sir, bitte verraten Sie mir doch, wie eine Dirne sich in der Öffentlichkeit verhält.«

Eigentlich müsste ich schockiert sein, dass mir eine solche Frage über die Lippen kommt, dachte sie und lachte unhörbar auf. Irgendwie schien ihre Frage aber auch zur gegenwärtigen Situation zu passen.

»Ich habe keine Ahnung«, antwortete Peregrine.

»Sie haben also noch nie eine Geliebte gehabt?« Einen Moment lang hatte sie vergessen, dass sie ein Spiel spielten.

Er lachte leise.

»Was für eine Taktlosigkeit, meine Liebe.«

»Das ist ziemlich heuchlerisch, da es ja Ihr Vorschlag war, dass ich diesen Part spiele«, gab sie zurück.

»Ja, das stimmt. Nun, um die Wahrheit zu sagen, nein, ich habe noch nie eine Geliebte gehabt. Ob ich mich gelegentlich auf das Terrain gewagt habe, auf dem Körper zum Kauf angeboten werden? Nun, ja, innerhalb gewisser Grenzen.«

Alexandra ließ seine Worte auf sich wirken; offenbar bewegten sie sich auf gefährlichem Terrain.

»Wenn ich nun«, fuhr sie fort, »wirklich Ihre Geliebte wäre, würden Sie mir dann ein Haus einrichten?«

»Das wäre so üblich.« Er drehte sich um, als die Bedienstete mit einem Krug goldenen Wein und zwei Bechern ankam. »Danke.« Das Mädchen stellte seine Last ab und verschwand wieder.

Perry schenkte ein und hob seinen Becher zu einem Toast.

»Auf eine neue Scharade, Mistress Player.«

»Auf eine neue Scharade«, murmelte sie und nippte an ihrem Wein. »Wo suchen und finden Gentlemen wie Sie normalerweise ihre Geliebten?«

Peregrine schaute sie fragend an.

»Sind Sie an einer solchen Anstellung interessiert, Ma'am?«

Ihre Augen funkelten. Sie freute sich, dieses Spiel spielen zu dürfen; es war eine willkommene Abwechslung.

»Ich weiß noch nicht. Ich muss es erst mal ausprobieren. Aber wenn ich den Part übernehmen soll, muss ich das ganze Stück kennen.«

»Ja, natürlich.« Merkwürdigerweise war er plötzlich nicht mehr bereit, so ohne Weiteres in das Spiel einzutauchen wie Alexandra. »Eine Schauspielerin, die so hingebungsvoll ist wie Sie, muss natürlich bestens vorbereitet sein.«

Alex spürte den Stachel in seinen Worten und schwieg einen Moment. Das Serviermädchen kehrte zurück und balancierte ein Tablett auf der Schulter. Es stellte den Teller mit dünnem, knackig grünem Gemüse auf den Tisch, dann die Pastete mit Goldkruste, einen Laib Weizenbrot und zwei Schüsseln, ohne den Rhythmus seiner Bewegungen zu unterbrechen, und eilte in eine andere Ecke des Raumes, von wo aus nach ihm gerufen worden war.

»Ma'am?« Peregrine deutete auf die Pastete. »Wollen Sie mir die Ehre erweisen?«

Alex schnitt in die Pastete, teilte ein großes Stück ab und schob es auf den Teller ihrer Begleitung. Danach gönnte sie sich selbst ein bescheideneres Stück. Wohlriechender Dampf stieg aus der Schüssel, und trotz der plötzlichen Kühle, die ihre Unterhaltung angenommen hatte, war ihr Appetit angeregt. Ihr fiel ein, dass sie schon seit Stunden nichts mehr gegessen hatte.

Sie nahm sich ein Stück geröstetes Gemüse, biss hinein und bemerkte:

»Es ist schon eine Ewigkeit her, dass ich echten Raukekuchen gegessen habe.«

»Und wann genau ist das gewesen?«, erkundigte er sich, nahm sich auch ein Stück und musterte ihre Miene. »Vielleicht im Konvikt für junge Ladys? Oder im Pfarrhaus Ihres Vaters?«

Verdammter Kerl. Er ließ einfach keine Gelegenheit aus.

»Zu Hause«, stieß sie mit fester Stimme aus, »die Köchin meines Vaters konnte gut backen. Ich glaube, sie hat Sauerampfer und Spinat verwendet.«

»Ah.« Er nickte und griff nach seiner Gabel. »Gut pariert, meine Liebe.« Er spießte ein Stück Taubenpastete auf, ohne dass ihm jedoch das Leid entging, das in ihren Augen aufgeblitzt war.

Eine Weile aßen sie schweigend. Peregrine beobachtete sie, er wusste genau, dass er den Finger in die Wunde gelegt hatte. Ihre verschiedenen Rollen spielte Alexandra perfekt; trotzdem fühlte sie sich in ihrer Verkleidung nicht recht wohl, was ihn ein wenig beruhigte. Falls sie wirklich eine hingebungsvolle Schauspielerin war, falls dieses Gaukelspiel wirklich zu ihrem Wesen gehörte, dann hatte er sich in einen wahren Fluch verliebt.

Ja, er hatte sich verliebt. Aber falls es sich am Ende doch herausstellen sollte, dass er diese Frau nicht lieben durfte – obwohl er faktisch verliebt war –, dann wäre es jetzt höchste Zeit, sich zurückzuziehen und sich zu schützen. Aber das Rätsel blieb immer noch. Langsam beschlich ihn das Gefühl, die wahre Alexandra kennenzulernen – selbst durch den Schleier hindurch, hinter dem sie sich verbarg. Aber bis sie nicht von sich aus bereit war, sich ihm zu öffnen, ihn in ihrer Lage, wie schrecklich auch immer sie sein mochte, um Hilfe zu bitten, konnte er nicht mehr tun, als sich an ihrer Seite zu halten, nachzubohren und beharrlich zu bleiben.


Kapitel 12

Obwohl Peregrine nichts sagte und mit Vergnügen zu essen schien, spürte Alexandra seinen beobachtenden und fragenden Blick überaus deutlich. Die Stimmen der anderen Gästen um sie herum hoben und senkten sich und überdeckten das Schweigen an ihrem eigenen Tisch. Das Dienstmädchen servierte einen Teller mit Eiercremetörtchen, und Peregrine schenkte die Becher wieder voll, während sie die Überbleibsel des ersten Ganges abräumte.

Er lehnte sich zurück und lächelte Alexandra über den Rand seines Bechers an.

»Nun, ich habe über unsere Unterhaltung nach dem Dinner nachgedacht. Sie schulden mir ein Schachspiel.«

Alex sah erschrocken aus.

»Gibt es hier etwa ein Schachbrett?«

»Schon möglich, aber genau weiß ich es nicht. Ich bin allerdings nicht unvorbereitet.« Tief aus der Tasche seines Mantels zog er ein zart emailliertes Etui, in das Lapislazuli eingelassen waren. Mit der Fingerspitze klappte er die kleine silberne Schnalle und anschließend den Deckel hoch; zum Vorschein kam ein Miniaturschachbrett aus schwarzem und weißem Elfenbein.

»Oh, wie ist das schön«, rief Alex, »darf ich mal sehen?«

Die Schachfiguren wurden mit magnetischen Füßen an ihrem Platz festgehalten.

»Ich bin sehr stolz darauf«, sagte er, »es hat meinem Onkel gehört, Viscount Bradley. Er sammelt alles Mögliche, wenngleich seine Kollektion insgesamt eher weniger Stücke enthält, die auch in der Gesellschaft akzeptiert werden.« Peregrine verzog die Lippen zu einem ironischen Lächeln. »Aber in einem äußerst ungewöhnlichen Anfall von Großzügigkeit hat er mir dies geschenkt.«

Ehrfürchtig hob Alex die zart geschnitzten Stücke an.

»Das ist Jade.«

»Ja. Chinesische Jade. Mein Onkel hat sie auf einer seiner Reisen nach China erstanden.«

»Ein weit gereister Gentleman«, bemerkte Alexandra und untersuchte der Reihe nach jedes einzelne Stück.

Perry lachte.

»Genau das ist er wohl. Er hat in Indien, China und Japan Handel getrieben und dadurch ein enormes Vermögen angehäuft.«

Alex löste den Blick von dem König in ihrer Hand und warf ihm einen nachdenklichen Blick zu.

»Sie klingen nicht unbedingt danach, als würden Sie sehr viel von ihm halten ... oder ihn sehr schätzen.«

»Das sehen Sie richtig«, sagte er, »aber unglücklicherweise liegt das Vermögen und damit auch das Glück in der Familie voll und ganz in seiner Hand.«

»Oh, wie kann das sein?« Sie stellte den König auf das schwarze Feld zurück.

»In seinem Testament hat er recht exzentrische Forderungen erhoben. Falls meine Brüder und ich sein Vermögen zu erben wünschen, müssen wir einen ziemlich abartigen Tanz aufs Parkett legen.« Perry nahm sich ein Eiercremetörtchen aus dem Korb und biss mit Vergnügen hinein. »Es könnte allerdings sein, dass Ihnen dieser Tanz nicht ganz unsympathisch ist.«

Alex biss sich auf die Lippe.

»Nichts an dem, was ich tue, ist abartig.« Was streng genommen nicht ganz der Wahrheit entsprach. Wer sich die Mühe machte, die Sache bei Licht zu betrachten, mochte vielleicht sogar zu der Auffassung gelangen, dass sie einen Diebstahl beging; rasch schob sie ihre Überlegung beiseite und blickte ihn direkt an.

»Nun, ich möchte nicht mit Ihnen streiten«, sagte er lässig, »da ich ja keine Ahnung habe, was Sie eigentlich im Schilde führen, sollte ich auch nicht über Sie richten.«

»Nein, das sollten Sie nicht«, stimmte sie zu und stellte die Figuren wieder ordentlich aufs Brett. »Falls es sich um eine Revanche handelt, spiele ich diesmal Weiß.«

Kopfschüttelnd nahm er zwei Bauern vom Brett.

»Nein, eine Revanche kann es gar nicht sein, meine Liebe, denn wir beide haben noch nie Schach gespielt.« Er führte die Hände hinter seinen Rücken, wechselte die Figuren mehrmals von einer Hand in die andere und streckte die Hände dann vor. »Wählen Sie.«

Alex musste sich eingestehen, dass er recht hatte. Sie hatte ihm tatsächlich kein Spiel gegönnt und entschied sich für die Hand, in der sich der weiße Bauer befand.

»Trotzdem läuft es auf dasselbe hinaus«, bemerkte sie und eröffnete mit der Dame, indem sie den Bauern zwei Felder vorzog. Dann gönnte sie sich ein Törtchen und machte es sich auf ihrem Platz am Fenster bequem. Wie würde er auf ihre Eröffnung reagieren – annehmen oder ablehnen?

Peregrine entschied sich für Ablehnung. Alex lächelte, denn diese Variante war natürlich viel interessanter; Peregrine hingegen schätzte ihr Lächeln nicht besonders. Seine Gegnerin schien sich ihrer Sache viel zu sicher zu sein. Erst während das Spiel sich entfaltete, bemerkte er, wie es ihm unaufhaltsam entglitt. Offenbar konnte er nichts dagegen unternehmen.

»Alexandra, Sie spielen wirklich teuflisch«, rief er aus, als sie ihn zwang, seinen Läufer so zu bewegen, dass ihr Bauer ungehinderten Zugang zu seiner rückwärtigen Sicherungslinie hatte. Wieder lächelte sie dieses irritierende Lächeln, spielte ihren Bauer und wischte sich in einer symbolischen Geste den Staub von den Händen.

»Mein Bauer wird zur Dame.«

»Schön gespielt, Ma'am.« Plötzlich ertönte eine Stimme über ihrer Schulter. »Sullivan, machen Sie sich auf ein Matt in drei Zügen gefasst, mein Lieber.«

Erschrocken blickte Alexandra hoch. Hinter ihr stand ein großer Gentleman mit weißer Perücke, der einen verschlissenen braunen Mantel trug, und schaute durch Augengläser auf das Brett.

»Oh, ich hatte nicht damit gerechnet, dir hier zu begegnen, Maskelyne.« Peregrine erhob sich. »Ich dachte, dass du wie üblich in der Royal Society dinierst.«

»Abwechslung tut gut«, verkündete der Neuankömmling, »das weißt du doch auch. Genau wie ein wenig Ruhe. Überdies werden freitags immer Kutteln serviert. Und die sind mir wirklich zuwider.«

Peregrine wandte sich Alex zu, die den Neuankömmling beinahe verwundert anschaute.

»Mistress Player, darf ich Ihnen Reverend Nevil Maskelyne vorstellen. Maskelyne, Mistress Player.«

»Welche Ehre, Mistress Player.« Der Gentleman verbeugte sich tief.

Alexandra fand ihre Sprache wieder. –

»In der Tat, Sir. Die Ehre ist ganz meinerseits. Sie sind der Astronom Reverend Maskelyne, nicht wahr? Ich habe mich in Ihre Schriften vertieft, als die Royal Society Sie letztes Jahr nach St. Helena geschickt hat, um den Transit der Venus zu beobachten. Das Gesetz der Parallaxe finde ich höchst faszinierend, Sir. Falls es wirklich möglich ist, den Abstand der Erde zur Sonne zu bestimmen, dann werden wir bald alles über die Größe des Sonnensystems wissen.«

Ihr Gesicht hatte sich vor Aufregung gerötet. Mit glühenden Augen fuhr sie hastig fort.

»Soweit ich unterrichtet bin, arbeiten Sie zurzeit an einem Buch über Ihre Forschungen auf Reisen, bei denen Sie die lunare Position nutzen, um die Längengrade zu bestimmen.«

»Sie sind recht gut unterrichtet, Ma'am«, bemerkte Reverend Maskelyne und lächelte erfreut.

»Wirklich außerordentlich gut«, warf Peregrine ein, »Sie versetzen mich immer wieder in Erstaunen, Mistress Player. Nur frage ich mich, woher Sie Zugang zu den Forschungen meines Freundes haben?«

»Wissenschaftliche Papiere«, stieß Alexandra steif aus, »haben meinen Vater ganz besonders interessiert. Insbesondere wenn sie von der Royal Society kamen.« Was der Wahrheit entspricht, dachte sie. Ihr Vater war es, der ihr Interesse an Mathematik geweckt hatte, an den Wissenschaften im Allgemeinen und an Astronomie im Besonderen. Einmal hatte er ihr sogar einen Brief gezeigt, mit dem Reverend Maskelyne auf seine Forschungen geantwortet hatte; aber es war Helene Simmons gewesen, die mit einem Mitglied der Royal Society in Verbindung stand, das ihr zahlreiche detaillierte Informationen über die Forschungen der Gesellschaft verschaffte. Helene hatte dieses Wissen mit ihren Schülerinnen geteilt, und dann hatten die beiden Frauen lange Nächte damit verbracht, oben auf der Klippe durch das Teleskop der Lehrerin den Himmel über Barton zu beobachten.

Perry fragte sich, ob er ihr glauben sollte, kam dann aber zu dem Schluss, dass es keine Rolle spielte. Es war gleichgültig, wie sie ihr enormes Wissen erlangt hatte.

»In der Tat, Ma'am, ich frage mich gerade, ob ich mit Ihrem Vater bekannt war«, sagte Nevil Maskelyne. »Ich korrespondiere regelmäßig mit Gentlemen, die sich als Amateure für Astronomie interessieren. Aber einen Master Player ...« Er schüttelte den Kopf. »Ich gestehe, da klingelt kein Glöckchen.«

Sieh zu, wie du da wieder rauskommst, Mistress Alexandra. Neugierig wartete Peregrine auf ihre Antwort.

»Ich habe meine Zweifel, dass Sie mit ihm korrespondiert haben, Sir«, wich Alexandra aus, »er hat sehr zurückgezogen gelebt.« Nur schwer konnte sie dem Drang widerstehen, ihre Lüge auszuweiten, hatte inzwischen aber auch gelernt, ihre Unwahrheiten so knapp und einfach wie möglich zu halten. Soweit ihr bekannt war, hatte Sir Douglas tatsächlich zumindest ein Mal mit Master Maskelyne korrespondiert. Unter den Mitgliedern der Royal Society hatte er viele Freunde, und sie schrieben sich regelmäßig mit ihnen.

Glücklicherweise zeigte Reverend Maskelyne kein Interesse daran, das Thema weiter zu verfolgen, sondern wandte seine Aufmerksamkeit wieder auf das Miniaturbrett.

»Ich frage mich, Ma'am, ob ich an der Stelle meines Freundes den Läufer nach d6 bewegen würde. Denn das würde Schach abwenden, indem es Ihren König in vier Zügen aus einer Schachdrohung vom Turm meines Königs rückt und so einen Zug erzwingt.«

Alexandra grübelte einen Moment über dem Brett, bevor sie ohne ein Wort ihren Springer bewegte. Sowohl Peregrine als auch der Astronom betrachteten das Brett erneut.

»Ich verstehe nicht, wie dieser Zug ... Oh doch, natürlich.« Peregrine schüttelte den Kopf. »Nein.« Abwehrend hielt er die Hand hoch, als Alex sich bewegte. »Lassen Sie mich das durchspielen.« Er bewegte eine Figur und blickte den Astronomen an, der zustimmend nickte.

»Aye«, sagte er, »wenn die Lady den Springer spielt, ist es unausweichlich. Du musst die letzten beiden Bauern ins Spiel bringen, mein Freund, so etwa. Damit die Lady ihren Läufer spielt, so etwa.«

»Dann bekommt sie meinen König«, entgegnete Perry und legte den König aufs Brett, »so etwa. Irgendwann müssen wir mal ein Spiel spielen, das auch ich gewinnen kann. Wie steht es um Ihr Pikett?«

Sie zuckte mit den Schultern.

»Ich spiele es recht gern, Sir.«

Maskelyne lachte.

»Nun, ich bin zum Dinner hergekommen und überlasse dich jetzt deiner unausweichlichen Niederlage, mein Freund.« Er schlug Perry freundschaftlich mit der Hand auf die Schulter, bevor er sich vor Alexandra verbeugte. »Ihr höchst ergebener Diener, Mistress Player. Es ist wirklich eine Schande, dass Ladys der Zutritt zur Royal Society nicht erlaubt ist. Denn ich bin überzeugt, dass Sie sich in unserer erlesenen Gesellschaft sehr gut behaupten könnten.«

»Zu freundlich, Sir.« Sitzend deutete Alex eine Verbeugung an und legte die Schachfiguren wieder in das Etui zurück, als Maskelyne fortging.

Perrys Hand schloss sich über ihrer, als sie den zarten Deckel des Etuis senkte. Unter dem warmen Druck seiner Hand wurde ihre Hand reglos, und sie spürte, wie ihr Atem aussetzte, so als würde sie auf etwas warten, was ihr einerseits vollkommen unbekannt war, andererseits aber von überlebenswichtiger Bedeutung. Die fröhlichen Geräusche der Taverne nahm sie jetzt wahr wie von einem anderen Planeten.

Peregrine führte seine freie Hand an ihr Kinn und hob ihr Gesicht an, sodass ihre grauen Augen auf seinen durchdringenden Blick trafen.

»Ihr Vater hat mit Reverend Maskelyne korrespondiert, nicht wahr, Alexandra?«

»Ja«, murmelte sie und fühlte sich plötzlich wie von ihren Lügen überwältigt. Nein, es ging nicht mehr, sie konnte das Spiel nicht länger aufrechterhalten, zumindest nicht heute Abend.

»Nun, wer war er?«

Sie riss ihr Kinn aus seinem Griff und stand abrupt auf.

»Ich muss nach Hause.« Sie zog die Hand fort, die unter seiner auf dem Schachetui ruhte. Er senkte nur zustimmend den Kopf, obwohl seine Lippen dünn geworden waren und in seinem Blick klare Enttäuschung lag.

»Kommen Sie.« Er legte eine Hand unter ihren Ellbogen und drängte sie aus der Taverne hinaus in den lärmenden Schankraum und weiter hinaus auf die ebenso lärmende Piazza an den Kolonnaden vorbei in die Russell Street, wo mehrere Droschken warteten. »Berkeley Square«, rief er zum Kutscher hinauf, während er Alexandra ins Gefährt half.

Perry kletterte nach ihr hinein, machte es sich auf dem Sitz ihr gegenüber bequem und musterte sie mit ernster Miene.

»Ich möchte, dass Sie sich in einer Sache einverstanden erklären, Alexandra.«

Ein ahnungsvoller Schauder kroch ihr über den Rücken.

»Womit?«

»Damit, dass Sie mir keine Lügen mehr auftischen. Denn damit tun Sie weder sich noch mir einen Gefallen. Ich weiß ganz genau, wann Sie lügen. Die Mühe können Sie sich also sparen. Ihre Lügen machen mich furchtbar wütend. Und Wut kann ich nun mal nicht ausstehen. Es ist eine ermüdende und verschwendete Empfindung.«

Gegen das flackernde Licht der Fackeln draußen auf der Straße schloss Alex einen Moment lang die Augen.

»Ich darf Ihnen die Wahrheit nicht sagen«, wehrte sie ab. Selbst in ihren eigenen Ohren klang ihre Stimme wie aus weiter Ferne. »Wenn Sie mich drängen, kann ich Sie nicht wiedersehen.«

»Und das möchten Sie aber?« Reglos und anscheinend bequem lehnte er sich in den Sitz.

»Ja«, bestätigte sie sanft. In ihrem gegenwärtigen Zustand hätte sie noch nicht einmal lügen können, wenn man ihr erklärt hätte, dass der Henker auf dem Tower Hill auf sie warten würde, falls sie es nicht tat.

Langsam verzog Peregrine die Lippen zu einem Lächeln. Der grimmige Zug um seinen Mund verflüchtigte sich.

»Gut«, sagte er sanft, »weil ich Sie ganz gewiss auch wiedersehen möchte, Alexandra.« Er lehnte sich vor, ergriff ihre Arme und zog sie zu sich hinüber. Dann pochte er mit der geballten Faust an das Dach der Droschke. Der Kutscher ließ die Pferde langsamer gehen und lehnte sich hinunter, während Perry den Kopf zum Fenster hinausstreckte.

»Bringen Sie uns zur Stratton Street«, befahl er.

»Stratton Street?«, rief Alexandra aus, als der Wagen wieder Fahrt aufnahm. »Wo ist das? Und was gibt es da?«

»Mein Haus«, erwiderte er, »wir fahren an einen Ort, an dem wir uns vollkommen zurückziehen und vielleicht ein paar Regeln für die nächste Stufe unseres Spiels aufstellen können.«

»Aber ich möchte nach Hause.« Rasch schlüpfte sie zurück an ihren früheren Platz.

»Und wo ist Zuhause?«

»Berkeley Square«, sagte sie im Brustton der Überzeugung eines Menschen, der nichts als die Wahrheit sagte. Und vor gar nicht langer Zeit war es ja tatsächlich auch die Wahrheit gewesen.

»Nun, das mag sein. Aber jetzt fahren wir zu mir nach Hause. Dorthin, wo ich garantieren kann, dass wir nicht gestört werden. Wenn wir geredet haben, bringe ich Sie nach Hause.«

»Das heißt, dass Sie mich entführen?«, hakte sie nach.

»Machen Sie sich nicht lächerlich.«

»Niemand würde mich lächerlich finden.«

»Jeder, der Sie kennt, würde mir zustimmen«, entgegnete er, »und niemand, der noch bei Verstand ist, würde Ihnen etwas aufzwingen, Mistress Alexandra. Glauben Sie mir, ich bin noch bei Verstand.«

Dagegen war Alex machtlos. Sie spürte, wie ihr Mund sich verzog und ein kleines Gelächter sich in ihrer Brust formte. Ihre frühere Müdigkeit hatte sich verflüchtigt. Mistress Player war also dabei, mitten in der Nacht ohne Anstandsdame zu einem alleinstehenden Gentleman zu fahren – aber was machte das schon? In der wirklichen Welt existierte diese Mistress schließlich gar nicht. Ein Schauder der Erregung durchfuhr sie, und sie spürte, wie ihr Herz ein wenig schneller klopfte.

»Stratton Street, Euer Ehren«, rief der Kutscher zu ihnen hinunter, als er in eine ruhige Straße einbog.

Perry sprang nach unten und reichte dem Kutscher eine Münze hinauf, bevor er Alexandra auf die Straße half. Neugierig schaute sie sich um. In den meisten vorderen Fenstern der Häuser standen keine Lampen, aber das Sternenlicht war hell genug, um zusammen mit den gepflegten Fensterbänken die polierten Stufen, die glänzenden Messinggeländer und Türklopfer zu registrieren. Eindeutig handelte es sich um eine wohlhabende Straße – aber was hätte sie von ihrem Begleiter, der einen Schlüssel in das Schloss einer der ihr nicht bekannten Türen fummelte, auch erwarten sollen?

»Treten Sie ein, Mistress Player.« Er hielt ihr die Tür auf, legte den Arm um sie und drängte sie ins Innere.

Sie trat in eine kleine Halle, in deren hinterem Bereich eine Treppe aufstieg. Auf dem Tisch neben der Haustür brannte eine einzelne Kerze.

Peregrine öffnete eine Tür auf der linken Seite der Halle.

»Bitte treten Sie doch in mein Wohnzimmer, Ma'am.«

Alex ging an ihm vorbei in das kleine Zimmer, das nur durch die Glut des Feuers im Kamin erhellt wurde. Eine frisch gefüllte Kohlenschütte stand neben dem Kamin. Peregrine zog ein langes Zündholz aus einer Holzschachtel, entzündete es und hielt es ans Feuer. Dann entzündete er die beiden Kerzen in einem zweiarmigen Leuchter auf dem Kaminsims und ging zu einem weiteren Leuchter auf der Anrichte hinüber. Goldfarbenes Licht flammte auf und zeigte, dass das Zimmer so gemütlich eingerichtet war, wie es sich auch anfühlte. Die Gardinen waren vor die Fenster gezogen, die Kissen aufgeschüttelt; auf der Anrichte stand ein abgedecktes Tablett neben einer Schale mit Punsch und Gläsern.

»Was für ein angenehmes Zimmer.« Am liebsten hätte sie laut aufgelacht angesichts dessen, wie einfach es war, höfliche Konversation zu treiben in einer Situation, die eigentlich für das Gegenteil höflicher Konversation geschaffen war.

»Das finden wir auch«, sagte Perry und nahm ihr Handschuhe und Umhang ab. »Setzen Sie sich, ich mache uns einen Punsch aus Brandy.« Er ging zur Anrichte und zog das Tuch vom Tablett. »Gut, wir haben Orangen und Zitronen, Zimt und Muskat.«

»Wenn ich einen Punsch trinke, bin ich nicht mehr in der Lage, mich zu bewegen«, protestierte Alexandra und nahm in der Ecke des Sofas Platz.

Peregrine zog eine Braue hoch.

»Das sollten wir mal ausprobieren.« Gebückt stocherte er im Feuer herum, sodass die Flammen wieder hochschossen, stellte einen Kessel Wasser auf den Dreifuß und fing an, die Zutaten in einer silbernen Punschschale zu vermischen.

Alex schaute zu, spürte, wie ihr die Wärme des Feuers bis ins Mark kroch, was beinahe so mächtig war wie das tiefe Gefühl der Erleichterung, das sie in diesem kleinen privaten Hafen empfand, wo sie die Anstrengungen der Scharade hinter sich lassen konnte.

»Wir? Teilen Sie sich das Haus mit Ihrem Bruder?«

»Ja, für gewöhnlich. Aber er ist mit seiner Frau zu einer Reise auf den Kontinent aufgebrochen. Zu verlängerten Flitterwochen.« Er schenkte heißes Wasser in den Punschkrug und rührte mit der Schöpfkelle um, probierte, bevor er die Gewürze und noch einen Schuss Brandy zufügte. »Da, probieren Sie mal. Was halten Sie davon?« Mit der Kelle schöpfte er die dampfende, duftende Flüssigkeit in einen Kelch, den er ihr brachte, ehe er sich auch einen nahm und sich neben sie aufs Sofa setzte.

»Nun, Alexandra, ich will ein paar Fakten aufzählen, die mir über Sie bekannt sind und von denen ich weiß, dass sie der Wahrheit entsprechen.«

»Nein, bitte nicht«, gab sie weich zurück.

Er ließ seinen Blick am Sofa entlang bis zu ihrem Profil schweifen. Die Entspannung, die er noch ein paar Sekunden zuvor an ihr bemerkt hatte, war einem gequälten Ausdruck gewichen, einem angespannten Kiefer. Peregrine fiel auf, dass er, wie wütend auch immer sie ihn gemacht hatte, nicht in der Lage war, irgendetwas zu unternehmen, was ihr Schmerz zufügen würde.

Er nippte an seinem Punsch und stellte den Kelch wieder ab.

»Dann sollten wir sehen, ob wir zu einer anderen Art von Wahrheit gelangen können.« Er löste den Kelch aus ihrem plötzlich erschlafften Griff und stellte ihn neben seinen, ehe er ihr Kinn zwischen seine Finger nahm und ihr Gesicht zu sich drehte. »Schauen wir doch mal, was mir dies zu sagen hat.« Das Gemurmel war so sanft, dass sie seine Worte kaum hören konnte; aber als sein Mund sich auf ihren senkte, wurde ihr bewusst, was sie von dem Moment an erwartet hatte, als er dem Kutscher befohlen hatte, in die Stratton Street zu fahren. Und genauso war ihr bewusst geworden, dass sie es lange zuvor schon gewollt hatte.

Unter dem beharrlichen Druck seiner Lippen und dem köstlichen Gefühl seiner Zunge öffneten sich ihre Lippen. Seine Süße aus einem Gemisch von Brandy und Gewürzen umschwebte ihren Mund, tanzte mit ihrer Zunge und beförderte sie an einen anderen Ort; es schien, als wohnten einzig und allein Wärme und Glut hinter ihren geschlossenen Augen. Seine Finger zupften an dem Tuch in ihrem Nacken, und sie spürte, wie seine Hand in ihr Mieder und seine Finger zart über die obere Schwellung ihrer Brüste glitten, während seine Zunge heiß und kräftig ihren Mund erforschte. Sie hatte das Gefühl, als würde sie sich verlieren, als würde sie die letzten Verbindungen mit den harten Tatsachen der wahrhaftigen Welt verlieren ... noch nie hatte sie solch wundervolle Gefühle gehabt.

An der feinen Seide ihres Hemdes verhärteten sich ihre Brustknospen, als seine Finger tiefer glitten, ihre Knospen fanden und sie zärtlich umspielten. Ihr unterer Bauch fühlte sich merkwürdig und zittrig an, selbst dann noch, als ihre Schenkel sich in einer Welle reinster sinnlicher Dringlichkeit unwillkürlich verkrampften.

Er nahm die Hand von ihrer Brust und sorgte dafür, dass sie sich einen Moment lang wie beraubt fühlte. Doch dann ließ er sie unter ihren Rock gleiten, streichelte mit der flachen Hand über ihren Unterschenkel und rutschte über ihr seidenbedecktes Knie weiter hoch bis zu ihrem Oberschenkel.

Ihr Bauch verkrampfte sich in einer Mischung aus Alarm und Verlangen. Sie wollte, dass diese Finger fortfuhren, sie zu verzaubern, dass sie sogar noch weiter nach oben rutschten, näher an ihre Mitte heran; und doch war sie starr vor Angst, was dann wohl passieren würde. Sie spürte, dass sie die Beherrschung verlor – und doch war es ein wunderbares Gefühl. Alex drückte sich gegen die Kissen, als er sich über sie bewegte. Irgendwie lag sie mittlerweile mit dem Kopf auf der Lehne der Länge nach auf dem Sofa und hatte ihn neben sich. Sie spürte seine harten Schenkel an ihren und seine Männlichkeit, die sich an ihren Bauch drängte.

Leise stöhnte sie auf, so als wäre es eher ein Atmen an seinem Mund, der immer noch an ihrem war. Kraftlos versuchte sie, unter ihm wegzurutschen, aber ihr Versuch wirkte nicht besonders überzeugend. Perry hob den Kopf, ließ seine Hand aber dort, wo sie war.

»Soll ich aufhören?« Seine Stimme klang leise, während das Verlangen in seinen Augen loderte.

Alex schüttelte den Kopf.

»Ja ... nein ... ich weiß nicht.« Sie rutschte unter ihm hin und her und streckte ihm unwillkürlich die Hüften entgegen. Ihre Hand strich über seine Wangen, und sie hob den Kopf, weil sie seine Lippen wieder berühren wollte. Nein, sie wollte nicht, dass er aufhörte. Mit dem kläglichen Rest Vernunft, der ihr geblieben war, wusste sie zwar ganz genau, was geschehen würde, aber sie wusste auch, dass sie es wollte. Es schien alles unausweichlich; noch nicht einmal dann, wenn sie es gewollt hätte, hätte sie etwas dagegen tun können. Ihre Hände glitten auf seinen Rücken, pressten sich mit aufschießender Freude in seine harten Muskeln. Sie schob ihre Hand unter seinem Hemd hoch, schwelgte in der Empfindung seiner Haut, die heiß in ihrer Handfläche zu glühen schien.

Perry presste seine Lippen in den rasenden Puls an ihrer Kehle und sog ihren Duft ein, ehe er mit den Lippen an die Stelle zwischen ihren Brüsten rutschte. Seine Zunge befeuchtete er in dem erhitzten Tal, um anschließend das Gesicht von ihr zu lösen und mit ungeduldigen Fingern ihr Mieder aufzuknüpfen und die cremige Weichheit ihrer Brüste zu enthüllen. Seine Zunge streichelte die harten, aufgerichteten Knospen, die er mit seinem Kuss noch mehr aufrichtete.

Alex ließ die Hand um ihn herum bis zu seinem Bauch und unter sein Hemd gleiten, wo sie mit leisem Erschrecken die feuchte Spitze seiner Männlichkeit spürte, die nach oben drängte. Er stieß seine Hüften hoch, sodass sie mit ihrer Hand weiter nach unten gleiten und seinen pulsierenden Schaft in ihre Handfläche pressen konnte.

Peregrine löste die Lippen von ihrer Brust, setzte sich zurück auf die Fersen und zog sich die Jacke aus.

»Das geht nicht. Ist ziemlich unelegant.« Rasch löste er die Schlaufen seiner Hose und zog Alex ebenso rasch an sich heran, zerrte ihr das Kleid über die Schultern nach unten, weiter über ihre Hüften, bevor er es zu Boden warf und sich an ihrem Hemd zu schaffen machte. Als sie schließlich weiß und weich vor ihm lag, nackt im Kerzenlicht außer ihren Strümpfen und Strumpfhaltern, streichelte er sie mit beiden Händen, erst die Brüste, dann die Einbuchtungen ihrer Taille, den Nabel, die sahnigen Schenkel.

Hastig fummelte sie mit den Fingern an den Knöpfen seines Hemdes herum, bis es schließlich aufgeknöpft war, fuhr mit den Handflächen durch das seidige helle Haar auf seiner Brust und berührte die dunklen Brustknospen. Eine dunklere Haarspur lief von seinem Nabel abwärts in die üppige Masse oberhalb der Stelle an seinen Schenkeln, wo sein verhülltes Geschlecht aufragte.

Alex blickte ihn an, erkannte tief in seinen hellen Augen die nackte Lust und wusste, dass diese Lust sich auch in ihren Augen spiegelte. Schließlich gab sie den Kampf auf und überließ sich ihren sich überstürzenden Gefühlen, dem Verlangen, der Angst, der Sehnsucht ... sie überließ sich all dem, was sie seit ihrem ersten Kuss gequält hatte.

»Jetzt?«, fragte sie. »Soll es jetzt sein?«

Lächelnd berührte er ihre roten und geschwollenen Lippen mit den Fingerspitzen.

»Ich würde es mir wünschen.«

Als wollte sie ihn stumm einladen, ließ sie den Kopf wieder auf die Sofalehne sinken. Peregrines Hand glitt leicht zwischen ihre Schenkel und berührte die heiße, feuchte Mitte ihres Körpers. Leise stöhnte sie auf und hob instinktiv die Hüften. Er rieb an der kleinen aufgerichteten Perle und glitt mit einem freien Finger in sie hinein. Sie stieß ein leises, beinahe protestierendes Geräusch aus, als er tiefer in sie eindrang; aber rund um seinen forschenden Finger wurde ihr Körper feucht, und als er spürte, dass sie bereit war, dass ihr Körper wie am Abgrund schwebte, fuhr er mit seinen beiden Händen unter ihren Hintern und hob sie an, als er mit einem einzigen, tiefen Stoß in sie eindrang und die dünne Haut ihrer Jungfernschaft so rasch zerriss, dass sie nur eine winzige Sekunde lang Schmerz empfand und ihr mehr als bereiter Körper sich öffnete, um ihn aufzunehmen.

Perry bewegte sich rhythmisch in ihr, beobachtete ihr Gesicht. Die Augen hatte sie geschlossen, die Lippen leicht geteilt. Als er sein Verlangen nicht länger zügeln konnte, beschleunigte er den Rhythmus. Alex riss die Augen auf. Beharrlich blickte sie ihn an, während er in seinem Höhepunkt versank. In der winzigen Sekunde, bevor er sich in ihr verlor, zog er sich aus ihr heraus und schmiegte sich eng an sie und klammerte sich an ihr fest, bis die Krämpfe der Erfüllung schließlich nachließen.

Er ließ sie aufs Sofa zurücksinken, glitt neben sie und strich eine feuchte Haarsträhne von ihren Wangen. Alexandra ließ ihre Hand einen Moment lang auf seiner Hüfte ruhen.

»Irgendwie habe ich den Eindruck, dass ich etwas verpasst habe. Aber ich weiß nicht was.«

Perry lachte kraftlos.

»Meine Süße, für das erste Mal bist du wirklich nahe dran gewesen. Erstaunlich nahe. Das nächste Mal nehme ich dich mit auf die gesamte Reise. Versprochen.«

Sie lehnte sich an die Armlehne des Sofas, bis sie halbwegs aufrecht saß und er den Kopf an ihrem Busen ruhen lassen konnte.

»Ja, ich möchte es bestimmt noch mal tun«, sagte sie, »und das nächste Mal ganz bestimmt noch besser.«

Wieder lachte Perry und setzte sich neben sie.

»Alexandra, du bist wirklich ein höchst ungewöhnliches Geschöpf.« Mit zutiefst ernster Miene schaute er ihr direkt in die Augen. »Sag mir die Wahrheit ... bedauerst du es? Empfindest du auch nur den Hauch eines Bedauerns?«

»Nein, ganz und gar nicht«, lautete die unverzügliche Antwort. Sie bedauerte nicht im Geringsten, nicht ein Jota; wenn ihr morgens jemand erzählt hätte, dass sie den Tag als deflorierte Jungfer beenden würde, hätte sie es niemals für möglich gehalten. Es war merkwürdig, aber irgendwie spielte das Drunter und Drüber ihres Lebens für kurze Zeit keine Rolle mehr, ganz so, als ob eine Göttin ihre Hand über diesen wirbelnden Strudel ausgestreckt und die rauschenden Wassermassen in einen ruhigen Teich verwandelt hätte.

Perry nickte.

»Ja, das klingt nach einer Wahrheit, die ich nicht anzweifle. Sollen wir jetzt zu Bett gehen?«

»Wo?«

»Oben habe ich ein sehr komfortables Bett. Nach dem Frühstück bringe ich dich an den Berkeley Square zurück.«

Und es gab niemanden, der wusste oder sich überhaupt darum kümmerte, was sie in diesem Moment tat. Sie war ihre eigene Herrin, segelte auf ihrem eigenen Schiff– es war das wunderbarste Gefühl auf der ganzen Welt.

»Ich habe kein Nachthemd«, zögerte sie.

»Das wirst du auch nicht brauchen«, gab er zurück und zog sie hoch. »Du wirst mich in einem guten Federbett warmhalten müssen.«

Und viel später, als sie in den Tiefen dieses guten Federbettes lag, begriff Alexandra, was sie zuvor vermisst hatte.


Kapitel 13

Alexandra erwachte aus einem tiefen Schlaf, der ihr merkwürdige, aber köstliche Träume verschafft hatte. Als sie in der komfortablen Wärme des Federbettes lag, gaukelte ihr immer noch schläfriger Geist ihr vor, sie befände sich auf der Straße von Combe Abbey nach London. Erstaunt fragte sie sich, in welchem Gasthaus sie wohl abgestiegen war, als sie den ungewohnten Baldachin anblinzelte.

Bis ihre Schläfrigkeit sich verflüchtigte. Nein, sie hatte nicht geträumt. Ihr Körper hatte es ihr gesagt. Sie ließ die Hände über ihren nackten Körper gleiten und lächelte auf eine Art vor sich hin, die sie nur als befriedigtes, albernes Grinsen deuten konnte. Träge drehte sie den Kopf, um festzustellen, dass der Platz neben ihr leer war. Also streckte sie ein Bein über das Bett aus, und stellte fest, dass die andere Seite kalt war.

Wo steckt Peregrine? Hatte er sie etwa verlassen? War nach dem Erwachen einfach aufgestanden und hatte sie allein gelassen, um seinem Tag nachzugehen, ganz so, als ob sie nichts als eine Hure wäre, die er nur für eine Nacht angeheuert hätte? Hatte er ihr vielleicht sogar Geld auf der Kommode liegen gelassen?

Ihr Gefühl des Wohlbefindens verflüchtigte sich. Mühsam richtete sie sich in den Kissen auf und schaute halb in der Erwartung, dort eine Handvoll Münzen zu finden, in Richtung Kommode. Aber außer dem bemalten Krug und der Schüssel, an die sie sich noch erinnern konnte, fand sie dort nichts. Im Kamin brannte ein Feuer. Es musste also jemand Kohlen aufgeschüttet haben. Die Gardinen waren zurückgezogen und ließen das blasse Sonnenlicht ein. Alex schwang die Beine aus dem Bett, setzte sich auf und schaute sich um, wobei ihr leicht schwindelig war. Ihre Kleidung war ordentlich über die Bank am Ende des Bettes gelegt.

Die Tür wurde geöffnet.

»Ah, endlich bist du wach. Ich dachte schon, dass du den ganzen Vormittag verschlafen willst.« Peregrines fröhliche Stimme drang ins Zimmer, noch bevor er mit seinem beladenen Tablett eintrat. »Ich bringe dir das Frühstück. Weil ich dachte, dass du vielleicht lieber zurückgezogen im Schlafzimmer essen möchtest. Außerdem richtet Mistress Croft gerade das Wohnzimmer her. Es versinkt in Staubwolken.« Er stellte das Tablett auf die Ottomane vor dem Feuer und kam lächelnd ans Bett. Allerdings verging ihm das Lächeln, als er sie anschaute.

»Was ist los, meine Liebe? Du siehst mitgenommen aus.«

Kopfschüttelnd bemühte sie sich um ein Lächeln.

»Ich dachte nur ... oh, ich bin aufgewacht, und du warst nicht da. Ich dachte, dass du mich verlassen hast.«

Er schaute sie mit einer gewissen Verzweiflung an.

»Was um alles in der Welt habe ich getan, dass du mir so etwas zutraust? Alexandra, das ist wirklich eine üble Beleidigung.«

»Verzeih mir.« Sie streckte ihm die Hände entgegen. »Ich habe so tief geschlafen, und beim Aufwachen hatte ich mir eingebildet, dass ich alles nur geträumt hatte. Doch als mir dann klar wurde, dass es keine Träume sind und dass du nicht da bist ... oh, es ist so schwer zu erklären.«

Er ergriff ihre Hände und küsste sie auf die Mundwinkel. Diese kleine Rede hatte ihm mehr verraten, als sie ihm jemals absichtlich anvertraut hatte, denn sie hatte ihre Angst offenbart und ihre Einsamkeit – und zwar auf eine Art, die er zuvor nur erspürt hatte. Sie war tatsächlich verlassen. Jemand hatte sie verlassen, und sie hatte sich allein durchschlagen müssen. Auch ihre Schwester war verlassen worden, wenn sein Gespür ihn nicht trog. Aber wer hatte das getan? Und warum?

»Dir ist verziehen«, sagte er leichthin, »und jetzt komm zum Kamin und lass uns frühstücken.« Er holte ein Nachthemd aus dem Wäscheschrank. »Das kannst du anziehen. Es wird dich angemessen kleiden.« Perry warf ihr das Hemd in den Schoß und wandte sich wieder dem Frühstückstablett zu, weil ihm natürlich klar war, dass sie unbeobachtet sein musste, um sich wieder fangen zu können.

Alex stülpte sich das Nachthemd über den Kopf und steckte die Arme in die Ärmel. Dann stand sie auf und ließ die Falten bis an die Knöchel sinken. Die gerüschten Ärmel krempelte sie hoch und rückte den Kragen zurecht.

»Ich nehme an, dass ich jetzt anständig aussehe«, sagte sie zweifelnd auf dem Weg zum Kamin. Die Leichtigkeit, mit der er ihre gestammelte Erklärung akzeptiert hatte, beruhigte sie zwar, aber trotzdem beschlich sie das Gefühl, dass sie ihn eigentlich nicht zufriedengestellt hatte.

»Oh, sehr anständig«, stimmte er zu und schenkte sich einen Kaffee ein. »Es gibt Bohnenfrikassee mit Pilzen und gekochte Eier.« Er deutete auf die Teller.

Alexandra setzte sich auf den Teppich vor der Ottomane und schnüffelte hungrig.

»Ich könnte einen ganzen Hammel vertilgen.« Mit dem Löffel häufte sie sich Frikassee auf ihren Teller und köpfte ein Ei, ehe sie die Gabel in die Hand nahm.

Lächelnd bediente er sich.

»Erzähl doch, was hast du heute vor?«

Alex hatte den Mund bereits voll, als sie auf die Uhr auf der Kommode schaute. Sie riss die Augen auf und schluckte ihren Bissen hinunter.

»Schon zehn Uhr!«

»Ja, wie gesagt, ich hatte schon befürchtet, dass du den ganzen Vormittag verschläfst.«

Wie sollte sie den Verwaltern am Berkeley Square nur erklären, dass sie die ganze Nacht nicht nach Hause gekommen war? Andererseits, warum sollte ich überhaupt etwas erklären?, schoss es ihr durch den Kopf. Schließlich ging es diese Leute nichts an, was der Besuch im Haus tat.

Perry begriff, was sich in ihr abspielte, und beobachtete sie amüsiert. Wie lange hatte sie nicht in der Angst vor Entdeckung gelebt? Und jetzt wurde ihr langsam klar, dass sie sich zumindest im Moment nicht mehr zu fürchten brauchte.

»Nun?«, drängte er, »was hast du heute vor?«

Alex aß noch eine Gabel voll Bohnen und Pilze.

»Korrespondenz«, sagte sie, »ich muss einige Briefe über die Sammlung verschicken. An Leute, die an ihr interessiert sein könnten.«

Er nickte.

»Wie lange brauchst du dafür?«

»Keine Ahnung. Warum fragst du?«

»Ich hatte nur gedacht, dass wir später im Park einen kleinen Ausritt machen können.«

»Ich besitze weder Pferd noch Reitkleidung«, wandte sie ein. »Es ist doch kein Problem, ein Pferd zu mieten. Und was die Kleidung betrifft, du hast doch bestimmt noch diese Hose? Du solltest sie einfach nur unter deinem üblichen Kleid tragen.« Er strich Butter auf sein getoastetes Brot.

»Wo reiten wir aus?«

»Üblicherweise reitet die Gesellschaft am Spätnachmittag durch den Hyde Park.«

»Aber ich zähle nicht zu diesen Kreisen«, erklärte sie, »wie du ja genau weißt. Außerdem kann ich unmöglich auf solche Art die Aufmerksamkeit auf mich ziehen. Die Menschen werden sich fragen, wer ich wohl bin.«

Er kniff die Augen zusammen.

»Machst du dir vielleicht Sorgen, dass dich jemand erkennen könnte?«

»Das halte ich für höchst unwahrscheinlich«, erwiderte sie, »da man ja nur eine bucklige Lady ungewissen Alters mit einem auffälligen Leberfleck sehen wird, die sich im Sattel eines Pferdes krümmt.«

Frustriert schüttelte er den Kopf.

»Nun gut. Du hast deine Meinung gesagt. Reiten wir also stattdessen durch den Richmond Park. Dort gibt es genug Reitwege und viele Bäume, sodass wir vermeiden können, jemandem in die Arme zu laufen. Außerdem darf man dort ohne Einschränkungen galoppieren. Was meinst du?«

Es war eine bestechende Vorstellung. Ein befreiter Ausritt, ein Galopp durch den Wald mit jemandem, der für ihr Vorhaben keine Gefahr darstellte. Sie nickte.

»Ja bitte. Das würde mir gefallen.«

»Gut. Dann iss zu Ende und zieh dich an. Je eher du an den Berkeley Square zurückkehrst, desto schneller hast du deine Aufgaben erledigt, und desto schneller können wir uns wieder unserem Vergnügen widmen.«

Alex, die immer noch auf dem Boden saß, trank einen letzten Schluck Kaffee und richtete sich auf.

»In zehn Minuten bin ich fertig.«

»Komm runter, wenn du so weit bist.« Er stellte die Teller auf das Tablett und trug es hinaus.

Rasch zog Alex sich an. Das lavendelfarbene Seidenkleid war zwar eher für den Abend geeignet als für einen frischen Herbstmorgen, aber daran war nun mal nichts zu ändern. Am Waschtisch entdeckte sie einen Elfenbeinkamm, den sie mit begrenztem Erfolg durch ihre störrischen Locken zerrte. Anschließend ging sie nach unten und hoffte inständig, dort niemandem zu begegnen außer Perry.

Mit dem Umhang über dem Arm wartete er in der Halle auf sie. »Also«, sagte er, »ich habe Bart nach einer Kutsche für dich geschickt. Es ist sicherlich diskreter, wenn du allein nach Hause zurückkehrst.« Er drapierte ihr den Umhang über die Schultern.

»Es sieht dir gar nicht ähnlich, dass du dich so um Diskretion bemühst«, bemerkte sie und zog den Umhang fester.

»Nein, genau umgekehrt«, widersprach er, »es ist mir ganz und gar nicht unähnlich. Oder habe ich dich schon mal öffentlich zur Schau gestellt?«

Sie runzelte die Stirn.

»Ehrlich gesagt, nein. Aber ich sitze die ganze Zeit wie auf glühenden Kohlen, nur für den Fall, dass du es dir doch noch anders überlegst.«

»Warum sollte ich? Eines Tages wirst du mir sowieso anvertrauen, was hier vor sich geht. Bis es soweit ist, spiele ich einfach dein Spiel. Sollte ich mich jemals dagegen entscheiden, werde ich dich fairerweise warnen.« Er linste durch die geöffnete Tür nach draußen. »Ah, da kommt Bart mit einer Sänfte.«

Perry begleitete sie nach draußen und half ihr hinein.

»Um drei Uhr hole ich dich ab.« Er hob die Hand und blies ihr einen Kuss zu.

Alex nahm in der dämmrigen Sänfte Platz, während die Träger bereits die Stratton Street hinuntertrotteten. Sein Versprechen hätte sie eigentlich beruhigen sollen, doch die vertrauliche Ankündigung, dass sie ihm eines Tages ohnehin alles beichten würde, versetzte sie andererseits in Unruhe – weil sie befürchtete, dass er recht hatte. Wie sollte es mit dieser wundervollen Vertraulichkeit zwischen ihnen nur weitergehen, wenn sie sich beharrlich weigerte, einen wesentlichen Teil ihres Lebens vor ihm zurückzuhalten?

Nur ... sobald sie es ihm erzählt hatte, würde er nichts mehr mit ihr zu tun haben wollen. Wie konnte ein Mann vom Format eines Peregrine Sullivan über eine Beziehung zu einem betrügerischen Bastard nachdenken, der noch dazu die Absicht hatte, von einem Verwandten zwanzigtausend Pfund zu erschwindeln?

Wenn sie es so ungeschminkt betrachtete, ertrank sie beinahe in einer Welle aus Düsterkeit und Depression, die die köstlichen Erinnerungen aus der Nacht fortspülte. Sie befand sich in einer ganz und gar unmöglichen Situation, zumal niemand anders als sie selbst zugelassen hatte, dass diese Situation sich entwickelte. Es war einzig und allein ihr Fehler, dass sie in diesem Morast versank. Wäre er doch nur niemals nach Combe Abbey gekommen!

Doch dann keimten die Erinnerungen aus der vergangenen Nacht wieder auf, und es schien, als würde ihr Blut wieder anfangen zu singen. Wie hatte sie sich nur wünschen können, dass es niemals geschehen wäre?

Kurz nach Alexandras Abfahrt verließ auch Peregrine das Haus in der Stratton Street. Rasch ging er zum Piccadilly, wo er in eine Droschke stieg, die ihn zum Crane Court in der Fleet Street bringen sollte. Zwar hatte er keine Ahnung, ob er Nevil Maskelyne in der Royal Society finden würde, aber es konnte gut sein. Das unscheinbare Haus, in dem die Society ihren Sitz hatte, war der allgemeine Treffpunkt der Mitglieder und besaß große Ähnlichkeit mit einem Gentlemen's Club, nur dass man sich dort die Zeit mit gelehrten Debatten vertrieb statt mit Karten- oder Würfelspielen, mit Debatten, die häufig zu heftigstem Streit um feinste Feinheiten der aktuellen Forschung führten. Obwohl Perry kein Mitglied war, besuchte er das Haus sehr häufig und zählte viele Mitglieder zu seinen Freunden.

Der Türsteher begrüßte ihn mit einer Verbeugung.

»Mr. Sullivan, Sir. Es ist mir ein Vergnügen, Sie bei uns zu sehen. Heute Morgen sind wir nur spärlich besucht. Darf ich fragen, wen Sie zu sprechen wünschen?«

»Ist Reverend Maskelyne hier?«

»Aye, Sir, vor knapp einer halben Stunde eingetroffen. Ich glaube, er ist in der Bibliothek.«

»Danke.« Perry nahm zwei Stufen auf einmal und erreichte die Bibliothek im ersten Stock, die im größten Raum im Haus eingerichtet war und sich über die gesamte Vorderfront erstreckte. Nevil Maskelyne saß an einem Tisch am Fenster, das zur Fleet Street hinauszeigte. Rund um ihn verteilt lagen mehrere Stapel in Leder gebundene wissenschaftliche Werke.

Er hatte sich so vertieft, dass er erschrak, als Peregrine neben ihm auftauchte.

»Gute Güte, Sullivan, woher kommst du denn?«

»Ich hatte gehofft, dich hier anzutreffen.« Peregrine hockte sich auf die Armlehne des Sessels. »Hoffentlich störe ich nicht. Hättest du vielleicht einen Augenblick Zeit?«

»Nein, ganz und gar nicht, mein lieber Freund«, erwiderte Reverend Maskelyne nicht besonders überzeugend. Sein Blick schweifte zurück auf das Blatt mit Zahlen, an denen er gearbeitet hatte.

»Ich fasse mich kurz.« Peregrine kam rasch auf den Punkt. »Du führst doch zahlreiche Korrespondenzen. Sagt dir der Name Hathaway etwas?«

Maskelyne dachte nach und schüttelte dann den Kopf.

»Kann ich nicht behaupten. Warum fragst du?«

»Ach, nur so. Rein persönlich.« Peregrine hatte nicht erwartet, dass der Name seinem Freund bekannt war. Beinahe begrüßte er es, dass Alexandra den Namen aus der Luft gegriffen hatte. Trotzdem, einen Versuch war es wert gewesen. »Was ist mit Combe Abbey?«, erkundigte er sich, »es ist ein Anwesen in Dorset. Sagt dir das irgendwas?«

Der Astronom dachte nach.

»Das ist doch der Familiensitz von Sir Arthur Douglas, oder?«

»War es zumindest«, erwiderte Peregrine. »Sir Arthur ist letztes Jahr gestorben, und ein entfernter Verwandter hat das Anwesen übernommen. Sir Stephen Douglas.«

Maskelyne schüttelte den Kopf.

»Nein, mit dem Mann habe ich nie etwas zu tun gehabt. Aber Sir Arthur hat mir ein paar Mal geschrieben, und ein oder zwei Mal habe ich ihn auch getroffen. Er hatte ein paar faszinierende Ideen, die Warings Meditationes Algebraicae betrafen. Wenn ich mich recht erinnere, fand er, dass Warings algebraische Formeln einer Verbesserung bedurften.«

»Hatte Sir Arthur Familie?«

Der Astronom zuckte mit den Schultern.

»Keine Ahnung. Über persönliche Angelegenheiten haben wir nie gesprochen. Er ist nur selten in die Stadt gekommen, und soweit ich es weiß, niemals zum Vergnügen. Das Landleben in Dorset war ihm lieber.«

»Natürlich. Nun, vielen Dank. Ich möchte deine Zeit nicht länger in Anspruch nehmen.« Peregrine verbeugte sich und überließ Maskelyne wieder seinen Berechnungen.

Was soll ich damit nun anfangen?, überlegte Peregrine, als er wieder auf die Hauptstraße trat. Rein faktisch wusste er jetzt nur, dass Alexandras Vater mit Maskelyne in Briefkontakt gestanden hatte, und Maskelyne konnte sich daran erinnern, mit Sir Arthur Douglas korrespondiert zu haben. Auf die Information, dass Alexandra auf Combe Abbey angestellt war, hatte Helene Simmons äußerst merkwürdig reagiert. Wie passten diese Fakten mit Alexandras außergewöhnlicher Scharade auf Combe Abbey zusammen?

Die Antwort lag auf der Hand – irgendwie bestand zwischen ihr und Sir Arthur eine Verbindung. Aber es war wirklich weit hergeholt, sich eine solche Verbindung vorzustellen. Und aus welchem Grund – falls es überhaupt zutraf – sollte sie vorgeben, jemand anders zu sein?

Ja, er konnte sie natürlich auch einfach selbst fragen. Aber er befürchtete, dass er damit das zarte Vertrauen zerstören würde, das sie mittlerweile zu ihm hatte. Er hatte versprochen, sie nicht zu hintergehen, und wenn sie erfuhr, dass er versuchte, auf eigene Faust eine Antwort auf ihr Geheimnis zu finden, würde sie glauben, dass er sein Versprechen gebrochen hatte.

Ich kann warten, beschloss er. Sobald ihm die Antwort vorlag, würde er entscheiden, was damit anzufangen war. Bis dahin brauchte er ein Mietpferd. Oder vielleicht sollte er sich auch eins leihen. Er winkte ein paar Sänftenträger heran.

»In die Upper Brooke Street, bitte.«

Die Sänftenträger stellten ihren Passagier vor dem Anwesen der Blackwaters in der Upper Brook Street ab. Peregrine bezahlte die Männer und ging zur Tür. Kaum hatte er den Türklopfer gehoben, wurde auch schon geöffnet.

»Perry, was für eine angenehme Überraschung!« Die Frau mit tizianrotem Haar begrüßte ihren Schwager mit einem warmherzigen Lächeln. »Möchtest du Jasper besuchen? Er sitzt in der Bibliothek und brütet über seinen Kontobüchern.«

»Clarissa, ich wollte ihn fragen, ob er mir vielleicht euer Pferd ausleihen kann. Für heute Nachmittag. Außer natürlich, ihr plant selbst einen Ausritt.«

»Oh, das ist wirklich verblüffend.« Lady Blackwaters grüne Augen funkelten neugierig. »Komm rein und erzähl mir, was es damit auf sich hat.« Sie trat zurück und machte eine einladende Handbewegung.

Er folgte ihr in die Halle.

»Wolltest du nicht gerade raus?«

»Oh, das kann warten. Ich war nur auf dem Weg zu einer Anprobe bei meiner Schneiderin. Es macht ihr nichts aus, wenn ich mich ein wenig verspäte.« Clarissa ging Perry voran in die Halle und öffnete eine Doppeltür. »Jasper, sieh doch mal, wer zu uns kommt. Mit einer höchst interessanten Bitte.«

Jasper St. John Sullivan, der fünfte Earl of Blackwater, schaute auf.

»Perry, ich dachte, du hältst dich immer noch auf dem Lande auf. Wann bist du in die Stadt zurückgekehrt?«

»Gestern. Warum dieser grimmige Blick?« Perry musterte seinen Bruder mit einem fragenden Lächeln.

»Ach, diese verdammten Kontobücher«, schimpfte Jasper. »Und jetzt verlangt Tante Augusta auch noch, dass das Geld für das Debüt ihrer Tochter von den Ländereien erwirtschaftet werden soll. ›Damit sie zum Wohle der Familie eine gute Partie machen kann.‹« Angewidert rümpfte er die Nase.

»Cousine Sybil? Im Ernst?«, rief Perry. »Ich will ja nicht unhöflich sein, aber sie ist wirklich zum Abgewöhnen. Sie bräuchte schon ein kleines Vermögen, um einen Ehemann zu finden.«

»Perry, das ist unhöflich«, mahnte Clarissa.

»Bist du Cousine Sybil jemals begegnet?«, wollte Perry wissen.

»Ja, ein Mal«, gestand Clarissa ein, »mag sein, dass sie nicht unbedingt hübsch ist, aber sie hat eine gute Figur.«

»Sie ist dürr wie eine Harke«, warf ihr Ehemann ein, »aber wie dem auch sei, ich wünsche dem Kind gewiss nichts Schlechtes. Allerdings ist es ausgeschlossen, dass die Ländereien ihr Debüt finanzieren können. Augusta wird sich die Summe aus einer anderen Quelle besorgen müssen.«

»Nun, ich könnte ...«

»Nein, du könntest nicht«, unterbrach Jasper die zögernden Worte seiner Frau. »Ich werde dir nicht gestatten, dein Geld an meine Familie zu verschwenden.«

»Seit wann nimmst du dir das Recht heraus, mir vorzuschreiben, wie ich mein eigenes Geld auszugeben habe, mein lieber Ehemann?«, wollte Clarissa wissen. In ihren grünen Augen glitzerte es kämpferisch.

»Oh Jasper ... Jasper.« Vorwurfsvoll schüttelte Perry den Kopf. Sein Blick funkelte amüsiert. »Wann wirst du je begreifen?«

Jasper grinste reumütig.

»Es ist wirklich teuflisch, eine unabhängige Frau an seiner Seite zu haben, wenn man selbst jeden Penny zweimal umdrehen muss.«

»Jasper, du weißt doch, dass mein Geld auch deins ist«, rief Clarissa entsetzt aus, »wann habe ich je ...«

»Nie, meine Süße.« Jasper stand auf und kam zum Tisch, nahm ihr Gesicht zwischen seine Hände und brachte sie mit den Lippen zum Schweigen.

Diskret wandte Peregrine den Blick ab und wartete, bis er wieder mit ihrer Aufmerksamkeit rechnen konnte.

»Nun«, fuhr er fort, als wäre er niemals unterbrochen worden, »ich habe Clarissa gefragt, ob ich mir vielleicht ihr Reitpferd ausborgen darf. Für ein paar Stunden heute Nachmittag.«

»Nun, dafür bist du doch auf meine Erlaubnis gar nicht angewiesen, Perry.«

»Ja, natürlich kannst du es dir ausleihen«, stimmte Clarissa zu, »aber wofür brauchst du es?«

»Für eine Lady, mit der ich bekannt bin. Sie reitet gut. Um Griseldas weiches Maul musst du dir also keine Sorgen machen.«

»Oho?« Clarissas Augen funkelten. »Eine Lady. Wer ist denn diese Lady? Kennen wir sie?«

»Das bezweifle ich. Sie ist nur für ein paar Tage in der Stadt und würde heute Nachmittag gern im Richmond Park ausreiten.«

Jasper zog die Brauen hoch.

»Hat sie auch einen Namen?«

»Mistress Player«, gab Peregrine prompt zurück.

Jasper zog die Brauen noch höher.

»Warum nur klingt das nach einem Decknamen.«

»Vielleicht weil es einer ist.« Perry schüttelte den Kopf. »Um die Wahrheit zu sagen, ihren echten Namen weiß ich gar nicht. Nur die verschiedenen Namen, die sie benutzt, wenn sie es für angemessen hält. Unglücklicherweise hält sie es nicht für angemessen, mir ihre wahre Identität zu verraten.«

»Das ist ja wirklich faszinierend.« Clarissa setzte sich auf die Armlehne ihres Sofas und wippte mit den Füßen. »Sprechen wir über ein Geschöpf der Nacht?«

»Nein, ganz gewiss nicht.«

»Sprechen wir über eine aussichtsreiche Antwort auf Bradleys Letzten Willen?«, wollte Jasper wissen und blickte seinen Bruder durchdringend an.

Perry schüttelte den Kopf

»Ich weiß es nicht«, sagte er wahrheitsgemäß. »Im Moment würde ich behaupten, dass sie überhaupt nicht qualifiziert ist. Sie ist gebildet, fast schon eine Gelehrte, und derzeit als Bibliothekarin angestellt.«

»Gute Güte«, staunte Jasper, »woher stammt sie?«

»Das würde ich auch gern wissen.«

»Perry, du bist verliebt«, sagte Clarissa, »du brauchst es gar nicht zu leugnen. Über solche Dinge wissen Frauen immer Bescheid.«

»Ich hatte nicht vor, es zu leugnen«, gestand Perry ein, »aber ich habe keine Ahnung, was ich damit anfangen soll.«

Jasper seufzte.

»Nun, wenn dir durch den Kopf geht, sie zu heiraten, dann solltest du dir überlegen, wie du diese Lady für Bradleys Testamentsklauseln passend machen kannst. Das ist dir doch hoffentlich klar, oder?« Es lag ein stählerner Unterton in seiner Stimme, und zwar genau der Unterton, den Perry schon mehr als einmal vernommen hatte, wenn sie dieses Thema anschnitten.

»Ja, das ist mir klar«, erwiderte er ebenfalls ziemlich kühl, »wenn ich darf, Clarissa, würde ich Griselda gern gleich mitnehmen. Heute Abend bringe ich sie dann zurück.«

»Ich lasse sie vorbereiten«, sagte Jasper ruhig, »schenk dir in der Zwischenzeit ein Glas Bordeaux ein.« Er verließ die Bibliothek und machte sich auf die Suche nach seinem Butler.

Clarissa warf Perry ein verschwörerisches Lächeln zu.

»Sei nicht beleidigt, Perry«, murmelte sie, »Jasper ist schnell verärgert, wenn er sich über Geld den Kopf zerbricht.«

»Ich weiß.« Peregrine schenkte sich ein Glas Wein ein. »Aber eigentlich sollte ihm klar sein, dass ich über meine Pflichten Bescheid weiß. Er braucht mir nicht zu sagen, was getan werden muss.«

»Natürlich weißt du Bescheid«, sagte Clarissa beruhigend.

»Griselda kommt in fünf Minuten«, kündigte Jasper bei seiner Rückkehr in die Bibliothek an. »Gut, du hast dir einen Wein eingeschenkt.« Er deutete auf das Glas seines Bruders und schenkte sich selbst auch ein. »Clarissa?«

»Nein, ich muss los. Ich bin verabredet.« Clarissa drückte ihrem Schwager ein Küsschen auf die Wange. »Hat die Lady denn wenigstens einen Vornamen?«

»Alexandra.« Er lächelte. »Und ich habe Grund zu der Annahme, dass dies tatsächlich ihr echter Name ist.«

»Hübsch«, bemerkte Clarissa. »Jasper, in ungefähr einer Stunde bin ich zurück«, sagte sie auf dem Weg zur Tür über die Schulter, »gehst du auch aus?«

»Nein, ich muss mich noch ein bisschen mit diesen verdammten Büchern abkämpfen«, gab er zurück und wandte sich wieder seinem Bruder zu, nachdem sie die Tür hinter sich geschlossen hatte. »Perry, bitte entschuldige, dass ich so harsch geklungen habe. Es ist nur, dass so viele Forderungen an die Ländereien herangetragen werden und dass ich manchmal fast daran verzweifele, die Familie wieder zahlungsfähig zu machen.«

»Ich weiß.« Peregrine legte Jasper die Hand auf die Schulter. »Ich werde schon eine Möglichkeit finden, Bradleys Testament zu erfüllen. Wie geht es ihm überhaupt? Hast du ihn in letzter Zeit besucht?«

»Ja, vergangene Woche. Er ist so boshaft und jähzornig wie eh und je und quält den armen Cosgrove mit seinen obszönen Wanderungen auf dem Pfad der Erinnerung.«

»Dem Grab scheint er also noch keinen Schritt näher zu sein?«

»Nein, nicht soweit ich es beurteilen kann. Er klagt und stöhnt zwar wie immer, so wie es ihm gerade in den Kram passt, aber ich glaube nicht, dass bereits der Tod an die Tür klopft.«

»Das Pferd der Lady Blackwater ist bereit, Sir«, verkündete der Butler in der Tür. »Möchte Master Peregrine reiten, oder soll der Bursche das Tier in die Stratton Street führen?«

»Nein, ich reite. Sie kann mein Gewicht durchaus vertragen.« Perry stellte sein Glas ab. »Danke für den Wein, Jasper. Und wenn ich irgendwie helfen kann ...« Er deutete auf die Kontobücher auf dem Schreibtisch.

»Such dir einfach eine unpassende Braut«, gab Jasper zurück, diesmal ohne Unterton.

Perry lachte.

»Ich will tun, was in meiner Macht steht.« An der Tür hielt er inne. »Sagt dir der Name Douglas irgendwas? Sir Arthur Douglas?«

Jasper dachte nach und schüttelte dann den Kopf.

»Nein. Lebt er hier in der Stadt?«

»Er ist verstorben. Aber das Haus der Familie steht am Berkeley Square. Gute Adresse. Ich habe mich gefragt, ob die Familie in den einschlägigen Kreisen bekannt war.«

»Mir jedenfalls nicht«, erwiderte sein Bruder.

»Ah, gut. Ist nicht wichtig.« Perry hob die Hand zum Abschied und trat auf die Straße hinaus, wo Clarissas kastanienbraune Stute neben Jaspers Burschen wartete.

Jasper kannte alle Leute. Wenn er über den Namen Douglas noch nicht gestolpert war, dann gab es einen Grund anzunehmen, dass sie sich nicht in den ersten Kreisen der Londoner Gesellschaft bewegt hatten, was entweder an ihrer bewussten Entscheidung oder an ihrer untergeordneten Stellung liegen mochte. Maskelyne hatte Sir Arthur als zurückgezogenen Wissenschaftler geschildert, der die Stadt nur selten aufsuchte; es erweckte also den Eindruck, dass Perry seine Zeit verschwendete, wenn er weiterhin allgemeine Erkundigungen über die Familie einzog. Zu dieser Schlussfolgerung war er ohnehin schon gelangt. Wenn Alexandra bereit war, ihr wahres Gesicht in der Öffentlichkeit zu zeigen, dann musste sie darauf vertrauen, dass niemand sie erkennen würde.

Was nun?

Alexandra schrieb den letzten ihrer sechs Briefe zu Ende und streute Sand auf das Blatt, bevor sie es faltete und heißes Siegelwachs darauf tropfen ließ. Sie lehnte sich zurück und räkelte sich, ließ die Schultern kreisen. Die Briefe lauteten alle gleich; sie enthielten ganz schlicht die Ankündigung, dass Sir Arthurs Bibliothek zum Verkauf stand, und das Angebot, einige dieser seltenen Bände zu zeigen. Der Brief ging ausschließlich an Bibliophile, mit denen ihr Vater eine Korrespondenz unterhalten hatte. Oft hatte sie die Briefe geschrieben, die er ihr diktiert hatte, bevor mit dem letzten Verschwinden ihrer Mutter alles auseinanderbrach.

Sie zerrte an den Klingelschnur, und als Billings endlich hereinächzte, reichte sie ihm die Briefe.

»Bitte sorgen Sie dafür, dass die Schreiben heute Nachmittag ausgeliefert werden.«

»Ich will sehen, ob unser Bursche Archie sich darum kümmern kann«, murmelte er.

»Es ist außerordentlich wichtig, dass sie noch heute Nachmittag zugestellt werden«, betonte Alex.

»Oh, aye.« Er schlurfte davon und überließ Alex ihrem Zweifel, ob der Befehl wohl ausgeführt werden würde oder nicht.

Vielleicht hätte ich mich doch selbst darum kümmern sollen, dachte sie, während sie die Treppe hinaufeilte, um sich für den Ausritt mit Peregrine umzuziehen.

Sie schüttelte ihre Hose aus und prüfte die Kleider im Wäscheschrank. Drei hatte sie mitgenommen: das unscheinbare graue, das unscheinbare braune und eins in unscheinbarem Schmutzgrün. Das grüne hatte sie gerade am Leib; aber alle drei schienen ihr jegliche Farbe aus dem Teint zu saugen, wie auch die formlosen Falten jegliche weibliche Rundung an ihr verdeckten.

Sie konnte es nicht ertragen, diese Kleider an sich zu haben, nicht hier, wo es gar nicht notwendig war.

Einen Moment lang verharrte sie tief in Gedanken versunken vor dem Schrank und erinnerte sich an den schrecklichen Morgen, als ihre Mutter sie das letzte Mal verlassen und ihr Vater den Dienstboten befohlen hatte, sämtliche Spuren seiner Frau aus ihrem Schlafzimmer und ihrem Boudoir zu tilgen. Kleider, Schuhe, Umhänge und Mäntel, Hauben und Tücher – alles war auf den Dachboden gewandert und in eisenbeschlagenen Truhen verstaut worden. Befanden die Sachen sich eigentlich immer noch dort?

Höchstwahrscheinlich, dachte sie. Niemand dürfte sich daran erinnern, dass sie überhaupt dort lagerten. Als ihr Vater gestorben war und Sir Stephen die Erbschaft angetreten hatte, hatten Lady Maude und er das Haus in London noch nicht richtig bewohnt. Lady Maude hatte Alex erklärt, dass sie es eigentlich zur Wintersaison eröffnen wollte, aber gemessen am gegenwärtigen Zustand der Vernachlässigung würden die Vorbereitungen für dieses Ereignis noch lange andauern.

Alex machte sich auf den Weg zum Dachboden hinten im Haus und eilte die Treppe hinauf. Hier war es noch staubiger als im übrigen Haus, aber der Stauraum auf dem Dachboden war genau so, wie sie ihn im Gedächtnis hatte. Niemand schien hier gestört zu haben. Aussortierte Möbel waren zu Stapeln aufgetürmt, Truhen und Kommoden an die schräge Wand gerückt. Schwaches graues Licht drang durch die schmalen Fenster des schrägen Daches ins Innere.

Das Licht reichte gerade eben aus, um ausreichend sehen zu können. Alex ging zu den aufgestapelten Truhen und Kommoden hinüber, kniete sich hin und untersuchte sie. Die Möbel waren nicht abgeschlossen, und nichts darin lohnte sich zu stehlen. Aber in welcher Truhe verbargen sich die Kleider ihrer Mutter? Nach dem Zufallsprinzip wählte sie eine Truhe aus und schlug vorsichtig den Deckel hoch. Zedernduft erfüllte die Luft ... die Garderobe ihrer Mutter lag sorgsam gefaltet vor ihr.

Die Mode war seit mindestens fünf Jahren überholt. Aber da ihre Mutter in Sachen Mode immer an vorderster Front gestanden hatte, würde sie nicht unbedingt furchtbar altbacken aussehen. Sie fing an, die Kleidung aus der Truhe zu nehmen, ein Stück nach dem anderen, und legte sie über ein altes, ausrangiertes Sofa. Es waren zauberhafte Kleider, denn daran hatte ihre Mutter nie gespart. Soweit Alex unterrichtet war, hatte ihr Ehemann sich auch nie beklagt. Der Mann hatte seine Frau ohnehin kaum jemals in voller Aufmachung erlebt, da er sie bei ihren häufigen Ausflügen in die Stadt oder auf den Kontinent nie begleitet hatte.

Unten in der Truhe fand sie, wonach sie gesucht hatte – ein dunkelgrünes Reitkleid. Die Jacke, die über einer cremefarbenen Seidenweste zu tragen war, passte ausgezeichnet und hatte überdies einen schwarzen Samtkragen und Manschetten. Der Rock war üppig und hatte eine kleine Schleppe; sogar einen schwarzen Hut mit Goldrand gab es. Unter dem Rock konnte sie ihre eigene Hose und die eigenen Stiefel anziehen.

Alex sammelte ihre Beute ein und hastete zurück ins Schlafzimmer, wo sie sich eiligst aus ihrem unscheinbaren grünen Kleid befreite und die Hose anzog. Die Weste passte recht gut, wenn Alex auch nicht so üppig ausgestattet war wie ihre Mutter. Wie auch immer, die Weste würde zahlreiche Sünden verschwinden lassen. Sie knöpfte den Rock bis zur Weste, schüttelte die Falten zurecht und schlüpfte in die Jacke, die ihr nicht so eng saß, wie es bei ihrer Mutter der Fall gewesen wäre. Aber immer noch schmeichelhaft, fand sie und betrachtete sich in dem fleckigen Spiegel. Das Haar knotete sie sich im Nacken und probierte den Hut auf.

Es war erschreckend. Beinahe konnte sie sich vorstellen, dass ihre Mutter sie aus dem Spiegel anblickte ... was für ein merkwürdiges Gefühl. Natürlich war ihr bewusst, dass Sylvia und sie ihrer Mutter ähnlich sahen. In den vergangenen Jahren hatten die Schwestern allerdings nicht mehr viel auf die Ähnlichkeit gegeben. Alex fragte sich, was Sylvia wohl sagen würde, wenn sie sie jetzt sehen könnte? Wenn sie sehen könnte, wie ihre Schwester die Treppe hinunterschritt, um unten auf Peregrine zu warten.

Wie immer traf er pünktlich ein. Alex öffnete die Tür, bevor Billings die Gelegenheit hatte, aus der Küche aufzutauchen.

Peregrines Brauen flogen beinahe hoch bis zum Haaransatz, während er den Blick über sie schweifen ließ.

»Woher hast du das? Das ist wirklich bestechend.«

Sie zuckte mit den Schultern.

»Auf dem Dachboden gefunden. Ich habe keine Ahnung, wem es gehört, aber da sich außer mir und den Dienstboten niemand im Hause aufhält, dachte ich, dass es auch keine Rolle spielt, wenn ich es mir ausleihe.«

»Da hast du bestimmt recht«, bestätigte er, »mir jedenfalls gefällt es. Ganz bestimmt. Bist du fertig? Sollen wir los?« Er hielt ihr die Tür auf, und sie trat auf die Straße hinaus.

»Oh, was für eine hübsche Stute«, rief sie und eilte die Stufen hinunter zum Geländer, an dem das Tier zusammen mit Sam angebunden war. »Sieht viel zu elegant aus für ein Mietpferd.« Alex streichelte der Stute den seidigen Nacken.

»Das ist sie auch nicht. Ich habe sie ausgeliehen«, erklärte er und band die Zügel los, »sie heißt Griselda.«

»Und wem gehört sie?« Sie beugte das Knie an, sodass er sie mit Schwung in den Sattel befördern konnte.

»Lady Blackwater, meiner Schwägerin.«

»Hat sie nichts dagegen, ihr Pferd an eine Fremde zu verleihen?« Alex setzte sich im Damensattel zurecht und tätschelte Griselda beruhigend den Hals.

»Ich habe Clarissa versichert, dass ich dich schon mal reiten gesehen habe.« Er schwang sich auf Sam.

»Was hast du ihr sonst noch über mich erzählt?«, hakte Alex unbehaglich nach.

»Nichts«, gab er einigermaßen wahrheitsgemäß zurück, »warum fragst du? Meine Familie ist bekannt dafür, ganz und gar nicht neugierig zu sein. Wir mischen uns nicht in die Angelegenheiten anderer Leute, es sei denn, wir werden darum gebeten.«

»Wie beruhigend«, murmelte Alex, obwohl die Unbehaglichkeit nicht mehr von ihr wich.


Kapitel 14

Lady Maude Douglas betrat das Eckzimmer der Bibliothekarin, schloss die Tür hinter sich und schob den Riegel vor. Sie hatte keine Lust, sich von ihrem Ehemann stören zu lassen, denn der war so entzückt von Mistress Hathaway, dass er bestimmt Skrupel gehabt hätte, das Zimmer während ihrer Abwesenheit zu durchsuchen. Lady Maude hingegen nicht. In ihren Augen war die Frau nichts als eine Bedienstete, und alles, was sie tat, sollte ihrem Dienstherrn zur Prüfung vorgelegt werden.

Das Zimmer war sauber und ordentlich. Nichts lag herum. Lady Maude sah den Bücherstapel auf dem Nachttisch durch. Aber die Bücher sagten ihr nichts; einige waren außerdem in Latein geschrieben. Sie legte sie zurück und schlug die Decke auf dem Bett auf. Es gab Leute, die ihre Geheimnisse manchmal unter Kissen und Matratzen versteckten, hier allerdings nicht.

Lady Maude öffnete den Schrank und ging die Sachen durch, die drinnen lagen. Nichts, womit sie nicht gerechnet hatte. Das hieß, nur noch mehr dieser abscheulichen Kleider und jüngferlichen Tücher, die die Bibliothekarin zu tragen pflegte. In den Schubladen der Kommode befanden sich nichts anderes als dicke Strümpfe, hässliche Hemden und oft ausgebesserte Unterröcke.

Systematisch durchsuchte Lady Maude die Schubladen, erforschte jeden Winkel des Schrankes und der Wäschetruhe. Sie hatte keine Ahnung, was sie eigentlich zu finden hoffte, war aber überzeugt, dass das, was es zu finden gab, ihr etwas über die Frau enthüllen würde, die dieses Zimmer bewohnte. Niemand konnte so wenig Persönlichkeit besitzen oder derart nicht existent sein wie Mistress Alexandra Hathaway. Die Frau war praktisch ein Phantom, und Maude misstraute ihr gewissermaßen instinktiv, ganz abgesehen davon, dass sie sie einfach überhaupt nicht ausstehen konnte. Wann immer sie sich in der Nähe der Bibliothekarin aufhielt, hatte sie das Gefühl, als ob die Frau sich ihr überlegen fühlte und auf sie herabblickte. Es mochte lächerlich sein, aber Lady Douglas wollte es einfach nicht gelingen, dieses Gefühl abzuschütteln.

Sir Stephen war natürlich geblendet, weil die Frau in der Lage war, ihm zu Geld zu verhelfen. Solange sie sein Vermögen wachsen ließ, konnte sie nichts falsch machen. Aber Lady Maude wusste genau, wann jemand ihren Ehemann oder sie selbst ausnutzen wollte. Für solche Dinge besaß sie einfach einen unfehlbaren Riecher, und sie war überzeugt, dass Mistress Hathaway irgendetwas verbarg, dass sie, auf welche Weise auch immer, ihre Stellung ausnutzte. Je unbeschriebener das Blatt, desto mehr war Lady Maude überzeugt, dass sie mit ihrem Verdacht richtig lag. Sir Stephen hatte ihr versichert, dass Mistress Hathaway Empfehlungsschreiben vorgelegt hatte, exzellente Zeugnisse zweier Gentlemen, deren Bibliotheken sie katalogisiert hatte. Nach Angaben dieser Gentlemen war sie unersetzlich, wenn es darum ging, seltene Werke aufzuspüren. Auf ihr Urteil, ob ein Buch wirklich wertvoll war und welcher Preis gerechtfertigt wäre, könne man sich verlassen.

Lady Maude hatte darauf bestanden, diese glühenden Empfehlungen zu lesen. In ihren Augen waren sie auf eine geradezu aufreizende Weise allgemein gehalten gewesen. Persönliche Äußerungen über die Bibliothekarin gab es nirgends. In Bezug auf ihre Vergangenheit hatte sie andeutungsweise ein Pfarrhaus auf dem Dorf erwähnt, einen verarmten, aber gebildeten Kirchenmann als Vater. Allerdings fehlten die Beweise für eine solche Herkunft. Es schien, als wäre sie vom Himmel gefallen. Nur dass für Sir Stephen nichts anderes zählte als die schlichte Tatsache, dass sie genauso gut war wie in den Empfehlungen beschrieben, wenn nicht sogar noch besser. Und soweit Lady Maude unterrichtet war, hatte er die Schreiben nie zurückverfolgt.

Lady Maude ging auf die Knie und lugte unter das Bett. Nichts als ein Nachttopf und Staubflocken. Sie erhob sich wieder und blickte sich frustriert um. Irgendwo musste es doch so etwas wie einen Schlüssel zu der Frau geben ... aber es erweckte tatsächlich den Eindruck, als bewohnte sie das Zimmer, ohne Spuren zu hinterlassen.

Aber dann kam Lady Maude ein Gedanke. Falls es wirklich etwas Verdächtiges zu entdecken gab, hatte Mistress Hathaway es vor ihrer Reise nach London bestimmt beiseitegeschafft. Wer Böses im Schilde führte, würde keine inkriminierenden Indizien zurücklassen. Kein Zweifel, dass die Frau ausgesprochen clever war. Fehler machte sie nicht. Schon die Tatsache, dass dieses Zimmer so steril erschien, war der beste Beweis, dass die Frau etwas zu verbergen hatte.

Wenn Mistress Hathaway zurückgekehrt ist, beschloss Lady Maude, werde ich mich aufs Neue auf die Suche machen. Sie verließ das Zimmer, wie sie es vorgefunden hatte, und schloss die Tür ab.

Sir Stephen, der gerade von einem Jagdausflug zurückkehrte, tauchte aus dem Gewehrzimmer auf, als seine Frau die Treppe hinunterkam. Auf den ersten Blick erkannte er, dass sie wieder eine ihrer Stimmungen hatte, denn sie hatte die Lippen geschürzt, und ihre Augen schienen noch enger zusammengekniffen als sonst.

»Guten Morgen, meine Liebe.« Er bemühte sich um einen fröhlichen Gruß und hoffte, dass sie sich ihre Klagen verkneifen würde.

»Das mag für Sie gelten, Sir Stephen«, begann Lady Maude, »aber Sie haben ja auch nur vergnügliche Dinge, um sich die Zeit zu vertreiben. Ich hingegen habe einen Haufen Pflichten und niemanden als ein paar unfähige Dienstboten zur Unterstützung.«

»Was genau peinigt Sie, Lady Maude?« Seine Stimme klang resigniert.

»Ich habe Ihnen schon mehr als einmal gesagt, dass diese Gouvernante nutzlos ist. Sie hat die Kinder nicht unter Kontrolle. Isabel habe ich mit verschmiertem Lätzchen in der Küche entdeckt. Sie hat die Marmelade direkt aus dem Glas genascht. Die Tochter einer Baronin, die sich aufführt wie ein Gör aus der Gosse! Wie ich bereits gesagt habe, diese Bibliothekarin sollte mit den Kindern arbeiten. Anders als diese nutzlosen Exemplare im Schulzimmer scheint sie zumindest eine gewisse Erziehung genossen zu haben.«

Sir Stephen seufzte.

»Lady Maude, Mistress Hathaway ist voll und ganz mit meinen Angelegenheiten beschäftigt. Wie oft soll ich Ihnen das noch sagen? Und nach ihrer Rückkehr aus London soll sie in der Bibliothek weitermachen.«

»Nach ihrer Rückkehr aus London«, schnaubte Maude. »Woher wollen Sie eigentlich wissen, dass sie sich in London auch tatsächlich nach Kräften um Ihre Geschäfte kümmert? Niemand dort kann sie überwachen. Sie könnte sich nach Belieben auf Ihre Kosten amüsieren. Ich hätte sie niemals allein fahren lassen.«

Sir Stephen musterte sie erstaunt.

»Wollen Sie wirklich andeuten, Ma'am, dass Mistress Hathaway sich in London amüsiert? Mistress Hathaway!« Er lachte. »Dieses schüchterne graue Mäuschen. Ich habe meine Zweifel, dass sie es überhaupt wagt, einen Fuß vor die Tür zu setzen. Außerdem dürfte sie für Zerstreuungen in der Stadt kaum passend gekleidet sein.«

Obwohl Lady Maude nicht die Absicht hatte, ihrem Ehemann den Sieg zu überlassen, musste sie anerkennen, dass er wohl recht hatte.

»Nun, mir fehlt die Zeit für solche Plaudereien, Sir Stephen.« Sie fegte an ihm vorbei in die Halle und weiter in den Salon, dessen Tür sie krachend ins Schloss warf.

Sir Stephen schüttelte den Kopf. Er hatte angenommen, dass Lady Maude über ihren gesellschaftlichen Aufstieg erfreut wäre, aber mittlerweile schien es, als sei sie noch schwieriger zufriedenzustellen als zuvor. Sie fand es mühselig, sich unter den ländlichen Familien in Dorsetshire zu etablieren, oder litt doch zumindest unter dem Gefühl, nicht als gleichrangig akzeptiert zu werden. Das Leben, das sie geführt hatte, bis ihr Ehemann so unerwartet in den Stand eines Barons erhoben worden war, war das der Ehefrau eines erfolgreichen Händlers in Bristol gewesen, der zu den bekanntesten in der lebhaften Verschiffungsindustrie der Stadt zählte. In ihren Kreisen war sie die unangefochtene Wortführerin gewesen und hatte Hof gehalten; das Leben auf dem Land hingegen gehorchte ganz anderen Regeln, und hier galten auch ganz andere soziale Hierarchien. Die meiste Zeit hatte sie das Gefühl, dass auf sie herabgeblickt wurde. Stephen fiel nicht ein, wie er ihrer Situation Abhilfe schaffen konnte, sofern Lady Maude selbst nichts unternahm, um sich besser in die Gesellschaft einzufügen. Sie schien zu glauben, dass Bedeutung und Überlegenheit ihr schon zuerkannt würden, wenn sie sich nur bedeutend und überlegen benahm. In dieser durch und durch traditionellen Gesellschaft jedoch erweckte sie nur den Anschein eines Parvenüs.

Er war jedoch sehr damit zufrieden, liebenswürdig und gastfreundlich zu sein, seine Nachbarn zur Jagd und zum Angeln einzuladen, und hatte umgekehrt die Gewissheit, seinerseits geschätzt zu werden. Aber das Leben mit einer Lady Maude, die enttäuscht und unglücklich war, war eine höchst unangenehme Angelegenheit.

Alexandra gefiel der Richmond Park von dem Moment an, als sie durch das Tor ritten. Die grasbewachsenen Reitwege mitten unter den Alleebäumen waren fast so erfreulich wie auf dem Lande. Hin und wieder begegneten sie kleineren Gruppen anderer Reiter; aber die meiste Zeit ritten sie in friedlicher Einsamkeit, abgesehen davon, dass sie hier und dort einen äsenden Hirsch oder einen Fasan aus dem Unterholz aufscheuchten.

»Was für ein bestechender Gedanke, dass diese Wildnis so nahe an London liegt«, bemerkte sie und beobachtete ein Rehkitz, das mit der Ricke zwischen den Bäumen verschwand.

»Als Wildnis kann man es kaum bezeichnen«, widersprach Perry, »ein ganzes Heer von Wildhütern und Aufsehern ist damit beschäftigt, den üppigen Bestand für die Jagd zu erhalten und Bäume nachzupflanzen, sofern notwendig. Vor der normannischen Eroberung ist Richmond die Spielwiese des Königshofs gewesen.«

»Danke, dass du mir meine Illusionen raubst«, sagte Alex spöttisch, »dürfen wir galoppieren?«

»Ja, warum nicht. Wir sind hier nicht im Hyde Park, wo man die Stirn runzelt, wenn man sich solche Freiheiten erlaubt.«

Alex trieb ihre Stute mit den Fersen an.

»Komm schon, Griselda, lass mal sehen, was in dir steckt.« Mit einer Alex im Sattel, die sich tief hinunterbeugte, ging das Pferd in einen leichten Galopp. Peregrine schaute ihr ein paar Sekunden lang zu und lächelte, als er die unverstellte Freude bemerkte, die sowohl Pferd als auch Reiter ausstrahlten. Dann gab er Sam die Zügel frei. Das Pferd hatte ohnehin schon gezerrt, weil es Griselda folgen wollte, sprang vorwärts und verkürzte den Abstand zwischen ihnen.

Alexandra hörte die stampfenden Hufe hinter sich und wisperte Griselda ermutigende Worte ins Ohr. Nach ein paar Minuten, als sie spürte, dass die Stute ihr Bestes gegeben hatte, zog sie die Zügel wieder an.

Peregrine ritt neben ihr.

»Wo hast du so reiten gelernt? Wer in einem verarmten Pfarrhaus auf dem Lande aufwächst, dem bietet sich eigentlich keine Gelegenheit dazu.«

Alex schüttelte den Kopf.

»Peregrine, ich verstehe nicht, warum du immer wieder solche Fragen stellst. Ich habe dir versprochen, dich nicht anzulügen. Aber ich werde dir auch nicht antworten.«

»Du kannst mir doch nicht vorwerfen, dass ich es trotzdem versuche.«

Sie erwiderte nichts. Aber irgendwie war die Fröhlichkeit aus dem Tag verschwunden, und Peregrine spürte genau, dass ihr die leichtherzige Freude am Ausritt verdorben war.

»Im Dorf Richmond gibt es einen ganz bezaubernden Gasthof«, sagte er, »direkt am Fluss. Ich dachte, dass wir uns dort zum Dinner hinsetzen können.«

»Und anschließend in der Dunkelheit nach Hause reiten? Ist das wirklich klug?«

»Ich dachte, dass wir anschließend vielleicht gar nicht nach Hause reiten«, warf er bedächtig ein, »der Gasthof hat ein paar sehr schöne Zimmer mit Blick auf den Fluss.«

»Oh, verstehe.« Alex spürte, wie ihre Stimmung sich besserte. Solange sie sich am nächsten Vormittag wieder am Berkeley Square einfinden würde, um die Antworten auf ihre Briefe entgegenzunehmen, gab es keinen Grund, auch die Nacht dort zu verbringen.

»Das hört sich fantastisch an, Sir.«

Er lächelte.

»Gut.«

Sie ritten noch eine Stunde lang, bis die Sonne am Himmel versank und Peregrine sein Pferd zum Eingang des Parks zurücklenkte. Das kleine Dorf Richmond lag unmittelbar außerhalb des Parks am Ufer der Themse. Der Gasthof namens Coach and Horses war ein gekalktes Gebäude mit Strohdach und einem Garten zum Flussufer, in dem Ale serviert wurde. Am Mauerwerk rankten Glyzinien, die die Fenster und die Eingangstür umrahmten.

Draußen vor dem Eingang hielten sie ihre Pferde an. Der Wirt, er trug eine Perücke, tauchte sofort auf. Als er sich verbeugte, spannten die Knöpfe an seiner braunen Weste. Er rief ihnen ein strahlendes Willkommen entgegen, aber mit einem Blick aus Augen, die ebenso klein waren wie die Knöpfe an seiner Weste, schätzte er die Zahlungsfähigkeit seiner Gäste ab. Er schien zufrieden, denn er verbeugte sich noch tiefer.

»Guten Abend, Ma'am, Sir.« Er rieb die dicklichen Hände aneinander, als sie abstiegen. »Willkommen in meinem bescheidenen Etablissement. Ich schicke den Burschen, damit der sich um Ihre Pferde kümmert, Sir.« Über die Schulter rief er ein paar Worte nach hinten. Sofort kam ein junger Kerl angelaufen. »Nimm die Pferde, reib sie trocken und gib ihnen eine Schaufel Kleiebrei.«

Peregrine nickte.

»Dinner und ein Zimmer für die Nacht, Wirt. Wir haben unseren Aufenthalt im Park zu sehr ausgedehnt. Ich habe nicht den Wunsch, durch die Dunkelheit zurückzureiten.«

»Oh ja, da haben Sie recht, Sir.« Das erklärte, warum sein Gast kein Gepäck bei sich hatte. »Ja, in der Tat. In der Gaststube servieren wir gebackene Austern und gebratenes Rebhuhn, aber wenn Sie allein dinieren wollen, können wir auch ein besonderes Dinner für Sie zubereiten.«

Peregrine nickte. Unter gewöhnlichen Umständen hätte er sein gutes Geld nicht an ein privates Esszimmer verschwendet; aber diese Umstände waren nicht gewöhnlich.

»Ja, das wäre schön, vielen Dank.«

»Braucht Madam ein Zustellbett für Ihre Zofe?« Der Wirt blickte sich auffällig um. Es war nicht üblich, dass unbegleitete Ladys der Gesellschaft im Coach and Horses abstiegen.

»Nein danke.« Alexandra sprach mit einem gewissermaßen natürlichen Hochmut, den Perry bisher noch nicht an ihr bemerkt hatte. »Meiner Zofe war nicht wohl, sodass wir sie früh am Nachmittag in die Stadt zurückschicken mussten.«

»Verstehe, Ma'am.« Der Mann verbeugte sich erneut. Nichts an dem Benehmen der Lady wies darauf hin, dass jemand ganz anders in ihr steckte. Schließlich verstießen sie auch nicht gegen die guten Sitten. Überdies ging den Mann nur das Privatzimmer etwas an; das und nichts anderes war seine Sache. »Wenn Sie mir bitte folgen wollen, Ma'am ... Sir. Ich schicke eins der Mädchen mit heißem Wasser hoch, Ma'am, das Ihnen behilflich sein kann.«

Alex und Perry folgten ihm in die Gaststube. Die Öllampen waren bereits entzündet, und es herrschte eine angenehme Atmosphäre der Ordnung und Sauberkeit. Zuerst zeigte man ihnen das Privatzimmer im Obergeschoss und dann das bequeme Schlafzimmer quer über den Flur, das zum Fluss hinauszeigte.

»Es passt ausgezeichnet.« Peregrine legte Umhang, Peitsche und Handschuhe ab. »Ich warte in der Stube auf Sie, meine Liebe«, sagte er, »während Sie sich erfrischen.«

Alexandra knickste zustimmend und lächelte verstohlen, denn Peregrine konnte ebenso gut schauspielern wie sie selbst. Der bescheidene Ehemann war eine Rolle, die ihm beinahe auf den Leib geschneidert schien.

Peregrine verließ sie und ging in das Privatzimmer, wo ein helles Feuer und Wachskerzen brannten.

»Möchten Sie was Besonderes zum Dinner, Sir?«, wollte der Wirt wissen.

»Nein, ich denke nicht. Gebackene Austern und gebratenes Rebhuhn sind in Ordnung. Aber Sie dürfen uns eine Flasche Ihres besten Burgunders bringen sowie auch eine Karaffe Madeira, wenn es recht ist.«

»Sehr wohl, Sir. Ich habe einen Burgunder Jahrgang so. Einer der besten Jahrgänge, wenn Sie gestatten.«

»Dann schenken Sie ein, wenn es recht ist.« Perry schickte ihn mit einem freundlichen Nicken hinaus und ging zum Kamin, wo er sich am Feuer wärmte. Die Leichtigkeit, mit der die wohlerzogene Alexandra sich in die Verführung fügte, amüsierte ihn ebenso, wie es ihn auch faszinierte. Sie schien keinerlei Skrupel zu haben. Andererseits, warum sollte jemand, der in jeder Minute seines Lebens ein geradezu groteskes Täuschungsmanöver auf die Bühne brachte, anderen gesellschaftlichen Moralkonventionen mit Skrupeln begegnen? Es schien, als würde das, was ihn einerseits an ihr zur Verzweiflung trieb, ihm andererseits von Vorteil sein. Amüsiert und ein wenig reumütig schüttelte er den Kopf und kickte einen aus dem Kamin gefallenen Holzscheit wieder zurück.

»Herein«, rief er, als es leise an der Tür klopfte. Ein junges Dienstmädchen knickste und blieb in der Tür stehen. »Bitte um Verzeihung, Sir, aber Madam sagt, dass sie eine Weile braucht, ob Sie das Dinner wohl verschieben könnten?«

»Ja, natürlich kann ich das, aber gibt es einen besonderen Grund für die Verzögerung?«

»Aye, Sir, Madam verspürt den Wunsch nach einem Bad. Ich soll Wasser raufbringen.«

Langsam verzog Peregrine die Lippen zu einem Lächeln.

»Ach, sie will baden? Nun, dann richten Sie Madam bitte aus, dass ich sie mit Vergnügen erwarte, zusammen mit dem Dinner.«

»Sehr gut, Sir.« Das Mädchen knickste wieder und verschwand.

Alexandra steckt voller Überraschungen, dachte Peregrine, und ich habe den Eindruck, dass sie die Kunst der Verführung mit wirklich großem Geschick erlernt. Der Wirt tauchte mit einer verkorkten Flasche Burgunder und einer Karaffe Madeira auf. Beide Flaschen stellte er auf die Anrichte, entkorkte den Burgunder und schnüffelte ehrfürchtig an dem Korken.

»Wünschen Sie jetzt schon einen Schluck, Sir?«

»Ja bitte, und verschieben Sie das Dinner bitte um eine halbe Stunde. Madam nimmt gerade ein Bad.«

»Oh ja, Sir, Hester hat es mir berichtet. Die Burschen schleppen gerade Krüge mit heißem Wasser hoch. Ich lasse das Dinner in einer Dreiviertelstunde servieren, wenn es recht ist, Sir. Ladys baden gern länger als üblich.« Er schenkte Wein ein und brachte seinem Gast das Glas.

»Ich bin überzeugt, dass Sie sich damit bestens auskennen.« Perry sog den Duft des Burgunders ein und trank einen kleinen Schluck. »Sie haben recht, Wirt. Wirklich ein feiner Jahrgang.«

Der Wirt sah sehr angetan aus. »Ich schicke jemanden hoch, der den Tisch deckt, Sir.«

Perry füllte das zweite Glas mit Madeira und verließ das Zimmer. Mit dem kleinen Finger schob er den Riegel der Schlafzimmertür zurück, um sie mit dem Ellbogen aufzustoßen. Vor dem Kaminfeuer stand ein Wandschirm, hinter dem Dampf aufstieg; der Duft der Orangenblüten und des Rosenwassers parfümierte die warme Luft.

»Wer ist da?«

»Ich bin's nur. Wen hast du erwartet?« Er trat zum Wandschirm hinüber, linste über den Rand und zeigte ihr die beiden Gläser. »Was für ein bezaubernder Anblick.«

Alexandra schaute auf und spürte, wie Befangenheit in ihr aufkeimte, und tauchte sofort unter.

»Ist eins für mich?« Sie streckte die Hand hoch, sodass ihre Brust eine Sekunde lang aus dem Wasser ragte.

Wirklich eine perfekte Brust, dachte Peregrine, rund, in cremigem Weiß, durchzogen von zarten blauen Adern und mit einer rosigen Knospe. Er lehnte sich nach vorn und reichte ihr das Glas Madeira. Ihre Knie, die sie in der Kupferwanne angezogen hatte, durchbrachen die Wasseroberfläche. Das Haar hatte sie sich oben auf den Kopf gebunden, was ihren schlanken Nacken zu erkennen gab und auch den eleganten Schwung ihrer Schultern. In der vergangenen Nacht hatte er ihren Körper nicht unbedingt mit den Augen genossen, aber jetzt nahm er es sich heraus, seinen Blick langsam über sie schweifen zu lassen und zu rätseln, welches Vergnügen unter dem Wasser verborgen lag.

Sie trank einen verführerischen Schluck des rostroten Weins und schaute ihn mit halb niedergeschlagenen Wimpern an. In der Geste lag eine solch bestechende Sinnlichkeit, dass es ihm schier den Atem raubte. Wo hatte diese Jungfer vom Lande nur solche Tricks gelernt?

Er stellte sein Glas ab und kam zu ihr hinter den Schirm.

»Darf ich helfen, Ma'am?« Er hängte seine Jacke über den Schirm, krempelte sich die Ärmel auf und kniete sich auf die dicken Handtücher, die vor der Wanne ausgebreitet lagen. Dann schnappte er sich die Seife auf dem Tellerchen, das auf dem Boden stand, und seifte sich die Hände ein. »Beug dich vor.«

Alex gehorchte, beugte den Oberkörper über die Knie und umklammerte ihre Zehen, sodass sie ihm ihren cremeweißen Rücken der Länge nach entgegenstreckte. Ihre Haut kitzelte vor freudiger Erwartung, und einmal mehr konnte sie dieses tief einsinkende und doch hochschießende Gefühl des Verlangens in ihrem Bauch spüren.

Sanft ließ Perry die eingeschäumten Hände über ihren Rücken gleiten und tauchte zu intimeren Erkundungen mit den Fingern unter Wasser. Überrascht stöhnte Alex auf und bewegte sich dann verführerisch im Rhythmus seiner forschenden Finger. Lachend küsste er den Schaumrand in ihrem Nacken, während er mit den Händen zwischen ihre Schenkel glitt und ihre Mitte fand. Sie schloss die Augen, als die köstliche Empfindung sich langsam aufbaute, als seine Finger und die sanften Wellen des Wassers sich zusammentaten und sie mit wirrer Lust erfüllten. Alex bog den Rücken durch und hob die Knie, als die Welle ihren Höhepunkt erreichte, und sie stieß einen kleinen Schrei des Vergnügens aus und beugte sich wieder vor und tauchte unter die Wasseroberfläche.

Peregrine lächelte, als er langsam die Hände zurückzog. Alex hob den Kopf; ihre grauen Augen blickten ein wenig verwirrt, ihre Wangen waren zart gerötet, aber sie brachte es fertig, einigermaßen normal zu klingen, als sie sagte:

»Wäschst du anderen Leuten immer so den Rücken?«

Lachend küsste er ihre Mundwinkel, setzte sich auf seine Fersen zurück und stand auf.

»Ich kann nicht von mir behaupten, dass es zu meinen Gewohnheiten gehört, anderen Leuten den Rücken zu waschen. Aber ich finde es höchst amüsant.« Er nahm ein Handtuch vom Ständer und schüttelte es aus. »Wollen Sie aus der Wanne treten, Ma'am?«

Alexandra sorgte für einen Regen aus Wassertröpfchen, als sie über den Rand der Wanne trat und sich in das Handtuch eindrehte, das er für sie hielt.

»Ich glaube, Abtrocknen kann ich auch ganz gut.«

»Und ich glaube, ich sollte mich selbst abtrocknen«, wehrte sie mit fester Stimme ab, »trotzdem vielen Dank für das Angebot, Sir.« Sie wickelte sich fest in das Handtuch ein und bückte sich nach ihrem Glas, das sie neben der Wanne abgestellt hatte. Dieses köstliche Zwischenspiel hat ihre Sinne durcheinandergewirbelt, wie sie feststellte, und es machte ihre Bewegungen ungewohnt plump. Sie trank einen beruhigenden Schluck Madeira.

Peregrine schob den Schirm zur Seite und griff nach seinem eigenen Glas. Mit hochgezogenen Brauen musterte er ihre eingewickelte Gestalt.

»Hast du schon überlegt, was du zum Dinner anziehen willst?«

Sie zog eine Grimasse.

»Ehrlich gesagt, ich habe noch nicht darüber nachgedacht. Aber die verschwitzte Reitkleidung möchte ich nicht über meinen schönen, sauberen Körper streifen.« Auf der Suche nach einer Anregung ließ sie den Blick durch das Zimmer schweifen. »Oh, ich weiß schon. Ich mache was aus dem Bettlaken.« Sie schlug die Decke zurück und zerrte das obere Laken von der Matratze. »Das ist ganz ausgezeichnet.«

Erstaunt schaute Peregrine ihr zu, als sie einwickelte, faltete und knotete, bis sie schließlich in ein Kleidungsstück gehüllt war, das wie eine römische Toga aussah.

»Genial«, bemerkte er.

»Oh, als Kinder haben Sylvia und ich oft Kostüme aus ...« Abrupt brach sie ab. Die Unterhaltung konnte gefährlich werden.

»Aus?«, hakte er nach.

Kopfschüttelnd ging sie zum Waschtisch.

»Nichts.« Sie bürstete sich die feuchten kastanienbraunen Locken aus der Stirn, zog sich plötzlich die Nadeln aus dem Haarknoten und ließ die üppige Kaskade über ihre Schultern fallen. »Ich wünschte, ich hätte eine Bürste«, murmelte sie, als sie mit den Fingern durch ihre Haarpracht fuhr und das Durcheinander ordnete.

So faszinierend Perry das Thema auch fand, er verfolgte es nicht weiter.

»Vielleicht sollten wir uns jetzt auf den Weg zum Dinner machen.«

»Oh ja, ich bin fast verhungert.« Alex raffte die Falten ihrer Toga hoch und eilte zur Tür. »Könntest du die Gläser mitnehmen? Ich wage nicht, das Laken loszulassen. Nur für den Fall, dass es sich lockert.«

»Was auch keine Katastrophe wäre«, murmelte er, schnappte sich die Gläser und folgte ihr in den Korridor.

»Das wäre dann aber mitten in einem öffentlichen Durchgang«, entgegnete sie und grinste ihn über die Schulter an, während sie das Privatzimmer betrat, in dem der Tisch am Fenster gedeckt war.

Perry lächelte bloß. Aha, Sylvia und sie hatten sich als Kinder also verkleidet, wo auch immer sie aufgewachsen sein mochten. Das erklärte vielleicht die Leichtigkeit, mit der Alexandra in ihre verschiedenen Rollen schlüpfte. Konnte es sein, dass sie aus einer Familie von Wanderschauspielern stammte?

Das würde viel erklären – allerdings nicht ihre Erziehung und auch nicht ihre Leidenschaft für die geistige Welt. Wanderschauspieler, wie etwa die meisten Roma, verbrachten niemals ausreichend Zeit an einem Ort, um zu einer ordentlichen Bildung zu kommen. Er schenkte sich Wein nach.

»Manchmal könnte man glauben, dass du auf der Bühne aufgewachsen bist. Wegen der Leichtigkeit, mit der du in so viele Rollen schlüpfst.«

Alexandra lachte und dachte an das Entsetzen ihres Vaters. Aber dann erinnerte sie sich an ihre Mutter. Luisa hatte auch sehr viel von einer Schauspielerin an sich gehabt; sie konnte zahlreiche Rollen spielen – die der pflichtbewussten oder auch der hingebungsvollen Mutter, die der Grande Dame der Gesellschaft und der Amateur-Kurtisane. Konnte es sein, dass ihre Töchter dieses Talent geerbt hatten?

»Warum bist du so still?«, wollte Peregrine wissen und beobachtete sie genau. »Oder bist du überrascht?«

»Weder noch. Ich hatte gerade einen merkwürdigen Gedanken. Nichts Wichtiges«, sagte sie schulterzuckend.

»Oh, das bezweifle ich«, murmelte er, »ich bezweifle sogar ziemlich stark, dass dir seltsame und unwichtige Gedanken durch den Kopf schießen, meine Liebe.«

Sie errötete. Aber ihr wurde eine Galgenfrist gewährt, als der Wirt auftauchte und Bedienstete mit beladenen Tabletts dirigierte. Als das Dinner auf den Tisch gestellt wurde, nutzte sie die Geschäftigkeit aus, um ihre Fassung wiederzugewinnen.

Viel später in der Nacht erwachte Alex aus einem tiefen Schlaf. Die Vorhänge rund um das Bett waren immer noch zugezogen, aber sanft schimmerndes Kerzenlicht erhellte das kleine Zimmer. Verwirrt blinzelte sie. Die Kerze war auf dem Nachttisch entzündet worden, und Peregrine lag neben ihr. Er hatte sich auf den Ellbogen gestützt und beobachtete sie mit einer Eindringlichkeit, die ihr beinahe Angst machte.

»Irgendwas nicht in Ordnung?«, wisperte sie.

Er schüttelte den Kopf.

»Nein. Ich habe dich nur angeschaut und nachgedacht.«

»Worüber?« Sie rappelte sich hoch. »Es ist mitten in der Nacht.«

»Nicht mehr lange, und der Morgen bricht an«, gab er zurück, »und ich habe darüber nachgedacht, dass ich gar nicht weiß, wer oder was du bist. Aber eins weiß ich doch: dass ich dich liebe.« Er hob die Hand und schob ihr ein paar Strähnen von der Wange. »Ich habe dir gesagt, dass ich dich nicht um eine Antwort bitten würde. Das muss ich jetzt aber. Ich liebe dich, Alexandra.«

Sie schaute ihn an. Ihre Augen wurden feucht, als sie unendlich gequält den Kopf schüttelte.

»Soll das heißen, dass du mich umgekehrt nicht lieben kannst? Oder dass du nicht sagen darfst, dass du mich liebst?« Seine Stimme klang sehr gleichmäßig, sehr ruhig.

Es gibt Wahrheiten, die sich einfach nicht wegschieben lassen, dachte sie. Unumstößliche, kristallklare Wahrheiten, die in einem massiven Gestein der Gewissheit verankert waren. Und ihr war klar, dass sie genau in diesem Moment einer solchen Wahrheit ins Auge blickte.

»Ich kann es dir nicht sagen«, murmelte sie, »ich darf es nicht.«

Er nickte, blies die Kerze aus und schmiegte sich an sie:

»Das reicht mir«, sagte er, »zumindest jetzt.« Peregrine glitt ins Bett zurück und zog sie in seine Arme. »Lass uns noch ein Weilchen schlafen.«


Kapitel 15

An der Türschwelle des Hauses am Berkeley Square half Peregrine ihr aus dem Sattel und umklammerte einen Moment lang ihre Hand.

»Hättest du Lust, heute Abend ins Theater zu gehen?«, fragte er sie. »Ich könnte eine Loge im Drury Lane Theater mieten. Ich nehme an, dass du in deiner Schatzkiste auf dem Dachboden ein passendes Kleid finden kannst?« Fragend zog er die Brauen hoch.

»Oh, das wäre wirklich wunderbar.« Alexandras Augen glühten förmlich. Doch plötzlich huschte ein Schatten über ihr Gesicht. »Aber dort werden wir auf deine Freunde treffen.«

»Könnte sein«, stimmte er lässig zu, »aber wenn schon. Ich werde dich einfach als Mistress Player vorstellen, so wie wir es besprochen haben.«

»Stellen sie keine Fragen?«

»Doch, auch das könnte sein«, wiederholte er. »Aber ihre Fragen werden sie weder an dich noch an mich richten, denn ganz allgemein legen meine Freunde keine aufdringliche Neugierde an den Tag. Dazu sind sie zu gut erzogen.«

Alex zögerte. Es war sehr verführerisch. Und einmal mehr beschwor sie sich, dass niemand in London sie erkennen würde. Wer sollte auch?

»Ja, ich kann mir nichts Schöneres vorstellen als das Theater! Was wird denn gespielt?«

»Ich glaube, Garrick gibt den Hamlet.«

Ihr entzückter Gesichtsausdruck erfüllte ihn mit der größten Freude. Aufgeregt und eifrig klatschte Alexandra in die Hände, und Peregrine kam es vor, als würde er einen kurzen Blick auf das kleine Mädchen erhaschen, das sie einst gewesen war.

»Um acht hole ich dich ab. Nach dem Theater gönnen wir uns dann ein leichtes Abendessen.«

»Ich kann es kaum erwarten.« Sie blies ihm einen Handkuss zu, rannte leichtfüßig zur Tür und hob den Türklopfer.

Peregrine wartete ab, bis sie im Haus verschwunden war, und ritt dann zum Haus der Blackwaters, um Griselda ihrer rechtmäßigen Besitzerin zurückzubringen und Jasper leihweise um die Theaterloge für den Abend zu bitten.

Kaum hatte Billings ihr die Tür geöffnet, stürmte Alexandra ins Haus.

»Ist Post für mich angekommen, Billings?«

»Aye, Ma'am. Ein paar Briefe.«

»Ich will sie im Frühstückssalon lesen. Bitte richten Sie Mistress Dougherty aus, dass sie mir Kaffee servieren soll.« Alexandra hastete bereits die Treppe hinauf, als ihr einfiel, dass sie mit der Haushältern nicht über den Einkauf gesprochen hatte und dass Kaffee daher höchstwahrscheinlich nicht im Angebot war. In ihrem Zimmer zog sie sich ein Alltagskleid an, wie sie es auch zur Arbeit tragen würde, und beschloss, auf das Make-up zu verzichten, bis Besuch für sie eintreffen würde.

Im Frühstückszimmer stieß sie wieder auf die Haushälterin, die eine Kanne und eine Tasse auf den Tisch stellte.

»Dann wollen Sie also kein Frühstück, Ma'am?«, fragte Mistress Dougherty betont. »In den letzten beiden Nächten haben Sie ja nicht im eigenen Bett geschlafen.«

»Ich habe Verwandtschaft in der Stadt. Ich bin dort geblieben«, erwiderte Alexandra mit einer Hochnäsigkeit, von der sie hoffte, dass sie weitere Bemerkungen verhindern würde. Mistress Alexandra Douglas war es nicht gewohnt, dass ihr Tun und Lassen von Bediensteten kommentiert wurde.

»Also, Kaffee haben wir nicht auf Vorrat, aber ich habe Ihnen eine heiße Schokolade hingestellt. Ist das in Ordnung?«

»Bewundernswert, vielen Dank. Ich schenke mir selbst ein.« Mit einem Kopfnicken schickte sie die Haushälterin hinaus, schnappte sich den kleinen Stapel Briefe vom Tisch und sah sie durch. Der Brief in der Mitte des Stapels stammte von Sylvia. Schon wenn sie daran dachte, den Brief zu lesen, machte ihr Herz einen Hüpfer ... aber sie legte das Schreiben für später zur Seite, setzte sich an den Tisch, schenkte sich eine Tasse Schokolade ein und schlitzte das Wachssiegel des ersten Briefes auf.

Sehr geehrte Madam,
Lord Dewforth war in höchstem Maße fasziniert zu hören, dass die wunderbare Sammlung des Sir Arthur Douglas verkauft werden soll. Besagten Gentleman hat er zwar nicht besonders gut gekannt, würde aber eine große Trauer empfinden, falls eine solch sorgsam aufgebaute und gepflegte Bibliothek auf verschiedene andere Sammlungen zerstreut wird. Mir gebührt die Ehre, die Interessen Lord Dewforths zu vertreten, welcher, wie Ihnen sicherlich bekannt ist, ein Buchliebhaber von Rang und Namen ist. Ich wäre Ihnen äußerst verbunden, wenn ich einige der in Ihrem Brief erwähnten Stücke in der Hoffnung auf eine künftige Vereinbarung sehen dürfte, sobald Sie es einrichten können.

Hochachtungsvoll

Andrew Langham

Alex nickte und nippte an ihrer Schokolade. Lord Dewforth wäre ein würdiger Empfänger des Schatzes, den ihr Vater aufgebaut hatte. Sie schlitzte das Siegel des zweiten Briefs auf, überflog ihn und legte ihn zur Seite, denn der Verfasser war nur an bestimmten Bänden interessiert – für die er zwar gut zahlen würde, aber Sir Arthurs Tochter hatte nicht die Absicht, die Sammlung stückweise zu verkaufen. Sie las weiter. Zwei von sechs Antworten waren vielversprechend, zwei weitere nur an Einzelbänden interessiert und zwei, wie sie vermutete, nur neugierig. Sehnsüchtig betrachtete sie Sylvias ungeöffneten Brief, um ihn abermals entschlossen zur Seite zu schieben und nach Papier und Tinte zu greifen. Dann spitzte sie ihre Feder und machte sich an die Antworten.

Lord Dewforths Emissär unterbreitete Alexandra das Angebot, am folgenden Tag um drei Uhr nachmittags in das Haus am Berkeley Square zu kommen. Dem gebildeten Mr. Murdock, der für seinen Reichtum ebenso bekannt war wie für seinen unersättlichen Hunger nach seltenen Büchern, bot sie ein Treffen um vier Uhr an. Eine Überschneidung der Besuche, die durchaus beabsichtigt war, würde die beiden voraussichtlichen Käufer zu Höchstgeboten anfeuern.

Den übrigen vier schrieb sie höfliche, aber schwammige Antworten, streute Sand auf die Tinte, faltete die Briefe, versiegelte sie und machte sich auf die Suche nach Billings. Stattdessen entdeckte sie den Burschen, der das Parkett in der Halle mit bemerkenswertem Mangel an Begeisterung wischte.

»Ah, Archie, nicht wahr? Könnten Sie diese Briefe bitte für mich besorgen? Ich möchte, dass Sie sich sofort darum kümmern und in jedem Fall die Antwort abwarten.«

Archie schien sich über die Abwechslung zu freuen.

»Gern, sofort, Ma'am.« Ohne weitere Umstände stopfte er den Wischmopp in den Eimer, streifte sich die Hände an der Rückseite seiner Hose ab, streckte eine Hand den Briefen entgegen und linste auf die Anschrift. »Wieder dahin, wo ich gestern schon gewesen bin?«

»Ja. Dieser hier geht in die Albermarle Street Nummer 20.« Sie vermutete, dass der Bursche nicht lesen konnte, und zeigte auf die Adresse. »Hier steht die Hausnummer.«

»Oh, aye.« Er stopfte den Brief in seine Jacke und linste auf die nächste Adresse.

»Dieser hier geht in die Park Street Nummer 6.« Wieder zeigte sie auf die Zahl. Er nickte; Alex vertraute durchaus darauf, dass ihre Briefe schon am richtigen Ort ankommen würden, beschloss aber trotzdem, die vier weniger wichtigen zurückzuhalten. Sie wollte Archie nicht zu sehr in Verwirrung stürzen, und besagte Briefe konnte er auch später noch ausliefern.

Sie kehrte in den Salon zurück und konnte es kaum erwarten, Sylvias Brief zu lesen. Natürlich hatte sie gehofft, dass Sylvia ihr schreiben würde, aber nicht fest damit gerechnet, denn sie hielt sich nicht besonders lange in der Stadt auf. Außerdem hatte sie ihre Schwester erst kürzlich gesehen. Trotzdem wäre sie enttäuscht gewesen, wenn Sylvia nicht wie üblich geschrieben hätte.

Alexandra setzte sich an das nicht mehr qualmende Kaminfeuer und schlitzte das Siegel auf.

Allerliebste,
hoffentlich läuft in der Stadt alles wie geplant. Nach der Aufregung rund um Deinen Besuch ist hier wieder alles ins alte Gleis zurückgekehrt. Ich muss Dir gestehen, dass ich den Alltag als höchst stumpfsinnig empfinde und es gar nicht erwarten kann, einen Bericht über Deine Aktivitäten zu hören und über Londons prächtige Zerstreuungen, der unsere ländliche Existenz auf lockern soll. Allerdings hatte ich gestern unerwarteten Besuch. Helene ist vorbeigekommen, was sie in letzter Zeit nur sehr selten getan hat, wenngleich sie oft kleine Nachrichten schickt oder Obstgeschenke oder Eingemachtes und Marmeladen aus der Küche von St. Catherine's. Ich hoffe, dass das, was ich Dir zu berichten habe, Dich nicht in einen Aufruhr versetzt, aber ich dachte, dass Du es unverzüglich erfahren solltest. Helene erzählte, dass sie vor einigen Tagen Besuch gehabt habe. Von einem Gentleman namens Sullivan, der Erkundigungen über Mistress Alexandra Hathaway einzog. Offenbar wünschte er zu erfahren, ob sie in der Lage sei, die Arbeit einer Bibliothekarin zu verrichten. Helene berichtete weiter, dass sie annahm, er würde sich auf Dich beziehen, und dass Du Deine Gründe hättest, unter anderem Namen aufzutreten. Sie habe schlicht geantwortet, dass sie Dich ohne jegliches Zögern empfehlen würde; weiter sagte sie, sie sei ein wenig verstört, dass dieser Mr. Sullivan in Combe, Dorset, auf Dich gestoßen sei, und sie wollte wissen, ob Du in Combe Abbey unter einem angenommenen Namen für unseren Cousin arbeiten würdest. Ich habe ihr die Geschichte erzählt, die wir vereinbart hatten, nämlich dass Du Sir Stephens Annonce, in der er eine Bibliothekarin suchte, gesehen hättest und dass wir überzeugt waren, dass diese Anstellung perfekt für Dich sei, da niemand auf der Welt die Bibliothek so gut kennt wie Du. Und eine Anstellung brauchtest Du ja, ohne dass Du Dich aus den bekannten Gründen mit Deiner wahren Identität zeigen konntest. Ich habe ihr noch was davon erzählt, dass Du nicht als die verarmte Verwandte auftreten wolltest, die um milde Gaben bittet, weil ich dachte, dass Helene das sympathisch sein könnte. Sie hat allerdings nicht viel gesagt, sondern nur genickt, als ich fertig war, und Mr. Sullivan habe sie erklärt, dass sie sich wieder ihrer Arbeit zuwenden müsse. Als sie sich wieder verabschiedet hat, hat sie noch gesagt, dass wir uns, falls wir in Not geraten, beide daran erinnern sollten, wer wir sind, und dass sie alles in ihrer Macht Stehende tun würde, um uns zu helfen. Am St. Catherine's würde es für Dich immer eine Anstellung geben. Ich weiß nicht recht, was ich von der Sache halten soll, außer, dass Peregrine sich sehr für Dich interessiert und dies, wie ich annehmen möchte, aus besten Absichten. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er solche Erkundigungen einzieht, um Dir zu schaden. Aber ich vertraue darauf, dass Du besser in der Lage bist als ich, dies beurteilen zu können. Schreib mir schnell, meine Liebste, und versichere mir, dass alles gut ist.
Ich habe Dich immer im Herzen.
S.

Mit dem Brief im Schoß saß Alex lange Zeit einfach nur da. Wie hatte er es nur wagen können? Nach all dem, was sie gesagt hatte, nachdem sie ihn gebeten hatte, sie zu akzeptieren, wie sie war, forschte er ihr immer noch nach, stellte Fragen und versuchte, ihr auf die Schliche zu kommen. Er sorgte dafür, dass ihre Lage unhaltbar wurde, ohne zu begreifen, was für sie auf dem Spiel stand. Besaß er gar kein Gespür für die Gefahr, die drohte, wenn sie aufflog? Und jetzt beschränkte er sich noch nicht einmal mehr darauf, seine Fragen nur ihr zu stellen. Hinter ihrem Rücken spionierte er ihr nach, brachte ihre Freunde in unmögliche Situationen, sofern sie versuchten, ihr Schutz zu gewähren. Zwang Helene zu lügen, um sie, Alex, zu schützen. Oh, das war unverzeihlich!

Alexandra kämpfte den Impuls nieder, ihn sofort aufzuspüren, wo auch immer er stecken mochte, und ihn mit seinem niederträchtigen, feigen Betrug zu konfrontieren. Sie hatte sich schon halb erhoben, als sie wieder auf den Stuhl zurücksank. Es hatte sich schon immer als Fehler erwiesen, dem ersten Impuls zu folgen, insbesondere dann, wenn das Temperament mit ihr durchzugehen drohte. Und vielleicht gab es ja sogar eine Entschuldigung für seine Handlungen. Vielleicht war es damit zu erklären, dass er – weil er eine Frau liebte, die von sich selbst nichts preisgab – das Bedürfnis verspürte, auf eigene Faust möglichst viel herauszufinden. Er war schließlich kein Mann, der einfach nur herumsaß und abwartete. Kein Mann, der vor Herausforderungen zurückschreckte. Konnte sie es ihm vorwerfen?

Er liebte sie wirklich. Sie wusste es mit jeder Faser ihres Ichs, genauso, wie sie umgekehrt wusste, dass sie den Honorable Peregrine Sullivan liebte. Es war eine Liebe mit einem Hauch Traurigkeit, weil sie ins Nichts führen würde. Und aus diesem Grund durfte sie die Worte nicht aussprechen, die er zu hören wünschte. Er konnte ihre Liebe spüren, konnte sie intuitiv erahnen, erfahren, aber aussprechen durfte sie es niemals.

Der Sohn eines Earls heiratete nicht die uneheliche Tochter eines unbedeutenden Barons, ganz zu schweigen davon, dass diese Tochter auch noch eine Meisterin in Sachen Unterschlagung war.

Aber vielleicht gab es einen Ausweg. Einen Ausweg, den Peregrine selbst schon erwähnt hatte.

Alex ließ den Kopf gegen die Lehne des Stuhls sinken und schloss die Augen. Schwelgte einen Moment lang in einem Traum, den sie sich beinahe in Wirklichkeit vorstellen konnte. Eine Mistress mit unabhängigen Mitteln.

»Irgendwas Neues von Seb und Serena?«, fragte Jasper seinen Bruder, als sie sich in der Bibliothek des Hauses in der Upper Brook Street vor den Kamin setzten. »Erwartest du sie bald zurück?«

»Ich weiß auch nicht mehr als du, Jasper.« Peregrine nippte an seinem Sherry. »Sebastian berichtet nur unzuverlässig von seiner Reise. Ich warte auch dringend auf Nachrichten.«

»Schließlich haben sie drei Jahre lang Trümmer zwischen sich aufgehäuft, die sie aus dem Weg räumen mussten«, sagte Jasper und stellte den Fuß ungeduldig auf den Kaminbock. »Wir dürfen ihnen die paar Monate nicht missgönnen.«

»Nein, ganz bestimmt nicht«, erwiderte Perry, »aber ich gestehe, dass ich sie beide vermisse. Ja, natürlich Seb, aber auch Serena habe ich ins Herz geschlossen, nachdem ich sie erst einmal richtig kennengelernt habe.«

»Wir hatten beide unsere Vorurteile«, stimmte sein Bruder zu. Abrupt riss er die halb geschlossenen schwarzen Augen auf und richtete den Blick eindringlich auf Perry. »Aber nun erzähl mir mehr von deiner geheimnisvollen Theaterbegleiterin.«

»Geht leider nicht«, erklärte Perry schlicht, »schließlich weiß ich selbst nichts. Oh, ich weiß natürlich, dass sie gebildet ist. Beim Schach kann ich zum Beispiel nicht gegen sie gewinnen, sie kann sich mit Maskelyne über Astronomie unterhalten, und sie reitet wie ein weiblicher Gentleman. Aber ich weiß auch, dass sie die Welt auf geradezu unglaubliche Weise hinters Licht führt, und das aus Gründen, die höchstwahrscheinlich kriminell sind. Und ich liebe sie. Hoffnungslos und hilflos.« Schulterzuckend leerte er sein Glas. »Ist deine Frage damit beantwortet, Jasper?«

»Das wirft nur jede Menge weiterer Fragen auf«, gab der Earl zurück. »Erwidert sie deine Gefühle?«

»Ich glaube schon. Aber sie hat ihre Gründe, es mir nicht zu sagen.« Perry erhob sich, reckte und räkelte sich in alle Richtungen. »Niemals hätte ich es für möglich gehalten, mich in einer solchen Zwickmühle wiederzufinden, Jasper. Es ist die Hölle.«

»Und wie willst du das ändern?«

»Durch Beharrlichkeit. Einfach durch Beharrlichkeit.« Peregrine ging zur Tür. »Ich muss los. Bin zur Debatte einer Neuübersetzung von Homers Odyssee verabredet. Es verspricht, lebhaft zu werden.«

»Ich bin überzeugt, dass du nicht enttäuscht wirst«, murmelte Jasper, »und genieße den Garrick heute Abend. Wahrscheinlich ist er wieder fantastisch. Clarissa hat ihn neulich abends gesehen, als ich an einer Debatte im Oberhaus teilgenommen habe.«

»Ich freue mich auf einen schönen Abend.« Zum Abschied hob Perry die Hand und ließ seinen Bruder, der sich noch kurz ausruhen wollte, allein in der Bibliothek zurück.

Mit ein paar gleichgesinnten Gelehrten, die sich auf Homer verstanden, verbrachte Perry einen angenehmen Nachmittag im White's Coffee House, bevor er in die Stratton Street zurückkehrte, sich umkleidete, allein aß und dann aufbrach, um Alexandra zum Theater abzuholen.

Nachdem Alexandra wieder einigermaßen mit sich versöhnt war, stieg sie zur weiteren Erforschung der längst verschmähten Garderobe ihrer Mutter hinauf auf den Dachboden. Sie fand ein langes, französisches Kleid in pinkfarbener Seide, das im blassesten Apfelgrün mit einem bezaubernden Muster aus kleinen Zweigen bestickt war. Dunkelgrüner Samt umrandete die Ärmel an den Ellbogen, sodass die Kaskade aus Spitze ihr an die Handgelenke fiel. Das Dekolleté war tiefer, als sie es je getragen hatte; darüber hinaus besaß dieses Kleid kein Tuch. Allerdings bin ich auch keine jungfräuliche Debütantin mehr, dachte Alex und kicherte verschmitzt. Wenn ihr gerade der Sinn danach stand, konnte sie ihre Brüste auch zeigen. Kurz darauf fand sie einen zarten Perlmuttfächer und pinkfarbene Slipper mit schmalem Absatz. Schmuck gab es in den Kommoden auf dem Dachboden nicht, was sie aber auch nicht anders erwartet hatte. Falls ihre Mutter überhaupt welchen zurückgelassen hatte, würde ihr Vater ihn behalten haben. Allerdings glaubte Alexandra nicht, dass ihre Mutter Wertsachen im Hause vergessen hatte. So flatterhaft Luisa auch erscheinen mochte, wenn es zu ihrem Vorteil war, hatte sie ein kluges Köpfchen, das sie auch einzusetzen verstand.

Noch etwas, dachte Alexandra, während sie sich im Spiegel betrachtete, was ich von meiner Mutter geerbt habe. Ihre Ähnlichkeit mit Luisa war an diesem Abend genauso bestechend wie zuvor. Alex glaubte zwar, dass ihr Dekolleté, soweit sie sich erinnerte, nicht so umwerfend war wie das ihrer Mutter, aber wenn sie Seite an Seite stehen würden, würde jeder sie als Mutter und Tochter erkennen.

Ohne große Hoffnung auf ein Dinner stieg sie die Treppe hinunter in den Frühstückssalon. Sie hatte Mistress Dougherty ein wenig Geld gegeben und darum gebeten, eine schlichte Mahlzeit zuzubereiten, weshalb sie angenehm überrascht war, als sie den Tisch mit sautierter Kalbsleber und Rahmporree gedeckt sah, worauf ein schönes Stück Stilton und ein Apfelkuchen folgten. Sicherlich eine schlichte Mahlzeit, aber gut gekocht. Nachdem sie zu Ende gegessen hatte, ging sie in die Küche, um die Köchin zu loben.

Die Hausverwalter und Archie aßen auch gerade, als Alex die Küche betrat. Abwehrend hob sie die Hand, als die beiden aufstehen wollten.

»Nein, bitte, machen Sie sich keine Umstände. Ich bin gekommen, weil ich Ihnen für das ausgezeichnete Dinner danken wollte, Mistress Dougherty.«

»Schön, freut mich sehr, dass es Ihnen geschmeckt hat, Ma'am.« Die Haushälterin setzte sich wieder. »Wir essen ein Stückchen Hackfleisch.«

Alexandra lächelte zustimmend.

»Nun, nochmals vielen Dank, und lassen Sie es sich schmecken. Später gehe ich noch aus.«

»Aye, kommen Sie heute Nacht zurück, Ma'am?«, erkundigte sich Billings mit dem Mund voller gebratener Zwiebeln.

»Sie können den Schlüssel wie üblich auf dem Türrahmen des Nebeneingangs liegen lassen.« Alex hatte wieder den arroganten Tonfall einer Herrin angenommen.

»Oh, aye. Wie Sie wünschen, Ma'am.« Billings verbarg seine Nase im Ale-Becher. Mistress Dougherty nickte nur, und Alex verabschiedete sich.

Es war kurz vor acht, als sie Sylvias Brief zum zweiten Mal las. Jetzt wo sie sich wieder einigermaßen beruhigt hatte, versuchte sie zu entscheiden, ob sie Peregrine wegen seiner Erkundigungen zur Rede stellen sollte oder lieber doch nicht. Was wäre gewonnen, wenn sie es tat? Wenn sie die Debatte selbst vom Zaun brach, würde sie ihm die Gelegenheit verschaffen, noch mehr Fragen zu stellen. Allerdings fühlte sie sich unter seinen Erforschungen zunehmend verwundbar. Sie gab sich alle Mühe, wachsam zu bleiben, aber das war wirklich schwierig geworden. Wie sollte es möglich sein, ihr innerstes Wesen vor ihm geheimzuhalten, wenn sie ihm ihren Körper von ganzem Herzen und mit dem größten Vergnügen schenkte? In diesem herrlich sinnlichen Gewühl in der Nacht, wenn ihre Haut mit seiner verschmolz, wenn sie spürte, wie sein Herz pochte, als wäre es ihres, wollte sie nichts mehr als jeden Gedanken, jede Hoffnung, jedes bisschen von sich mit ihm teilen.

Nein, beschloss Alex. Bis auf Weiteres wollte sie diesen schlafenden Hund nicht wecken. Sie faltete Sylvias Brief wieder zusammen, brachte ihn hinauf in ihr Zimmer und versteckte ihn in einem Geheimfach des Handkoffers. Dann schnappte sie sich den Umhang und ihre Handschuhe und eilte just in dem Moment nach unten, als der Türklopfer aufs Holz schlug. Noch bevor Billings aus der Küche aufgetaucht war, hatte sie selbst geöffnet.

Lächelnd stand Peregrine auf der Schwelle. Er trug einen schwarzen Samtfrack mit cremefarbener Mechelner Spitze, die am Hals und an den Handgelenken regelrecht aufzuschäumen schien. Gegen das Schwarz schimmerte sein blondes Haar golden wie eine Guinee, und seine blauen Augen hatten eine beinahe violette Färbung angenommen. Schweigend nickte er, während er Alex musterte, verbeugte sich und bot ihr den Arm.

»Was für ein wundervolles Gefährt«, sagte Alex, als sie die große Kutsche mit den Wappen der Blackwaters auf beiden Türen erblickte, »gehört es dem Earl?«

»Ja, ich habe mir den Wagen zusammen mit der Theaterloge ausgeliehen«, antwortete Perry und begleitete Alex zur Kutsche, »warum den Abend nicht standesgemäß beginnen lassen?«

Der Kutscher hatte den Fußtritt heruntergelassen und verbeugte sich.

»Guten Abend, Ma'am.«

»Guten Abend.« Lächelnd erwiderte sie den Gruß und betrat die Kutsche. Das Innere war zwar verblichen, aber trotz der eher altmodischen Erscheinung immer noch bequem und luxuriös. Perry trat ebenfalls in die Kutsche und bedeckte ihre Knie und ihren Schoß mit einem Fell.

»Was für ein Luxus.« Sie lehnte sich zurück, als die Kutsche anruckte. »Ich habe das Gefühl, als würde ich unter Vorspiegelung falscher Tatsachen leben.«

»Das tust du doch auch«, gab Perry zurück, »und mittlerweile solltest du dich daran gewöhnt haben.«

»Das musst du gerade sagen«, erwiderte Alexandra schlagfertig.

»Oh, das war gar nicht böse gemeint«, protestierte er und ergriff ihre Hand, »ich habe nur die Wahrheit gesagt.«

»Ich würde mich freuen, wenn ich diesen Abend genießen dürfte, ohne ständig an die Wahrheit erinnert zu werden.«

»Aber das tue ich doch gar nicht, oder?«, entgegnete er ernst.

»Ich glaube, du kannst gar nicht anders.« Alex zog ihre Hand zurück und verschränkte unruhig ihre Finger. Sie musste sich damit abfinden, dass sie nichts als eine lebende Lüge war, Und es gab keinen Grund, sich darüber zu freuen.

Peregrine schwieg einen Moment lang.

»Für den Rest des Abends werde ich mich bemühen«, sagte er dann, »alles zu tun, was in meiner Macht steht, dir nicht diesen Eindruck zu vermitteln.« Er streckte den Arm aus und drehte ihr Gesicht in der dämmrigen Kutsche in seine Richtung. »Ich hoffe, das reicht?«

In ihrem Lächeln lag ein Hauch von Traurigkeit.

»Danke.« Er konnte versprechen, was er wollte; am Ende würde sie nicht in der Lage sein, zu vergessen.

Aber kaum hatten sie das Theater erreicht, bemerkte Alex, dass sie im Zauber der glitzernden Menge, des glänzend erleuchteten Theaters, der mit Samt und Brokat ausgekleideten Logen, der schnatternden Menge im Parkett alles um sich herum vergaß und nichts außer dem gegenwärtigen Moment wahrnahm. Fasziniert ließ sie den Blick über die Logen mit ihren aufwendig gekleideten Insassinnen schweifen, über die Ladys mit dick gepuderten Frisuren, die durch ihre Operngläser in die Nachbarlogen linsten und sich in der Hitze der Kerzenleuchter und der bedrückenden Feuchtigkeit der parfümierten Körper kühle Luft zufächelten. Rasch wurde ihr klar, dass zahlreiche Operngläser auf die Blackwater-Loge gerichtet waren; sie konnte den geflüsterten Tratsch der wispernden und mit dem Finger zeigenden Leute förmlich hören.

»Sieht so aus, als wären wir mindestens so attraktiv wie die Bühne«, murmelte sie Peregrine hinter ihrem Fächer zu.

»Ich schätze, in der Pause werden wir viele Besucher haben«, erwiderte er, »aber wir wissen nichts, und sie werden nichts erfahren. Die Menschen lieben den Tratsch, insbesondere dann, wenn er nach einer unzüchtigen Affäre riecht.«

»Was alles in allem schließlich nichts als die Wahrheit ist.« Alex kicherte verschmitzt, was das Herz ihres Begleiters erfreute. Die Rolle der unbekannten Geliebten des Honorable Peregrine konnte sie genüsslich spielen, ohne auch nur den geringsten Hauch des Bedauerns zu empfinden. Sie lehnte sich nach vorn, legte die Unterarme auf dem Rand der Loge ab und blickte hinunter ins Parkett.

Ein paar junge Kerle glotzten durch ihre Vergrößerungsgläser zu den Logen hoch. Alex erwiderte die starrenden Blicke mit unverhohlener Neugierde, bis Perry ihr ein paar dringliche Worte zuraunte.

»Setz dich zurück, Alexandra. Das ist die schlimmste Aufmerksamkeit, die du erregen kannst. Es ist eine Sache, in der Gesellschaft der Salons zum diskreten Objekt der Neugierde zu avancieren, aber es ist eine ganz andere, als Objekt der Begierde von den Kerlen im Parkett angestarrt zu werden, so als ob du nichts anderes wärst als die Dirne aus einem Hurenhaus.«

»Oh, ich bitte um Verzeihung.« Unverzüglich lehnte Alex sich zurück. »Ich bin es nicht gewohnt, überhaupt Aufmerksamkeit auf mich zu lenken. Daher kann ich auch nicht sagen, welche gut und welche schlecht ist.«

»Ja, Mistress Hathaway hat es sich natürlich zur Lebensaufgabe gemacht, im Hintergrund zu verschwinden«, bestätigte Peregrine seufzend, »verzeih mir, ich habe mein Ehrenwort vergessen.«

Alex gab keine Antwort. Das Geschehen um sie herum faszinierte sie zu sehr, als dass solche Erinnerungen an diesem Abend sie stören konnten. Der Auftritt der Schauspieler und deren Spiel während des ersten Aktes half wenig, das summende und brummende Geschwätz des Publikums zu beruhigen. Immer noch strömten Menschen ins Theater, nahmen in ihren Logen Platz, winkten und riefen ihren Bekannten auf der anderen Seite des Theaters Grüße zu.

Alexandra war außer sich vor Wut, als sie sah, wie die Schauspieler angestrengt versuchten, sich während des ersten Aktes Gehör zu verschaffen. Aber alles änderte sich drastisch, als im zweiten Akt David Garrick als Hamlet die Bühne betrat. Garrick war schon Mitte vierzig, aber seine geschmeidige Gestalt und die enorme Selbstsicherheit, mit der er seine Rolle spielte, die üppige Kraft und die ausdrucksstarken Gefühle, die er in sein Spiel legte, ließen es nebensächlich erscheinen, dass er in die Rolle eines Mannes geschlüpft war, der halb so alt war wie er. In der Sekunde, in der er zu sprechen begann, verfiel das gesamte Theater in Schweigen. Alex lehnte sich wieder nach vorn, den Blick auf die Bühne geheftet, und bewegte sich nicht mehr, bis es endlich zur Pause läutete.

Erst als der letzte Schauspieler die Bühne verlassen hatte, setzte sie sich zurück und atmete tief durch.

»Noch nie war ich so begeistert«, sagte sie mit Blick auf Perry.

»Stimmt«, bestätigte er, »ich habe es dir angesehen. Garrick ist einfach großartig.« Er drehte sich um, als die Logentür geöffnet wurde. »Ah, Gentlemen, guten Abend.« Er grüßte das Trio, das in die Loge drängte.

Alexandra wurde den Gentlemen vorgestellt und hoffte inständig, dass das Lächeln, mit dem sie reagierte, auch tatsächlich geheimnisvoll wirkte. Der erste Besucherschwung wurde von einem zweiten und dritten abgelöst. Alexandra blieb die ganze Zeit sitzen und sprach nur so viel, wie die Höflichkeit es von ihr verlangte. Auch Peregrine verriet nichts und ließ sich nur auf belangloseste Plaudereien ein. Nur Gentlemen kamen zu Besuch; die Ladys blieben in ihren Logen, um ihrerseits Besuch zu empfangen. Als die Aufführung auf der Bühne fortgesetzt wurde, kehrten die Gentlemen gemächlich an ihre eigenen Plätze zurück, und das Geschwätz erstarb erneut.

Einmal mehr ließ Alex sich von Garricks Spiel aus der Wirklichkeit entführen, bis der Schauspieler sich unter donnerndem Applaus, unter Geschrei und Bravo-Rufen, tief verbeugte. Erst jetzt löste sie den Blick von der Bühne und ließ ihn wieder durch das Theater schweifen. Plötzlich stockte ihr der Atem. In der Loge direkt gegenüber saß eine Lady in einem Kleid aus purpurfarbenem Damast; in ihrem tiefen Dekolleté baumelte ein Diamantmedaillon. Das dunkle kastanienbraune Haar der Lady war nicht gepudert, aber stufenförmig mit Diamantnadeln zu einer Hochfrisur gesteckt. Ihre grauen Augen waren ungewöhnlich groß und hell und verwirrt fragend auf Alexandra gerichtet.

Luisa. Was zum Teufel hatte ihre Mutter im Drury Lane Theater zu suchen? Genau wie Luisa, die sich zu ihrer Begleitung drehte, wandte auch Alexandra den Blick ab und erhob sich mühsam. Perry zerrte an ihrem Arm.

»Was ist los? Du bist ja weiß wie die Wand. Hast du ein Gespenst gesehen?«

»Ja, allerdings«, murmelte sie, »ich muss verschwinden. jetzt.« Blindlings versuchte sie, sich an ihm vorbei zur Tür zu drängen, aber er versperrte ihr den Weg.

»Ja, wir verschwinden«, beruhigte er sie mit leiser Stimme, »aber nicht so überstürzt und hastig. Alle werden dich anstarren, und ich weiß, dass du das nicht willst. Jetzt atme erst mal durch.«

»Ich muss hier raus, bevor sie mich entdeckt.«

»Du redest Unsinn. Aber gut, lass uns aufbrechen. Nimm einfach meinen Arm, und wir machen uns in aller Ruhe auf den Weg. Wir bleiben nicht stehen, und wenn jemand uns anspricht, überlässt du mir die Sache.«

Sein kühler, gleichmäßiger Tonfall beruhigte Alex. Sie kämpfte die aufkommende Panik nieder. Ihr Mund war unangenehm trocken, und es schien ihr schwerzufallen, tief durchzuatmen. Aber dann ergriff sie Perrys Arm und ließ sich von ihm durch das dichte Gedränge im Foyer führen. Die Türen standen offen, und die Freiheit draußen auf der Piazza war nur wenige Schritte entfernt, aber es fiel ihr leichter, den Blick zu senken und sich von Perry führen zu lassen ... auf dem Weg durch die Menge berührte sie hier einen Arm, dort eine Schulter, blieb aber nicht stehen.

Beinahe hatte sie die Türen erreicht, als sie die gefürchtete Stimme vernahm.

»Alexandra? Alexandra, bist du das wirklich? Warte doch kurz.«

Alex senkte den Kopf noch tiefer und drängte sich vorwärts, achtete nicht auf Peregrines Versuch, sie mit der Hand auf dem Arm zurückzuhalten.

Peregrine ließ sie los und drehte sich um. Nur wenige Schritte entfernt hinter ihm stand eine Frau mit kastanienbraunem Haar und auffallend grauen Augen, die Alexandra nachschaute, als sie durch die Tür hinaus auf die Piazza trat und in den Straßen verschwand.

Peregrine drehte sich wieder zurück und hastete ebenfalls hinaus auf die Piazza. Inzwischen hatte ein feiner Regen eingesetzt, und er erspähte Alexandra, die beinahe rannte, an dem Säulengang. Die Kutsche der Blackwaters wartete in der Schlange der Privatkutschen.

»Fahren Sie langsam in die King Street«, befahl er dem Kutscher und sprang hinein, »dort sammeln wir Mistress Hathaway ein.« Er schloss die Tür, lehnte sich aber aus dem offenen Fenster, als der Kutscher die Pferde antrieb und Alexandra verfolgte.

Als sie in die King Street einbogen, öffnete Peregrine den Kutschenschlag und versperrte ihr den Weg.

»Steig ein, Alexandra.« Ihre Augen waren vor Angst geweitet, als sie ihn anschaute. »Komm schon«, beharrte er und reichte ihr eine Hand, »sonst holst du dir noch den Tod. Es regnet.« Er sprach ruhig, leise und hoffte, dass seine Stimme sie beruhigte. Die riesige Angst in ihren Augen erstaunte ihn ebenso, wie sie ihn erschreckte.

Zögernd ergriff sie seine Hand und kletterte in die Kutsche. Er schlug die Tür zu, während sie in der Ecke Platz nahm und plötzlich die Augen schloss. Peregrine setzte sich in die Ecke gegenüber und schwieg, als die Kutsche sich durch die geschäftigen Straßen bewegte.

Während der gesamten Fahrt, die für Alex eine Ewigkeit dauerte, wurde kein Wort gesprochen. Jedes Mal, wenn der Wagen wegen eines streunenden Hundes, wegen Fußgängern oder eines entgegenkommenden Fahrzeugs beinahe anhalten musste, befürchtete sie, ihre Mutter durch die Fenster linsen zu sehen. Natürlich war ihr klar, dass ihre Sorge unbegründet war, aber abschütteln ließ sie sich trotzdem nicht.

Schließlich hielt die Kutsche vor dem Haus in der ruhigen Stratton Street. Peregrine sprang heraus und half Alexandra.

»Danke«, schickte er den Kutscher fort, »heute Abend brauche ich Sie nicht mehr.«

»Gut, Master Peregrine. Gute Nacht, Madam.«

Um nicht unhöflich zu sein, brachte sie einen angedeuteten Knicks zustande. Peregrine schob sie zur Tür, schloss mit dem Schlüssel auf und stieß sie fast ins Innere.

»Nun bist du in Sicherheit«, verkündete er fast grimmig, »du kannst aufhören, wie eine versteinerte Katze dreinzublicken, und auch wieder normal atmen.« Er öffnete die Tür zum Wohnzimmer und drängte sie hinein. »Ich schenke dir einen Cognac ein. Habe gehört, dass Cognac gut gegen den Schock helfen soll.« Großzügig füllte er das Glas.

Alexandra stand am Kamin. Mit zittrigen Händen nahm sie das Glas entgegen. Sie war immer noch so blass wie ein Gespenst, und als sie ihn anblickte, sah sie regelrecht verzweifelt aus. Sie klammerte sich an ihrem Glas fest, atmete den kräftigen Duft ein und trank einen zögerlichen Schluck, der sie wärmte und innerlich zu festigen schien.

Peregrine schenkte sich ebenfalls ein, trank langsam und beobachtete sie die ganze Zeit.

»Trink aus«, befahl er ihr, als sie ihr Glas zur Seite stellen wollte, »und wenn du ausgetrunken hast, werden wir die erste wahrhaftig aufrichtige Debatte über unsere Beziehung führen.«

In seiner Stimme lag eine Ruppigkeit, die ihr widersinnigerweise schneller dazu verhalf, ihre Fassung wiederzugewinnen, als sanftes Mitgefühl und Verständnis es vermocht hätten. Sie leerte ihr Glas, drehte es in den Fingern hin und her und starrte in das Kaminfeuer.

»Diese Lady war deine Mutter«, stieß er nach einer Weile aus. Es war nicht nötig, sie danach zu fragen, denn die Ähnlichkeit war zu frappierend gewesen. »Wo hält sie sich auf?«

Alexandra zuckte mit den Schultern.

»Wer weiß das schon?«

»Du weißt, dass das keine Antwort ist«, schnappte er.

Sie schaute ihn an.

»Nun, es ist eine Antwort, und doch auch nicht.« Alex bemerkte, dass seine Miene sich verdüsterte und dass echter Zorn in seinen Augen aufblitzte. »Niemand kann genau sagen«, erläuterte sie und zuckte wieder mit den Schultern, »welche Rolle meine Mutter gerade spielt.«

»Verstehe«, bemerkte er trocken, »wie die Mutter, so die Tochter.«

»Das hältst du wahrscheinlich für fair. Ist es aber nicht.«

Peregrine atmete tief durch.

»Leg deinen Umhang ab und setz dich«, sagte er etwas sanfter, »ich schenke dir noch einen Cognac ein, und dann machen wir reinen Tisch.«

Er half ihr aus dem Umhang, legte ihn über den Stuhl und füllte ihren Cognacschwenker erneut.

»Setz dich.«

»Nein, ich möchte lieber stehen bleiben.« Trotzdem griff sie nach dem Glas. »Zuletzt hatte ich erfahren, dass meine Mutter mit dem Conte della Minardi durchgebrannt ist. Aber das muss vor ungefähr sechs Jahren gewesen sein, und wer weiß, mit wem sie jetzt unterwegs ist. Meine Mutter verschlingt Männer wie die Schwarze Witwe ihre Gatten.« Sie nippte an ihrem Cognac und spürte, wie ihre Muskeln sich lockerten, wie die Anspannung sich verflüchtigte.

»Ein Italiener ... ist sie nach Italien gegangen?«

»Offenbar ja. Sie pflegt ihre Familie nicht darüber auf dem Laufenden zu halten, was sie gerade tut oder lässt.« Alexandra lächelte zögernd und stellte ihr Glas auf das Kaminsims.

»Und jetzt ist sie zurück in London«, nickte Peregrine. »Nun, Alexandra, es ist Zeit für die Wahrheit. Wer war dein Vater ... oder ist er etwa noch am Leben?«

Sie schüttelte den Kopf.

»Nein.«

»Weißt du eigentlich, wie leicht es für mich ist, alles über deine Mutter in Erfahrung zu bringen, was ich will? Und damit auch alles, was du verbirgst«, fuhr er leise fort, »aber wenn du mich wirklich zwingst, solche Maßnahmen zu ergreifen ... was ich ganz sicher tun werde, dass wir uns da nicht falsch verstehen! ... dann kann es zwischen uns nichts mehr geben. Wenn du mir nicht genug vertraust, um es mir selbst zu erzählen, dann ...« Er schüttelte den Kopf. Bitterkeit schlich sich in seine Stimme. »Dann kann ich dir auch nicht mehr vertrauen. Und ohne Vertrauen keine Liebe. Entweder erzählst du mir jetzt alles, oder ich bringe dich zurück zum Berkeley Square, und wir werden uns nie wieder sehen oder sprechen.«

Das Ultimatum schockierte sie, obwohl ihr klar war, dass sie damit hätte rechnen müssen. Aber jetzt war ohnehin alles vorbei. Egal, ob sie Peregrine die Geschichte erzählte oder ob sie es ihm selbst überließ, die Wahrheit zu ermitteln; sobald er alles wusste, liefe es auf das Gleiche hinaus. Noch nicht einmal Liebe konnte sich der Wahrheit widersetzen.

»Es ist nicht nötig, mir ein Ultimatum zu stellen. Mir ist klar, dass du keine Hemmungen hast, Erkundigungen über mich einzuziehen.« Sie gab sich keine Mühe, ihre Worte anders klingen zu lassen als nach einem Vorwurf.

»Was soll das heißen?«, fragte er leise.

»Ich weiß, dass du dich bei Helene Simmons nach mir erkundigt hast. Was glaubst du wohl, welches Recht du dazu hattest?« Es fühlte sich gut an, ihm plötzlich Vorwürfe machen zu dürfen, aber leider dauerte der Augenblick nicht lange.

»Ja, das habe ich«, gestand er ein, »und ich werde mich nicht dafür entschuldigen. Du warst ... nein, du bist in Schwierigkeiten, Alexandra. Und ich liebe dich. Es entspricht nicht meinem Charakter, einfach abseitszustehen, wenn jemand, den ich liebe, meine Hilfe brauchen kann.«

»Du kannst mir nicht helfen, Peregrine, sondern nur ich allein. Du machst alles nur noch schlimmer für mich.« Sie stand immer noch am Kamin, starrte ins Feuer und hatte sich die Finger auf die Lippen gepresst.

»Du kannst mich nicht daran hindern, dir Fragen zu stellen, bis du mir die Wahrheit sagst, Alexandra.« Er klang immer noch leise, aber äußerst entschlossen. »Vertrau mir.«

Es schien, als habe sie den Rubikon erreicht. Ihre Stimme klang dumpf vor Resignation.

»Du lässt mir keine Wahl. Aber du solltest wissen, dass das, was ich dir zu erzählen habe, solchen Abscheu in dir wecken wird, dass du mich niemals mehr auch nur eines einzigen Blickes würdigen wirst.«

»Warum überlässt du das nicht ganz einfach mir?« Plötzlich huschte ein Lächeln über seine Lippen, erhellte seine Gesichtszüge und wärmte seine Augen. »Glaub mir, Alexandra, in meiner Einbildung warst du schon in alle möglichen Verbrechen verstrickt, abgesehen von Mord, und bis jetzt schrecke ich noch nicht vor dir zurück. Also, versuch es doch einfach mal.«

»Es ist schwer, den richtigen Anfang zu finden ...« Zögernd fing sie an, fasste dann aber immer mehr Zutrauen, als sie bemerkte, dass er den Blick nicht von ihr ließ und dass seine Miene sich nicht veränderte – noch nicht einmal dann, als sie beschrieb, wie sie ihren Cousin um jene zwanzigtausend Pfund betrügen wollte, von denen sie überzeugt war, dass sie zu ihrem gerechten Erbe und dem ihrer Schwester gehörten.

»Nun, das ist die Geschichte«, schloss sie, »ich versichere, dass ich dir alles erzählt habe. Bis in jedes kleinste Detail.«

Er stand auf, warf noch einen Holzscheit ins Feuer und stellte sich mit dem Rücken zur Wärme. Dann nippte er an seinem Cognac und musterte sie nachdenklich.

»Wie viel hast du auf diese Art schon beiseitegeschafft?«

Sein lapidarer Tonfall war so überraschend wie die Frage an sich.

»Etwa fünftausend.«

»Nicht schlecht für drei Monate. Was glaubst du, wie lange du noch brauchst, bis du diese verbrecherischen Taten einstellen kannst?«

Alexandra starrte ihn an. Konnte es wirklich sein, dass er gar nicht den Versuch unternehmen wollte, sie zu stoppen? Ihre Antwort kam zögernd.

»Ich habe vor, aus dem Verkauf der Bibliothek eine gewisse Summe herauszuschlagen. Und wenn meine eigenen Investitionen wachsen und gedeihen ...« Sie brach ab, als er eine Hand hochhielt.

»Nein, sprich nicht weiter«, befahl Peregrine, »je weniger ich die Einzelheiten kenne, desto besser.«

»Aber du hast doch gefragt.«

»Ja, und das war ein großer Fehler. Jetzt weiß ich die Fakten, die sowieso auf der Hand liegen. Mehr brauche ich nicht.« Er schüttelte den Kopf. »So viel Wahrheit bin ich gar nicht gewohnt. Es macht mich hungrig. Bestimmt hat Mistress Croft ein leichtes Abendessen für uns in der Küche stehen lassen. Ich hole es mal.«

Alexandra wusste nicht, wie sie seine Aufnahme der Geschichte deuten sollte. Warum zeigte er nicht den Abscheu, mit dem sie gerechnet hatte? Einen Abscheu, den jeder Mann mit Ehre an den Tag legen würde? Sie folgte ihm in die Küche und fühlte sich ein wenig wie das verlorene Schaf.

»Willst du denn gar nichts dazu sagen?«

Er untersuchte die abgedeckten Platten auf dem Küchentisch.

»Was gibt es denn da zu sagen? Ich habe dich um die Wahrheit gebeten, und du hast mir die Wahrheit erzählt. Sollen wir hier in der Küche essen? Der Ofen ist noch warm, und ich finde es hier ziemlich gemütlich.«

»Ja, wenn du möchtest.« Sie nahm die Deckel von den restlichen Platten, während Peregrine mit einer Kerze in den Keller ging und eine Flasche Wein holte.

»Sieht nach zartem Kalbsfleisch und Schinkenpastete aus«, bemerkte sie, als er zurückkam. Alex hatte das Gefühl, dass sie bereits wieder eine andere Rolle spielte – und zwar die einer vollkommen normalen Frau in einer durch und durch normalen Situation. Aber wenn Peregrine sich benehmen konnte, als wäre nichts Außergewöhnliches geschehen, warum dann nicht auch sie?

»Eine der Spezialitäten von Mistress Croft.« Er entkorkte eine verstaubte Flasche und stellte sie auf den Tisch. »In der Anrichte gibt es bestimmt ein paar Gläser.«

Alex fand die Gläser, und Peregrine schenkte ein, bevor sie sich an den Tisch setzten. Alex nahm ihm gegenüber Platz und zerteilte die Pastete, während er den Schinken hauchdünn schnitt und ihr eine Scheibe auf den Teller legte.

Eine Weile aßen sie schweigend, so lange, bis Alex es nicht mehr ertragen konnte.

«Peregrine, du musst doch irgendwas zu sagen haben«, platzte sie schließlich heraus, »ich habe dir gerade gestanden, dass ich ein uneheliches Kind bin. Eine Betrügerin, nicht mehr als eine Diebin. Bist du gar nicht schockiert? Wütend? Angewidert?«

»Nein«, gab er fröhlich zurück, »nichts von alldem. Ehrlich gesagt, ich hatte es mir weit schlimmer vorgestellt.«

Langsam kam Alex sich vor, als wäre die Welt aus den Angeln gehoben.

»Was könnte es denn noch Schlimmeres geben?«

Er zuckte mit den Schultern.

»Mord, ganz bestimmt. Vielleicht eine andere Art von Diebstahl.« Er lächelte. »Lassen wir das dahingestellt sein. Ich erwecke den Eindruck, als sei ich nicht so schockiert, wie ich es sicherlich sein sollte.« Er schob sich eine Gabel voll Pastete in den Mund. »Iss dein Abendbrot.«

Alexandra entspannte sich. Und langsam, ganz langsam, keimte wie eine Knospe das Glück in ihr. Sie hatte ihm eine wirklich üble Geschichte erzählt, aber das Schlimmste war nicht eingetreten. Eine überwältigende Leichtigkeit schien sie zu durchfluten, so als ob alles Elend und jegliche Angst, all das Grauen und die Anspannung, der Schrecken vor der Entdeckung, sich so gründlich verflüchtigt hatten, als hätte sie sie niemals empfunden. Und sie dachte darüber nach, wie erfreut Sylvia wäre – Sylvia, die zuerst erkannt hatte, dass es so ausgehen könnte. Natürlich war es noch nicht vorüber; noch immer musste sie die Aufgabe, die sie sich selbst gestellt hatte, zu Ende bringen. Aber immerhin führte sie Peregrine nicht länger an der Nase herum.

Sie aß das Kalbsfleisch und die Pastete, eine Scheibe Schinken, Reispudding und gewürzte Birne und trank Wein. Peregrine aß auch mit Appetit, behielt sie aber verstohlen und mit einem Lächeln immer im Blick. Alexandra stellte ihn immer noch vor gewisse Hindernisse; aber sobald er die übersprungen hatte, würde er auf die Zielgerade einbiegen und seine Familienpflichten mit seinem persönlichen Glück vervollständigen.

Schließlich legte Alexandra ihren Löffel ab.

»Noch nie habe ich so viel auf einmal gegessen«, verkündete sie staunend und gähnte. »Und ich kann es mir gar nicht erklären, dass ich so unglaublich müde bin.«

»Das ist ganz und gar nicht unerklärlich.« Peregrine erhob sich lachend. »Komm mit, ich bringe dich ins Bett. Du musst viel Schlaf nachholen. Und vieles überschlafen, wie ich glaube.«

»Scharfsinnig wie immer«, murmelte sie fast schon benebelt und ließ den Kopf an seine Schulter sinken. »Meine Beine tragen mich offenbar nicht mehr so zuverlässig wie sonst.«

Er brachte sie bis in sein Zimmer, knöpfte ihr das Kleid auf, befreite sie aus ihren Unterröcken und streifte ihr die Strümpfe an den weichen Unterschenkeln hinunter und über ihre schmalen Füße. Dann ließ er eins seiner Nachthemden über ihren Kopf fallen und kuschelte sie unter den Decken ein.

»Ich muss noch mal runter und die Kerzen ausblasen. Aber ich bin gleich wieder da.«

»Hmm«, murmelte Alex tief in den Kissen.

Peregrine verließ sie lächelnd. Unten löschte er das Kerzenlicht bis auf die Kerze in seiner Hand und stieg wieder die Treppe hinauf. Wie erwartet war Alexandra bereits fest eingeschlafen. Er zog sich aus, schlüpfte neben sie ins Bett und schob einen Arm unter sie, um sie in seine Umarmung zu ziehen. Sie murmelte ein paar Worte vor sich hin, wachte aber nicht auf, sondern schmiegte sich nur noch enger an ihn.

Mit ihr im Arm lag er wach, beobachtete das Flackern des Kaminfeuers an der Decke und dachte darüber nach, wie er sie wohl am besten aus ihrer Lage befreien könnte, obwohl ihm klar war, dass sie mit Zähnen und Klauen darum kämpfen würde, in genau dieser Lage auszuharren. Schließlich kannte er seine Alexandra inzwischen; sie würde nicht aufgeben, bis vollendet war, was sie sich in den Kopf gesetzt hatte. Aber mittlerweile gab es keinen Grund mehr dazu. Nur ... wie sollte er sie davon überzeugen?


Kapitel 16

Als Alexandra erwachte, fühlte sie sich so entspannt wie noch nie zuvor. Sie rollte sich auf die Seite und betrachtete den schlafenden Peregrine. Er lag auf dem Rücken, die Arme über den Kopf gelegt, und atmete tief und regelmäßig. Es schien, als sei er an diesem Morgen genauso unbesorgt wie sie auch. Mit der Fingerspitze berührte sie seine Lippen, und seine Lider flatterten. Sie beugte sich über ihn und fuhr mit ihren Lippen über seine, küsste ihn zart wie ein Schmetterling. Es klang wie das Brummen eines Bären, der aus seinem Winterschlaf erwachte. Dann ergriff er ihre Hüften, und mit einem Lachen in den weit aufgerissenen Augen rollte er sich seitlich über sie.

»Nimm dich in Acht vor dem schlafenden Monster«, sagte er, liebkoste ihren Nacken und glitt mit der Hand bis zu ihren Schenkeln, die er teilte.

Alexandra lachte ebenfalls und öffnete ihren Körper für ihn, schlang die Beine um seine Hüften, als er in sie eindrang, und drückte ihre Fersen im Rhythmus seiner Stöße in seinen Hintern. Dass sie sich liebten, war ihnen auf köstliche Art vertraut geworden, vertraut und doch jedes Mal anders. Sie hatte gelernt, den Höhepunkt aus ganz verschiedenen Winkeln zu erreichen, und auch die Intensität, mit der sie ihn erlebte, war jedes Mal anders. Manchmal fühlte sie sich, als würde sie entzweigerissen, als würde ihr Körper in tausend Stücke zerspringen, und manchmal war es, als würde sie sanft in einen warmen Wirbel aus Gefühlen und Empfindungen gleiten, der sie weich und formlos zurückließ. Aber an diesem Morgen war es wie ein langer, wundervoller Aufstieg, bis das letzte Versprechen schließlich in ihr wuchs, sich festigte und die Erfüllung immer näherrückte. Sie hörte sich selbst flehen, dass ihr Geliebter nicht aufhören solle, seine Bewegungen nicht langsamer werden lassen sollte, damit diese Empfindung in ihrem Innern weiter gedeihen konnte. Die herrliche Explosion näherte sich, hing förmlich über ihr, und als sie in den Abgrund stürzte, hörte sie sich schreien, hörte, wie ihr Schrei sich mit Peregrines mischte, als er mit seinem Gewicht über ihr zusammenbrach und sie fest an sich zog, während ihre Körper im Einklang pochten und pulsierten.

Es verging eine lange Zeit, bis Peregrine sich endlich zur Seite rollte und wieder auf dem Rücken lag. Sein Atem ging immer noch schnell, seine Haut war feucht vor Schweiß. Er lächelte Alex an, die ähnlich erschöpft neben ihm lag. Ihre Haut schien zu glühen, und aus ihren träumerisch erfüllten Augen blickte sie ihn an. Sanft ließ er eine Hand auf ihrem Bauch ruhen.

»Eben war es, als wäre ich ein bisschen gestorben«, murmelte Alex, als sie wieder Atem schöpfen konnte.

»La petite mort«, bestätigte er, »der kleine Tod. Das kommt vor, wenn man unglaubliches Glück hat.«

»Ist dir das auch schon mal passiert?« Sie schob ihre Hand auf seine, die auf ihrem Bauch lag, und verschränkte ihre Finger mit seinen.

»Oh ja, ich bin jedenfalls davon überzeugt«, murmelte er und lachte leise. Die Uhr auf dem Kaminsims schlug acht Mal. »Acht. Ich finde, wir sollten den Tag jetzt anfangen lassen.«

Alexandra protestierte mit einem schwachen Stöhnen, als er sich aus dem Bett schwang.

»Bis heute Nachmittag habe ich nichts zu tun, aber dann muss ich jemanden am Berkeley Square treffen. Der Mann möchte sich ein paar Bücher ansehen, und um vier Uhr kommt noch ein Gentleman. Ich hoffe, dass sie einander in die Arme laufen, nur so, damit ein gesunder Wettbewerb entsteht. Ich möchte den Preis in die Höhe treiben.«

»Nun, ich habe heute Vormittag ein paar Dinge zu erledigen.« Perry schlüpfte in seinen Morgenrock. »Du kannst natürlich im Bett bleiben, solange du möchtest.« Er küsste sie auf die Mundwinkel. »Ich werde nach heißem Wasser läuten. Bleib also, wo du bist. Hinter den Vorhängen, während Bart sich im Zimmer aufhält.«

Hinter den zugezogenen Vorhängen lehnte Alex sich zurück, aber mit der Ruhe war es vorbei, als das Bild ihrer Mutter ihr wieder in den Sinn kam. Was genau hatte Luisa in London zu erledigen? War sie immer noch mit dem Grafen verheiratet? Wusste sie, dass der Personenstand ihrer Töchter sich verändert hatte, nachdem ihr Ehemann sich von ihr hatte scheiden lassen? Eigentlich interessierte sie sich nicht für solche Dinge, und es war ebenso möglich, dass sie noch nicht einmal wusste, dass Sir Arthur gestorben war, ohne irgendwelche Vorkehrungen für ihre Kinder zu treffen. Es verhielt sich ganz schlicht und einfach so, dass es ihr noch nicht einmal in den Sinn gekommen wäre, sich danach zu erkundigen. Und auch jetzt war sie sicherlich nicht an der Sache interessiert, selbst wenn ihre Neugier kurz angestachelt war, als sie ihre Tochter im Theater erblickt hatte. Schon bald würde sie es vergessen haben oder aber annehmen, dass sie sich geirrt hatte. Der Gedanke, dass Alex durch puren Zufall noch einmal ihrer Mutter in die Arme laufen würde, war allerdings alarmierend. Das durfte sie keinesfalls riskieren. Ihre Ausflüge mit Peregrine mussten also gestrichen werden.

Aber in ein paar Tagen würde sie ohnehin nach Combe Abbey zurückkehren müssen, sodass es mit diesem köstlichen Idyll vorbei wäre. Vielleicht ist es auch nur vorübergehend vorbei, dachte sie mit einem kleinen Schauder der Aufregung. Warum sollte sie nicht die Geliebte des Honorable Peregrine bleiben? Als sie zum ersten Mal darüber nachgedacht hatte, war es ihr sowohl aufregend als auch unmöglich erschienen, aber inzwischen konnte sie nichts Unmögliches mehr daran entdecken. In finanzieller Hinsicht wäre sie ihre eigene Herrin, würde Perry in seiner ohnehin schon belasteten finanziellen Situation keine zusätzliche Bürde sein. Es gab keinen Grund, warum sie ihr Leben nicht genauso leben sollte, wie es ihr gefiel. Denn genau dies war anfangs das Ziel ihrer Scharade gewesen, obwohl sie damals natürlich eher an ein ruhiges, bequemes und unabhängiges Leben mit Sylvia und Matty gedacht hatte.

In diesem Moment fiel ihr ein, wie reserviert Sylvia auf eine solche Aussicht reagiert hatte, zumindest soweit es Alex betraf. Und wie immer hatte Sylvia bestimmt recht; Alex brauchte mehr in ihrem Leben als ländliche Behaglichkeit. Schließlich war sie immer noch eine junge Frau, die ihr Leben noch vor sich hatte, sobald sie dessen Zügel erst einmal fest in den eigenen Händen hielt.

Wann also ist der richtige Zeitpunkt, Peregrine zu erklären, welche Vorstellungen ich habe?

Sie hörte, wie die Tür geöffnet wurde und wie Peregrine mit seinem Burschen Bart sprach. Nach den Geräuschen und Bewegungen im Zimmer hörte sie, wie die Tür wieder geschlossen wurde, bevor jemand die Bettvorhänge zurückzog. Peregrine war bereits voll angezogen.

»Ich gehe nur kurz aus. Aber es gibt heiße Schokolade, und im Kamin brennt ein Feuer.« Er warf einen Morgenrock aus Brokat neben sie aufs Bett. »Das sollte dich warmhalten, wenn du so weit bist, dass du aufstehen möchtest.«

»Wie lange bleibst du fort?« Ob heute Vormittag wohl der richtige Zeitpunkt gekommen war?

Er überlegte.

»Kommt drauf an ... vielleicht eine Stunde, vielleicht etwas länger.«

Sie nickte.

»Beeil dich. Ich vermisse dich sonst.«

Er lachte und drückte ihr einen Kuss auf die Lippen.

»Je schneller ich fort bin, desto eher bin ich zurück.«

Nachdem er die Tür hinter sich geschlossen hatte, schlug Alex die Decke zur Seite. Sie griff nach dem Morgenrock und schlüpfte mit den Armen in die Ärmel. Der Morgenrock hüllte sie vollständig ein, und als sie schließlich auf den Beinen stand, kringelte er sich um ihre Füße. Auf dem Weg zum Kamin wäre sie beinahe über den Saum gestolpert. Der üppige Stoff war getränkt mit Peregrines besonderem Duft; sie steckte die Nase in die Ellenbeuge, atmete tief durch und lächelte, als sie sich erinnerte. Aus einem Krug, der auf dem Tablett stand, schenkte sie sich eine heiße Schokolade ein und setzte sich auf die Ottomane.

Dort saß sie immer noch und dachte über ihren herrlichen Plan nach, als Peregrine nach der angekündigten Stunde wieder zurückkehrte.

»Gute Güte, bist du immer noch im Bett, du Faulpelz?«, grüßte er, als er ins Zimmer kam und die Kälte der frischen Luft mitbrachte. Seine blauen Augen funkelten hell wie Diamanten.

»Nein, eigentlich nicht«, verteidigte sie sich, »in gewisser Hinsicht bin ich durchaus auf den Beinen.« Sie streckte ihm das Gesicht für einen Kuss entgegen und fuhr mit den Fingern zärtlich über seine kalte Wange.

»Ja, in gewisser Hinsicht zumindest«, stimmte er zu, »hast du schon gefrühstückt?«

Sie schüttelte den Kopf.

»Heiße Schokolade reicht mir. Wo hast du gesteckt? Oder darf ich es nicht wissen?«

»Warum nicht, es ist kein Geheimnis«, gab er lässig zurück und warf seine Reitjacke ab. »Ich habe nach deiner Mutter gesucht.«

Alex wurde blass. Ihr Traum barst in tausend Stücke.

»Du hast es wieder getan ... hast geschnüffelt und mir nachspioniert. Warum? Ich habe dir doch alles erzählt, was du wissen wolltest!«

Er seufzte.

»Nein, Alexandra, ich habe nicht spioniert. Und was ich getan habe, war nicht hinterhältig. Ich dachte, dass du bestimmt wissen möchtest, wo deine Mutter sich aufhält, wie lange sie in der Stadt bleibt, und vielleicht auch, unter welchen Umständen sie lebt. Nur weil es besser ist, wenn du Bescheid weißt, was der Teufel im Schilde führt.« Er zog eine Braue hoch. »Habe ich recht?«

»Nun, ja, aber ...«

»Kein Aber«, verkündete er, »das heißt, wenn du nicht wissen willst, was ich herausgefunden habe, kannst du mit deinen Vorwürfen natürlich weitermachen.« Das Lachen in seinen Augen strafte die spöttische Strenge in seiner Stimme Lügen. Er zerrte an der Klingelschnur neben dem Kamin.

»Aber du hast sie doch nicht wissen lassen, dass ich es letzte Nacht gewesen bin?« Es gelang ihr nicht, ihre Ängstlichkeit zu verbergen.

Vorwurfsvoll schüttelte er den Kopf.

»Sei nicht dumm. Ich habe doch gar nicht selbst mit ihr gesprochen, sondern nur ein paar Fragen an Leute gerichtet, die etwas wissen könnten. Die Contessa della Minardi richtet sich im Grillons ein, also an einem angesagten Ort. Und einem kostspieligen, wie ich hinzufügen sollte. Oh Bart.« Er wandte sich zur Tür, als der Bursche eintrat. »In einer halben Stunde möchten wir im Salon frühstücken. Und bitte bring so schnell wie möglich einen Krug Ale herauf.« Nachdem die Tür sich hinter dem Burschen geschlossen hatte, fuhr Perry fort. »Ich vermute, dass sie sich seit einer Woche dort aufhält, und zwar ohne ihren Ehemann. Sobald der Graf eintrifft, wollen sie nach Paris reisen.«

»Oh.« Alexandra streckte ihre Füße in Richtung Kaminfeuer aus. »Wie hast du das herausbekommen?«

»Meine Tante Anne ist eine berüchtigte Klatschbase. Sie weiß alles über jeden, der etwas darstellt ... oder glaubt, etwas darzustellen«, fügte er sarkastisch lächelnd hinzu. »Und wenn auch nur der Hauch eines Skandals droht, ist ihre Neugier noch mehr angestachelt. Ich hatte angenommen, dass eine italienische Gräfin von zweifelhaftem Ruf bestimmt einige Aufmerksamkeit in der Stadt erregen würde, wenn sie sich in der Öffentlichkeit zeigt. Und ich hatte recht. Anne wusste alles, was es über die Contessa zu wissen gibt. Natürlich würde sie die Lady in der Öffentlichkeit nicht begrüßen, denn das wäre für eine Blackwater ganz und gar nicht schicklich.«

Unwillkürlich errötete Alexandra.

»Das heißt, auch mich würde sie höchstwahrscheinlich nicht grüßen.«

Perry neigte den Kopf zur Seite und musterte sie.

»Nun, das bleibt abzuwarten, meine Liebe. Ich bin überzeugt, dass du deiner Mutter in keiner Hinsicht ähnlich bist, außer rein äußerlich. Du bist, wenn ich das so betonen darf, ihr lebendiges Abbild.«

Alexandra blickte hinunter auf ihre Finger, die sie im Schoß verschränkt hatte. Ja, das musste sie eingestehen – wie sie sich ebenfalls eingestehen musste, dass sie diese Erkenntnis tags zuvor noch als angenehm empfunden hatte. Schließlich musste man sich nicht dafür schämen, einer unbestreitbaren Schönheit ähnlich zu sehen, und nichts anderes war ihre Mutter.

»Nun, solange sie sich in der Stadt aufhält, darf ich nicht ausgehen«, behauptete sie, »also muss ich meine Geschäfte hier so schnell wie möglich abschließen und nach Combe Abbey zurückkehren.«

Peregrine zögerte und fragte sich, ob der richtige Moment wohl gekommen wäre. Aber vielleicht war es auch so, dass ein solcher Moment gar nicht existierte.

»Alexandra, es gibt keinen Grund, mit dieser gefährlichen und kriminellen Scharade weiterzumachen. Nimm, was du hast, und setze es für Sylvias Wohlergehen ein. Vor allem aber lass es bleiben.«

Sie schüttelte den Kopf.

»Das kann ich nicht. Ich muss zu Ende bringen, was ich angefangen habe. Wie sonst sollte ich leben?«

Er kratzte sich am Ohr und suchte nach den richtigen Worten.

»Du wirst bei mir leben. Sobald ich die Erlaubnis erwirken kann, werden wir heiraten. Du wirst in deine wahre Identität zurückkehren. Niemand wird die heruntergekommene Mistress Hathaway mit der Ehefrau des Honorable Peregrine Sullivan in Verbindung bringen. Du bist frei und sauber.«

»Um Himmels willen, Peregrine!«, rief sie und sprang auf. »Hast du mir gestern Abend gar nicht zugehört? Du darfst kein uneheliches Mädchen heiraten, ganz abgesehen von meinen kriminellen Handlungen in den vergangenen Monaten.«

»Ich kann heiraten, wen ich will, Ma'am«, erwiderte er scharf, »genau wie du auch.« Schweigend beobachtete er sie, aber ihre Miene war schwierig zu lesen. War das etwa Hoffnung? Oder schlichte Ungläubigkeit? Mit ausgestreckten Händen trat er einen Schritt auf sie zu. »Liebe überwindet alle Schwierigkeiten«, sagte er, »so heißt es doch, Alexandra. Du musst es nur zulassen.« Er ergriff ihre Hände, die kalt waren.

»Nun, was sagst du dazu?«, drängte er.

Es dauerte einen Moment, bis sie antwortete.

»Ich sage, dass du Luftschlösser baust«, erwiderte sie dann so leise, dass er es kaum hören konnte.

»Warum genießt du es nicht?« Er stupste sie ans Kinn und blickte ihr tief in die Augen. »Ich verspreche dir, dass es keine Luftschlösser sind. Ich wünsche mir nichts sehnlicher, als dich zu heiraten. Mehr als alles andere, was ich mir jemals gewünscht habe.«

»Das wird dich ruinieren«, behauptete sie rundheraus.

Er schüttelte den Kopf. In seinen Augen funkelte ein kleines Lachen.

»Nein, keineswegs, meine Liebe. Es ist seltsam, aber genau das Gegenteil wird geschehen.«

»Wie das?« Verständnislos schaute sie ihn an.

Jetzt ließ er seinem Gelächter freien Lauf.

»Die Umstände hätten sich nicht besser verketten können. Kannst du dich an das erinnern, was ich dir von meinem perversen Onkel Bradley und seinem teuflischen Testament erzählt habe?«

Alex war ein wenig verwirrt. Sie konnte sich zwar erinnern, dass er etwas über einen Onkel erzählt hatte, hatte aber nicht weiter darüber nachgedacht, weil sie es nicht für besonders wichtig hielt. Was sollte ein Onkel der Blackwaters auch mit ihr und Peregrine zu tun haben?

»Mein Onkel Viscount Bradley besitzt ein enormes Vermögen. Er war ein reicher Geschäftsmann in Indien und im Fernen Osten und hat ein schier unglaubliches Vermögen angehäuft. Aber er ist auch geizig bis zur Boshaftigkeit, und er hat es sich in den Kopf gesetzt, sein Vermögen zu gleichen Teilen Sebastian, Blackwater und mir zu überlassen – unter einer Bedingung.«

Gebannt blickte Alexandra in seine tiefblauen Augen, die sie starr anschauten.

»Unter welcher Bedingung?«

»Dass wir alle drei eine gefallene Frau heiraten, um nicht noch deutlichere Worte zu finden.« Diesmal lachte er nur kurz und humorlos auf. »Soweit ich es begreife, steckt der Gedanke dahinter, dass Bradley die Familie zwingen will, Frauen an ihren heiligen Busen zu drücken, die weder Rang noch Ruf haben. Jasper und Sebastian haben Wege gefunden, diese Bedingung zu erfüllen. Aber falls es mir vor dem Tode unseres Onkels nicht gelingen sollte zu heiraten, wird keiner von uns das Erbe antreten. Das Teuflische daran ist, dass wir das Geld dringend brauchen, um die Familie aus dem Schlamassel zu ziehen, in dem sie steckt. Die Spielschulden unseres Vaters und allgemeine Verschwendung haben die Ländereien an den Rand des Ruins getrieben. Bradley ist darauf vorbereitet, sämtliche Hypotheken auszulösen und darüber hinaus sein verbleibendes Vermögen uns dreien zu überlassen.«

»Aber ich verstehe nicht, was das mit mir zu tun hat.« Alexandra klang so verwirrt, wie sie sich fühlte.

»Meine Liebe, es hat alles mit dir zu tun. Du bist unehelich und nach deinen eigenen Worten zu urteilen eine Betrügerin und Diebin. Könnte eine Blackwater-Braut noch unpassender sein? Ich darf dich erinnern, dass du selbst mir nichts anderes unmissverständlich zu verstehen gegeben hast. Und um das Sahnehäubchen nicht zu vergessen, ich liebe dich. Niemals wird es jemand anders geben, den ich zu heiraten wünsche.«

Staunend starrte sie ihn an, während sie seine Worte auf sich wirken ließ.

»Oh Perry ... das ist absurd.«

»Die gesamte Situation ist absurd«, verkündete er rundheraus. »Aber der alte Mann hält sämtliche Trümpfe in seiner Hand. Nun, Mistress Douglas, heirate mich und rette die Blackwaters.«

»Ich hatte daran gedacht, einfach nur deine Geliebte zu sein«, gab sie zurück und wurde nachdenklich. Denn wenn sie sich das eine vorstellen konnte, warum dann nicht auch das andere? Beides würde ihr ein liebevolles Leben mit Peregrine verschaffen. »Ich hatte gedacht, dass wir uns ein Haus einrichten, sobald ich mein Werk auf Combe Abbey vollendet habe, und dass ich dann nichts dagegen hätte, wenn du dir eine Frau suchst, die du heiraten möchtest ...«

»Es reicht!«, bellte er sie förmlich an und rüttelte an ihren Schultern. »Wie sehr willst du mich eigentlich noch beleidigen? Ich will keine Geliebte, überhaupt keine. Ich will und ich brauche eine Ehefrau. Und ich will dich. Und jetzt deine Antwort, wenn ich bitten darf.«

Warum eigentlich nicht? Sie spürte einen kleinen Schauder der Erregung. Vielleicht konnte am Ende, wenn dieses Durcheinander entwirrt war, doch noch alles gut werden.

»Sie sind sehr überzeugend, Sir.« Alex knickste spöttisch. »Wie könnte ich einem solch verführerischen und elegant vorgetragenen Angebot widerstehen?«

»Na endlich«, antwortete er anerkennend.

»Aber zuerst muss ich mein Werk auf Combe Abbey vollenden«, beharrte sie. Alle Wärme und Anerkennung verflüchtigten sich aus seiner Miene. »Ich muss meine Unabhängigkeit sicherstellen. Und Sylvias.«

»Das ist nicht nötig«, stieß er schmallippig aus.

»Doch, das ist es«, erwiderte sie schlicht, »ich werde diese Ungerechtigkeit nicht auf sich beruhen lassen. Sir Stephen ist uns unseren Anteil schuldig, und er wird zahlen. Nur dass er es niemals erfahren wird.«

Abrupt drehte er sich weg, eilte zum Fenster und blieb dort mit dem Rücken zu ihr stehen, bis er seine Selbstbeherrschung wiedergefunden hatte.

»Und wenn ich es dir nicht erlaube?«

»Du hast kein Recht, es mir zu verbieten«, gab sie schlicht zurück, »sobald ich meine Arbeit dort erledigt habe, werde ich dich heiraten.«

Minutenlang kämpfte Peregrine mit sich, während sie dort blieb, wo er sie stehen gelassen hatte – reglos, ruhig, die Hände auf den Morgenrock gepresst und wartend. Schließlich drehte er sich zu ihr.

»Im Moment sollten wir es dabei belassen«, stieß er knapp aus, »zieh dich an und komm runter zum Frühstück. Ich habe nicht viel Zeit.« Er verließ das Zimmer und ließ die Tür ins Schloss klicken. Nein, er schlug sie nicht zu; aber es klang auf jeden Fall nach Verärgerung.

Alexandras tiefer Atemzug erinnerte eher an einen schaudernden Seufzer. Eigentlich sollte sie überglücklich sein, und vor wenigen Sekunden war sie es auch noch gewesen. Die Lösung war außergewöhnlich, war genau das, wonach sie sich sehnte wie nach sonst nichts auf der Welt. Aber sie brachte es einfach nicht fertig, etwas aufzugeben, worüber sie so viel Blut und Wasser geschwitzt hatte, so viele Tränen vergossen und so viele Schreckensmomente verlebt hatte. Selbst wenn sie ihren eigenen Anteil aufgeben könnte, durfte sie Sylvia nicht im Stich lassen. Denn selbst wenn Peregrine schwor, ihre Schwester zu unterstützen, war ihr klar, dass Sylvias Stolz es ihr verbieten würde, das Angebot anzunehmen. Vielleicht konnten sie sich in der Mitte treffen. Sie würde Peregrine erklären, dass sie ihre Scharade nur so lange fortsetzen würde, bis so viel Geld beisammen wäre, dass sie ihrer Schwester und Matty ein behagliches Leben ermöglichen könnte.

Während sie sich wusch und das pinkfarbene Seidenkleid anzog, dachte sie darüber nach, wie sie ihn würde überzeugen können.

Der Frühstückstisch war im Salon gedeckt, aber auf dem Weg nach unten begegnete sie niemandem. Das Feuer brannte hell im Kamin, und verführerische Düfte drangen aus den abgedeckten Tellern. Als sie eintrat, lupfte Peregrine gerade die Deckel an und blickte sie über die Schulter an.

»Was darf ich Ihnen servieren, Ma'am? Eier, Schinken, Pilze, Bohnen ...«

»Bitte nur ein Ei.« Sie schenkte sich Kaffee ein und setzte sich an den Tisch. »Danke.« Sie lächelte zurückhaltend, als er ihr den Teller an den Platz stellte.

Er nickte kurz, bevor er sich Pilze, Bohnen und Schinken auf den Teller häufte. Dann schnappte er sich den Ale-Krug und schenkte sich in seinen Becher ein, strich Butter auf eine Schnitte Weizenbrot und fing an zu essen.

»Ehrlich gesagt, ich bin überrascht, dass meine Mutter immer noch mit dem Grafen verheiratet ist«, bemerkte Alex. Sie wollte zumindest versuchen, die Stimmung aufzuhellen.

»Sie trägt immer noch seinen Namen und seinen Titel. Es ist also anzunehmen, dass es sich um sie handelt.«

Alex lachte sarkastisch.

»Das hat bestimmt nur zu bedeuten, dass sie noch keinen würdigen Ersatz gefunden hat.«

»Du verabscheust sie regelrecht, nicht wahr?« Peregrine musterte sie quer über den Tisch und fragte sich, ob dieses tief verwurzelte Gefühl wohl ihrem mächtigen Drang zugrunde lag, sich Gerechtigkeit verschaffen zu wollen.

»Sie ist dafür verantwortlich, dass ihre Töchter mittellos zurückbleiben«, antwortete sie leidenschaftlich. In ihren grauen Augen schien ein Feuer aus jahrelangem Zorn und Bitterkeit zu lodern. »Und es schert sie nicht im Geringsten. Was soll ich daran gutheißen?«

»Natürlich gar nichts«, sagte er mit sanfter Stimme, »meine eigene Mutter lebte auch zurückgezogen und hatte mit uns Kindern nichts zu tun. Ich kann gut verstehen, wie du dich fühlst. In gewissem Maße jedenfalls.«

»Ach«, sie lehnte sich vor, »was du nicht sagst. Bitte erzähl mir mehr darüber.«

Perry zuckte mit den Schultern.

»Unser Vater ist gestorben, als Jasper elf Jahre alt war. Folglich wurde er der fünfte Earl of Blackwater. Seb und ich waren ungefähr sechs. Unsere Mutter wurde unheilbar krank, schloss sich in einen Flügel unseres Hauses ein und bekam uns niemals zu Gesicht. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie sich jemals nach uns erkundigt hat. Eine ganze Reihe von Kinderfrauen hat sich um uns gekümmert. Unsere geschäftlichen Angelegenheiten wurden treuhänderisch verwaltet. Im Jahr darauf wurden wir ins Internat geschickt, wo sich, dem Himmel sei Dank, Jasper um uns gekümmert hat.«

Lächelnd erinnerte er sich.

»Jasper hat sich für uns in die Bresche geworfen. Hat uns vor den bösartigsten Übergriffen geschützt, hat unsere Schlachten geschlagen, während er uns gleichzeitig lehrte, für uns selbst zu kämpfen. Am Ende waren wir natürlich in der Lage, auf eigenen Beinen zu stehen, obwohl wir im Grunde genommen während unserer gesamten Kindheit Waisen waren.«

»Aber immerhin hattest du einen älteren Bruder«, warf sie sanft ein.

»Ja. Und du hattest niemanden als dich selbst und hast auch noch die Verantwortung für deine Schwester getragen. Das verstehe ich, Alexandra.«

»Ich trage immer noch die Verantwortung für sie.« Ein Flehen lag in ihren grauen Augen, als sie ihn anschaute. »Ich muss dieser Verantwortung nachkommen, Peregrine. Bitte versteh mich doch. Ich verspreche, dass ich nicht mehr für meine eigene Gerechtigkeit kämpfe. Aber ich muss dafür sicherstellen, dass für Sylvia gesorgt ist, ganz gleich, was auch immer mir zustoßen mag.«

Peregrine seufzte.

»Und du willst mir nicht erlauben, die Verantwortung für euch beide zu übernehmen?«

»Nein.« Sie lehnte rundheraus ab; er begriff, dass er einen Punkt erreicht hatte, an dem sie keinerlei Zugeständnisse machen würde.

»Nun, dann sollten wir es im Moment dabei belassen«, erwiderte er ausweichend, denn er hatte nicht die geringste Absicht, ihre Bedingungen zu akzeptieren. Aber wohin sollte es führen, sich jetzt gegenseitig die Köpfe einzuschlagen? Er nippte an seinem Ale. »Du hast dich ja zumindest im Prinzip einverstanden erklärt, mich zu heiraten. Wärst du also bereit, mir heute Vormittag einen Gefallen zu tun?«

»Selbstverständlich«, sagte sie rasch, »was auch immer du möchtest.« Sofern er bereit war, ihre eigene Not zu begreifen, konnte sie ihm nichts abschlagen.

Er lächelte und zerkrümelte ein Stückchen Brot mit den Fingern.

»Ich möchte, dass du mich zu einem Besuch bei meinem Onkel Bradley begleitest.«

»Zu deinem Onkel?« Entsetzt blickte Alexandra ihn an, als ihr einfiel, was er über diesen Mann berichtet hatte. »Warum?«

»Nun, ich muss ihn mit meiner vollkommen unpassenden Braut vertraut machen. Und je schneller das geschieht, desto besser für alle Beteiligten.«

»Aber wir wollen doch noch gar nicht heiraten«, bekräftigte sie.

»Ich würde gern Fakten schaffen, jedenfalls soweit wie möglich, und bei meinem Onkel um deine Rechtmäßigkeit werben«, erläuterte er geduldig, »es würde allen eine enorme Last von den Schultern nehmen. Aber wenn dir der Gedanke Angst einjagt ...«

»Nein«, unterbrach sie, »das heißt, nach dem, was du mir erzählt hast, ist es natürlich ein wenig beängstigend. Aber da es nun mal zu unserem Plan gehört, ja, natürlich, ich begleite dich. Wann immer du möchtest.«

Es glitzerte in seinem Blick, als er nickte.

»Der Gedanke dürfte dir sogar ziemlich gefallen, weil du eine weitere Rolle zu spielen hättest. Du bist eine begnadete Schauspielerin, meine Liebe.«

Alex suchte nach einem Stachel in seinen Worten, konnte aber keinen finden. Seine Idee schien ihn aufrichtig zu amüsieren.

»Erzähl weiter«, forderte sie ihn auf.

»Ich möchte, dass du zu diesem Besuch bei meinem Onkel die Hose anziehst, die du in Lymington getragen hast. Eine Verkleidung, meine Liebe, das ist höchst verlockend. Wir werden sehen, wie der alte Mann darauf anspringt.«

Alexandra dachte einen Moment lang darüber nach, lachte auf und nickte. Es wäre viel leichter für sie, mit diesem furchterregenden Onkel umzugehen, wenn sie schauspielern durfte. Schließlich war es nichts als eine weitere Rolle, die sie zu spielen hatte und die für ihre besondere Lage maßgeschneidert schien. Und sie war begabt für solche Aufführungen.

»Du wirst mir zeigen müssen, was ich zu spielen habe.«

Peregrine lächelte.

»Das mache ich unterwegs. Aber zuerst musst du dein Kostüm holen. Ich schicke Bart nach einer Droschke. Sag ihm, dass er am Berkeley Square auf dich warten soll, dann kann er dich gleich wieder herbringen, damit du dich hier umziehen kannst.«

Bei ihrer Rückkehr ins Haus begrüßte Billings sie mit dem üblichen Schniefen.

»Es sind Briefe für Sie angekommen.« Der Diener deutete auf das Tischchen in der Halle, auf dem ein mattes Silbertablett mit zwei versiegelten Briefen stand.

»Danke.« Alex schnappte sich die Briefe, die sie auf dem Weg in ihr Schlafzimmer las. Im Auftrag des Lord Dewforth würde Andrew Langham sie um drei Uhr nachmittags aufsuchen. Und eine Stunde später würde Mr. Murdock sich die Ehre geben. Das hieß, dass sie nach dem Besuch bei Lord Bradley auf direktem Wege an den Berkeley Square zurückkehren musste.

Alex schnürte ihre Männerkleidung zu einem Bündel zusammen, stopfte sie in eine kleine Tasche und eilte zur wartenden Droschke.


Kapitel 17

Zurück in der Stratton Street, kleidete Alexandra sich in Hose und Jacke. Sie band ihr Haar zu einem Knoten oben auf dem Kopf, stopfte sich die Frisur unter eine Mütze und zog die Krempe tief.

»Wie sehe ich aus?«

»Zauberhaft«, sagte Peregrine, der die Verwandlung mit lüsternem Glimmern in seinem Blick beobachtet hatte. »Wir sollten aufbrechen, bevor ich der Versuchung nachgebe und dich auf der Stelle vernasche.«

Sie lachte fröhlich, genoss seinen lüsternen Blick. Denn sie fühlte sich gleichzeitig mächtig und begehrenswert, zwei Empfindungen, die Mistress Alexandra Hathaway bisher unbekannt gewesen waren. Sie folgte ihm die Treppe hinunter und in die Droschke. Der Kutscher zog die Brauen hoch bis zum Haaransatz, als er seine beiden Fahrgäste aus dem Haus kommen sah. Die gut angezogene junge Lady, die er zum Berkeley Square gefahren hatte, schien eine merkwürdige Verwandlung durchgemacht zu haben. Ach, was geht mich das an, dachte er schließlich schulterzuckend, schließlich versorgte das Paar ihn mit einem einträglichen morgendlichen Auftrag.

Peregrine nannte ihm das Fahrtziel und sprang hinter Alexandra in den Wagen.

»Das Geheimnis des Umgangs mit Viscount Bradley liegt darin«, fing er an, sobald die Droschke angeruckt war, »in keiner Hinsicht zu erkennen zu geben, wie fassungslos du bist. Er wird nichts unversucht lassen, dir die Fassung zu rauben, und sobald er auch nur den zartesten Riss in deinem Schutzpanzer spürt ... Nun, dann wird er nicht mehr lockerlassen, bis ein klaffendes Loch daraus geworden ist.«

»Was für ein unangenehmes Bild«, murmelte Alex mit einem widerwilligen Schauder.

»Er ist durch und durch ein unangenehmer Mensch. Und bestimmt hält sich ein wahrhaft mitleiderregendes Opfer seiner Boshaftigkeiten in seiner Nähe auf«, fuhr er fort, »Pater Cosgrove, der persönliche Geistliche meines Onkels und sein Beichtvater.« Perry lachte kurz und sarkastisch. »Bradley zwingt den armen Mann, als Sekretär bei ihm zu arbeiten und seine Memoiren aufzuzeichnen. Auch sie nichts als ein abscheuliches, lüsternes und perverses Machwerk. Es könnte sein, dass er dich verdonnert, einen Auszug daraus zu lesen. Falls er es tut, solltest du ihm gehorchen, ohne zu widersprechen. Aber was auch immer du machst, auf keinen Fall solltest du zu erkennen geben, dass sie dich auf irgendeine Art berühren. Behandle sie einfach als widerwärtige Fantasien eines perversen Geistes, die es nicht einmal wert sind, verachtet zu werden.«

»Und dieser Mann hält dich und deine Brüder in der Hand?«, erkundigte sie sich erstaunt.

Peregrine presste die Lippen zusammen. Sein Blick wurde eisig.

»Ja, so ist es, dank der Verschwendungssucht unseres Vaters. Blackwater wollte einfach nicht wahrhaben, dass er die Ländereien zerstört und mit ihnen die Ehre der Familie. Bradley hält den größten Trumpf in der Hand. Also müssen wir nach seinen Regeln spielen.« Er kniff die Augen leicht zusammen und schaute sie an. »Kannst du der Sache irgendeinen Sinn abgewinnen?«

»Du könntest auch behaupten, dass es nicht viel anders ist als das, was ich tue«, gab sie zurück, »Sir Stephen hält den größten Trumpf in der Hand. Ich spiele also nach seinen Regeln, um für mich und meine Schwester Freiheit und Gerechtigkeit zurückzuerlangen.«

Aus dieser Perspektive hatte er Alexandras Lage noch gar nicht betrachtet.

»Mit einem Unterschied«, erwiderte er trocken, »meine Brüder und ich verüben keine kriminellen Handlungen.«

Alex errötete vor Ärger.

»Das ist nicht gerecht. Ich erhebe nur Anspruch auf das, was ohnehin mir und meiner Schwester gehört und was uns durch irgendeine Finte des Gesetzes genommen worden ist. Ich hole es mir zurück.«

»Und so, wie du es dir zurückholst, brichst du wiederum das Gesetz«, sagte er und wünschte sich insgeheim, diesen Kurs gar nicht erst eingeschlagen zu haben, obwohl er ihn jetzt nicht mehr aufhalten konnte. »Es mag sein, dass das Gesetz ungerecht ist. Aber es ist nun mal das Landrecht. Alexandra, es macht dich zur Straftäterin, wenn du versuchst, es zu brechen. Und ich bitte dich noch einmal, hör auf damit. Jetzt, bevor etwas Schlimmes geschieht. Es ist nicht nötig, dass du jemals wieder nach Combe Abbey zurückkehrst. Lass die Bücher am Berkeley Square, nimm deine wahre Identität wieder an und zeig dich der Welt als meine Ehefrau. Ich schwöre bei der Ehre meiner Familie, dass Sylvia bis zum letzten Atemzug versorgt sein wird.«

Alex hatte den Mund zu dieser gefürchteten sturen Linie verzogen, die ihm nur zu bekannt war.

»Bis dein Onkel stirbt und bis du nicht vollkommen sichergehen kannst, dass sein Letzter Wille aufrichtig gemeint ist, kannst du ein solches Versprechen doch gar nicht abgeben. Oh, ich könnte mich natürlich bereiterklären, mein eigenes Schicksal in deine Hand zu legen, aber nicht Sylvias. Ich möchte die Gewissheit haben, dass sie ihr Leben unabhängig einrichten kann. Ich kann nicht den geringsten Grund erkennen, diesen toten Gaul noch länger zuschanden zu reiten.«

Perry seufzte und schloss frustriert die Augen. Aufgeben kam für ihn natürlich gar nicht infrage, aber jetzt war nicht der passende Moment, sie mit aller Macht zu überzeugen, dass er recht hatte.

»Sehr wohl. Der Gaul ist tot.« Er beugte sich zum Fenster, schaute hinaus und verkündete dann in einem ganz anderen Tonfall: »Wir sind fast da. Wie geht es dir?«

»Ehrlich gesagt, ich bin vor allem neugierig.« Erleichtert registrierte Alex, dass er Tonfall und Thema gewechselt hatte. »Aber ich verstehe es doch richtig, dass ich nicht vorgeben soll, tatsächlich männlich zu sein, oder?«

»Nein. Orientiere dich einfach an meinem Verhalten. Und wenn er verlangt, dass ich dich mit ihm allein lasse, vertrau einfach auf deine Instinkte. Ich bin mehr und mehr überzeugt, dass sie unfehlbar sind, wenn es um Schauspielerei geht.« Noch während er sprach, hielt die Kutsche an.

Alex trat hinaus auf die breite Durchgangsstraße am Themseufer. Sie standen vor einem großen, zweiflügeligen Anwesen, dessen Fenster größtenteils verriegelt waren.

»Es sieht unbewohnt aus.«

»Das ist es größtenteils auch. Hier wohnen nur mein Onkel, sein Kammerdiener Louis, Pater Cosgrove und eine Handvoll Diener. Bradley empfängt keinen Besuch. Tatsächlich hält er sich die meiste Zeit des Tages ausschließlich in seinem Zimmer auf.« Perry hob den Messingklopfer an und ließ ihn lärmend auf das Messingschild krachen.

Schließlich öffnete ein livrierter Gentleman mit gepuderter Perücke.

»Guten Tag, Master Peregrine, Sir.« Er verbeugte sich. Sein Blick flackerte über Perrys Begleitung, schwankte aber nicht, und er schien auch nicht überrascht.

»Empfängt mein Onkel, Louis?«

»Im Moment ist er allein. Ich will mich erkundigen, Sir. Wenn Sie und der ... äh ... der junge Gentleman sich in das Vorzimmer bemühen wollen ...«

»Danke.« Mit Alexandra im Schlepptau trat Peregrine in die Halle.

Es handelte sich um einen großen, dämmrigen und von Säulen getragenen Bereich aus Marmor und Vergoldungen. Mit unverhohlener Neugierde blickte Alex sich um, während sie dem gemessenen Schritt des Dieners die breite geschnitzte Treppe zu einem viereckigen Absatz hinauf folgte. Louis öffnete eine Doppeltür und durchschritt einen weiteren dämmrigen Raum, der mit Mobiliar und Kunstgegenständen vollgestopft war, und öffnete auf der anderen Seite des Raumes wieder eine Doppeltür. Er trat hindurch und schloss die Tür sanft hinter sich.

»Was für ein außergewöhnlicher Ort.« Alexandra ließ den Blick schweifen. Jede Oberfläche war mit Objekten zugestellt, größtenteils merkwürdige Stücke aus dem Ausland. Sie fing an, die Stücke näher zu untersuchen, und warf Peregrine staunende Blicke zu, während er sie schelmisch grinsend beobachtete.

»Erstaunlich, nicht wahr?«

»Kaum zu glauben, dass so etwas überhaupt möglich ist.« Sie beugte sich vor, um eine kupferne Urne eingehender zu betrachten. In dem Fuß der Urne waren zahlreiche Gestalten abgebildet, die alle in irgendeiner Form sexuell miteinander verkehrten. »Wie schaffen sie es nur, ihre Körper derart zu verbiegen?«

»Der Viscount sagt, dass Inder und Japaner für ihre blühende Erfindungsgabe berühmt sind, wenn es gilt, die üblichen Stellungen zu variieren«, unterrichtete er sie mit gespielter Ernsthaftigkeit. Er ging zu einem verglasten Bücherschrank hinüber und drehte den kleinen Goldschlüssel im Schloss um. »Komm, schau dir das an. Mein Onkel ist überzeugt, dass es auf der ganzen Welt keine weitere Ausgabe gibt.«

Alex stand neben ihm, als er ehrfürchtig einen dicken, in Kalbsleder gebundenen Folianten herausnahm. Er legte den Band auf den Tisch und schlug ihn auf.

»In welcher Sprache ist es geschrieben?« Sie schaute auf die Seite.

»Sanskrit, sagt mein Onkel. Er behauptet, es sei ein Handbuch über die Kunst der sexuellen Handlungen. Ich nehme an, dass er es aus einem Tempel gestohlen hat. Die Sprache verstehe ich nicht, aber manche Illustrationen sprechen auch für sich selbst.«

Fasziniert bestaunte Alexandra das Buch und blätterte die Seiten vorsichtig um.

»Es ist wunderschön. Aber auch ein bisschen schockierend.«

»Nein, eigentlich nicht, verglichen mit den Obszönitäten, die an den Buden auf der Piazza zu bewundern sind«, erwiderte Perry, »hier gibt es keinerlei obszöne Darstellungen. Es ist genau, wie du sagst, nämlich ausgesprochen köstlich.«

»Wie heißt es denn?«

Er versuchte, sich zu erinnern.

»Irgendwas mit Kama... Kamasutra, ja, genau so heißt es. Aber dieses Exemplar ist das einzige auf der Welt, wenn man meinem Onkel trauen darf.« Er drehte sich um, als die Türen geöffnet wurden und Louis geräuschlos ins Vorzimmer schlüpfte. »Will mein Onkel uns empfangen, Louis?«

»Für ein paar Minuten, Sir. Er wünscht den Namen Ihrer Begleitung zu erfahren.«

»Mistress Player.«

Louis verbeugte sich und ging zurück in das andere Zimmer. Ein paar Sekunden später trat er wieder heraus und hielt die Türen offen.

»Seine Lordschaft wünscht Sie jetzt zu empfangen, Master Peregrine.«

Peregrine ging Alexandra ein paar Schritte voran, denn er wollte sie schützen, wenn die Aufmerksamkeit seines Onkels das erste Mal aufloderte. Viscount Bradley saß am Kaminfeuer und hatte sich trotz der stickigen Luft in der überhitzten Kammer zusätzlich in ein Fell gehüllt. Die Samtvorhänge vor den Fenstern waren fest zugezogen und blockierten jegliche Zugluft. Im gesamten Zimmer brannten zahlreiche Kerzen, deren flackernde Flammen die merkwürdigsten Schatten auf die vertäfelten Wände warfen.

Alexandras erster Gedanke bestand darin, dass sie eine kunstvoll gestaltete Bühne betreten hatte, die für irgendein heiliges Ritual vorbereitet worden war. Bestimmt liegt es an den Bildern im Vorzimmer, dass es hier so schrill eingerichtet ist, dachte sie und ließ den Blick wieder mit unverhohlener Neugierde schweifen. Erst als sie genauer hinschaute, entdeckte sie die Gestalt in schwarzer Robe, die sich in der entfernten Ecke des Zimmers über einen Schreibtisch krümmte – so weit vom Feuer entfernt, wie es nur möglich war.

»Nun, willst wohl sehen, wie es um mein Sterben bestellt ist, was, mein Junge?«, krächzte der alte Mann aus den Tiefen seiner Felle. Die langen und überraschend eleganten Hände ruhten auf dem Fell auf seinen Knien. Ein massiver rubinfarbener Karbunkel warf blutrotes Licht von den heiß auflodernden Flammen des Kaminfeuers zurück.

»Nein, es ist nichts als ein Höflichkeitsbesuch, Sir«, erwiderte Perry lässig, »darf ich Ihnen meine Begleitung vorstellen, Mistress Player?« Er drehte sich um und deutete auf Alexandra, die neben Peregrine trat und ihre Aufmerksamkeit sofort auf den alten Mann konzentrierte.

Sie verbeugte sich mit bewundernswerter Geschmeidigkeit.

»Eure Lordschaft. Danke, dass Sie mich empfangen.«

Sein scharfer Blick strafte die allgemeine Erscheinung eines sehr hohen Alters Lügen und schimmerte noch heller, als er sie eindringlich musterte.

»Sieh an, sieh an, sieh an. Ihr Blackwaters schafft es doch immer wieder, mich in Erstaunen zu versetzen. Du hegst eine Vorliebe für Draufgängertum, nicht wahr, mein lieber Neffe?« Er stieß ein Gelächter aus, worauf ein Hustenanfall folgte. In der Sekunde, in welcher der Pater mit einem Brandy an der Seite des alten Mannes war, tauchte auch Peregrine neben ihm auf.

»Gib her.« Der alte Mann riss dem Pater den Becher aus der Hand und stürzte den Inhalt in einem Zug hinunter. Das Husten hörte auf. Der Mann lehnte den Kopf gegen die mit Brokat bezogene Rückenlehne seines tiefen Stuhles und machte einen mühsamen, röchelnden Atemzug. Nach wenigen Sekunden war Peregrine wieder an Alexandras Seite.

»Dann ist es also wahr, mein Junge? Du versuchst es durch die Hintertür?«, fragte der alte Mann und lachte lüstern. »Komm her, Mädchen, lass mich einen Blick auf dich werfen.«

Alexandra trat vor und stand vor seinem Sessel. Reglos begegnete sie der Herausforderung seines scharfen Blicks.

»Dreh dich rum, lass mich sehen, was du zu bieten hast.« Ungeduldig schnippte er mit seinen Fingern. Alexandra drehte sich langsam, ihr Blick traf auf Peregrines. Er nickte unmerklich und zwinkerte ihr zu.

»Nun, ganz ordentlich, möchte ich meinen. Wenn auch ein wenig dürr«, urteilte der Viscount schließlich. »Aus welchem Bordell stammst du, Mädchen? Ich kenne nur eins, das auf solche Künste spezialisiert war, und zwar das alte Abbess Liza an der Suffolk Street.«

»Kein Bordell, Mylord«, erwiderte sie mit tadelloser Selbstbeherrschung, »ich bin meine eigene Herrin.«

»Ach, das bist du?« Er schwang seine Augengläser hoch, die an einem Samtband befestigt waren, und musterte sie mit neuem Interesse. »Arbeitest also als freie Unternehmerin?«

»Wenn Sie es so nennen wollen, Mylord.«

»Und wo übst du deine Tätigkeit aus? Doch sicher nicht hinter einer der Säulen auf den Kolonnaden, oder?« Er hob die Augengläser an, um sie noch eingehender zu mustern.

»Nein, in der Tat nicht, Sir. Ich habe meine Klienten mit großer Sorgfalt ausgesucht. Ich habe eher hohe Ansprüche.« Sie hörte, wie Peregrine neben ihr die Luft scharf einsog und sein unpassendes Gelächter unter Kontrolle brachte. Irgendwie machte ihr das Spiel viel Spaß.

Ein tiefes, vulkanisches Rumpeln drang aus den Decken, als er lachte.

»Aus welcher Familie stammst du, Mädchen? Für eine schlechte Herkunft drückst du dich zu gut aus.«

»Ich habe keine Familie, Mylord. Ich kämpfe mich allein durch.«

»Unsinn. Jeder hat eine Familie. Wer war dein Vater?«

»Ich habe keinen, Mylord. Ich habe keinen Familiennamen. Ich bin unehelich«, antwortete Alex lächelnd.

»Hmm ... stimmt das auch?« Er schnipste mit den Fingern über die Schulter. »Noch einen Brandy, du schwarze Krähe.«

Der Pater trat mit der Karaffe nach vorn, füllte schweigend den Kelch des Viscounts und zog sich dann wieder in seine Ecke zurück. Bradley gönnte sich einen tiefen Zug und lehnte sich zurück. Auf seiner Stirn erschienen Falten, als er den Blick zweifelnd über die Begleitung seines Neffen schweifen ließ.

»Mistress Player ist also unehelich und übt ein unabhängiges Gewerbe aus. Wie konnte es dir gelingen, dich dem Griff der Äbtissin zu entziehen? Diese Ladys dulden kein unabhängiges Gewerbe vor ihrer Tür.«

»Ich sorge dafür, dass ich ihr mit meinem Gewerbe nicht in die Quere komme, Mylord.«

Peregrine fand, dass es Zeit wurde, sich einzumischen.

»Ich denke, dass es jetzt reicht mit der Fragestunde, Onkel Bradley, meinen Sie nicht auch?«

»Nun, das hängt von Mistress Player ab«, sagte der Viscount. »Welchen Namen hast du dir ausgesucht, Mädchen? Oder ist das der Name, der dir gegeben worden ist?«

»Es ist mein Künstlername, Mylord«, erwiderte Alexandra und lächelte lässig. »Da ich keinen Anspruch auf einen Familiennamen habe, habe ich mir selbst einen gegeben. Entsprechend den Umständen, in denen ich lebe.«

Sie übertrifft sich selbst, dachte Peregrine. Insgeheim hatte er angenommen, dass Alexandra ihn nie wieder würde überraschen können, aber er hatte sich geirrt.

Bradley brach kurz in amüsiertes Gelächter aus.

»Jetzt erzähl mir alles über diese Umstände.«

Alexandra gehorchte schulterzuckend.

»Nun, Mylord, um meine Unabhängigkeit zu bewahren, gerate ich häufig in Situationen, in denen ich eine Rolle spielen muss. Es gibt viele, unter denen ich auswählen kann, und ich entscheide mich jeweils für die Rolle, die den gegebenen Umständen am meisten angemessen ist.«

»Hochstapelei, nichts anderes«, stellte er mit einer gewissen Befriedigung fest, »eine vagabundierende Schauspielerin. Eine Fälscherin.« Er lachte aus vollem Halse. »Und mit ziemlich klebrigen Fingern, da gehe ich jede Wette ein.« Er trank noch einen Schluck Brandy. »Du solltest gut auf deine Geldbörse achtgeben, wenn du dich mit ihr amüsierst, mein Junge.«

»Es ist möglich, dass Sie mich missverstehen, Mylord«, sagte Alexandra und verbeugte sich leicht. »Aber es ist natürlich auch möglich, dass Sie mit Ihrer Unterstellung voll und ganz recht haben.«

Plötzlich schien sich ein Schatten über seinen Blick zu legen. Erst blickte er Peregrine, dann Alexandra an.

»Verschwindet«, befahl er mürrisch, »ich habe dieses Geplänkel satt. Nimm dir deine Dirne, mein Junge, und lass mir meine Ruhe.«

Peregrine verbeugte sich.

»Wie Sie wünschen, Sir. Verzeihen Sie die Aufdringlichkeit, aber ich hatte die Absicht, meine Verlobte Ihrer Gunst anzuempfehlen.«

»Wolltest du das?«, murmelte der alte Mann. »Wolltest du das wirklich?«

Peregrine deutete auf Alexandra, die sich vor dem Viscount verbeugte.

»Danke, dass Sie mich empfangen haben, Mylord.«

»Bedank dich nicht bei mir«, krächzte er, »sondern schwing deinen hübschen Hintern einfach nur hier raus. Das ist eine Versuchung, der ich kaum länger widerstehen kann. Vor allem möchte ich nicht länger an sie erinnert werden.«

»Sollten Sie jemals Ihre Meinung ändern, Mylord«, hörte Alex sich sagen, »würde ich mich glücklich schätzen, Ihnen zu Diensten zu sein.«

Beim nächsten Atemzug hatte Peregrine sie aus dem Zimmer gezerrt.

»Was zum Teufel fällt dir ein, Alexandra?« Irritiert fuhr er sich über die Stirn. »Das ging jetzt wirklich einen Schritt zu weit.«

»Aber warum denn?«, protestierte sie. »Ich habe doch nur meine Rolle gespielt. Es schien mir die richtige Erwiderung zu sein.« Peregrine überlegte sich, ob er lachen sollte oder nicht, als die Tür zum Vorzimmer geöffnet wurde.

»Ah, Perry, hast du dem Löwen in seiner Höhle einen Besuch abgestattet?«, grüßte Jasper. Er trug Reitkleidung und warf den hohen Kastorhut zusammen mit der Reitgerte auf den Tisch. Lächelnd und mit hochgezogenen Brauen nahm er Alexandras Anwesenheit zur Kenntnis, ehe er sich verbeugte.

»Stets zu Diensten, Ma'am.«

Trotz der unterschiedlichen Haarfarbe wusste Alexandra sofort, dass Peregrines älterer Bruder eingetroffen war. Sie verbeugte sich.

»Ihre Beobachtungsgabe ist faszinierend, Mylord. Eigentlich möchte ich knicksen, aber in meiner gegenwärtigen Verkleidung ...« Sie fuhr sich ausdrucksvoll über ihre Kleidung.

»Ganz genau«, stimmte Jasper zu, »möchtest du uns vorstellen, Peregrine?«

»Ich bitte um Verzeihung.« Perry ergriff Alexandras Hand. »Mistress Alexandra Douglas ... der Earl of Blackwater.«

Es war auf merkwürdige Weise schockierend, wieder mit echtem Namen vorgestellt zu werden, besonders in ihrer Kleidung. Mühsam brachte Alexandra ein Lächeln zustande. Eine weitere Verbeugung erschien überflüssig.

»Nun, wie war der alte Mann?« Jasper deutete mit dem Kopf auf die Türen zum Zimmer des Viscounts.

»Nicht viel anders als sonst«, sagte Peregrine, »aber Alexandra hat ihn Hieb um Hieb pariert.«

»Dann darf ich Ihnen gratulieren, Ma'am.« Jasper lächelte Alexandra an. »Hasenfüße sollten Viscount Bradley nicht unbedingt gegenübertreten.«

»In der Tat, Mylord, ich gehe davon aus, dass Sie und Ihre Brüder mit Ihrem Unternehmen nur erfolgreich sein können, wenn Sie Frauen haben, die in Gesellschaft Ihres Onkels keine Schwäche zu erkennen geben«, sagte sie.

»Das ist richtig, Mistress Douglas. Und Perry kann sich so glücklich schätzen, seine eigene Boudicca gefunden zu haben«, erwiderte Jasper. »Sie müssen unbedingt meine Frau kennenlernen. Clarissa wäre höchst erfreut, wenn Sie heute Abend zum Dinner kommen würden. Könnten Sie das vielleicht einrichten?« Die Frage war eher an Alexandra als an Peregrine gerichtet, wie sie mit einem gewissen Vergnügen bemerkte.

»Heute Nachmittag habe ich noch eine geschäftliche Angelegenheit zu erledigen, Mylord. Aber sofern Peregrine heute Abend frei ist, wäre es mir eine Ehre, Ihre Einladung anzunehmen.«

»Ich bin frei«, sagte Peregrine und lächelte trocken. »Sobald du fertig bist, stehe ich dir voll und ganz zur Verfügung, Alexandra.«

»Gut. Dann sehen wir uns in der Upper Brook Street. Clarissa wird entzückt sein, denn sie verabscheut Gluck.« Er drehte sich um, als der Kammerdiener aus dem Schlafzimmer trat. »Ist mein Onkel bereit, mich zu empfangen, Louis?«

»Ja, Mylord.«

Jasper verbeugte sich wieder vor Alexandra, schlug seinem Bruder freundschaftlich auf die Schulter und ging ins Schlafzimmer.

»Was hat Gluck nun wieder damit zu tun?«, fragte Alexandra. Die letzten Minuten waren in Windeseile verstrichen, und sie versuchte immer noch, die Einzelheiten zu begreifen.

»Weiß nicht genau«, sagte Perry, »ich glaube, in der Oper wird sein Don Juan gegeben. Vielleicht hat man erwartet, dass Clarissa sich dort blicken lässt.«

Alexandra fand die Antwort ausreichend und warf einen ängstlichen Blick auf die Uhr, als sie auf den Treppenabsatz hinaustrat. Es war schon nach halb zwei.

»Perry, ich muss zurück zum Berkeley Square. Für meine andere Verkleidung brauche ich mindestens eine halbe Stunde.«

Ihr entging nicht der Widerwille, der sich in seiner Miene abzeichnete, während sein Blick gleichzeitig hart wurde.

»Es tut mir leid«, sagte sie sanft und legte ihm eine Hand auf den Arm. »Ich muss es einfach tun. Ich habe dein Spiel gespielt, und jetzt solltest du mir gestatten, meins zu spielen.«

Einen Moment lang blieb Peregrine am oberen Treppenabsatz stehen. Seine Nasenflügel bebten, und die Augen hatte er frustriert geschlossen. Warum war sie nicht in der Lage zu erkennen, dass ihre Scharade überflüssig geworden war? Und doch, er musste zugeben, dass allein Alexandras Begabung für Schauspielerei dafür sorgte, dass er die Verpflichtungen, die er seinen Brüdern gegenüber hatte, würde erfüllen können.

»In einer Viertelstunde sind wir in der Stratton Street«, sagte er, »dann kannst du dir diese Hose ausziehen. Um halb drei bist du am Berkeley Square.«

»Danke«, erwiderte sie. Was gab es mehr zu sagen?

In der Stille ihres Schlafzimmers am Berkeley Square schlüpfte Alexandra in ihre andere Verkleidung. Sie befestigte sich das Kissen zwischen den Schulterblättern und war überrascht, wie schnell sie die gebückte Haltung annahm. Nach so vielen Monaten mit dem Kissen auf dem Rücken schien ihr Körper sich sofort anzupassen. Sie zog sich das unscheinbare graue Kleid an und setzte sich zum Schminken vor den Spiegel, entschied sich aber gegen die Graufärbung. Ihre Spitzenhaube würde das üppige kastanienbraune Haar verstecken, und es gab ja auch keinen Peregrine, der ihr die Haube vom Kopf reißen würde.

Sie musste lächeln, als ihr die Erinnerung durch den Kopf ging. Zumindest würde er sie nie wieder so sehen. Denn wenn sie nach Combe Abbey zurückkehrte, wäre er nicht dort; sie würde ihre Aufgabe erledigen, sich aber einzig und allein auf Sylvias Anteil konzentrieren. Nur noch wenige Monate, und sie wäre frei und wieder in der Lage, als Ehefrau des Honorable Peregrine Sullivan in ihre eigene Identität zurückzukehren.

An dieser Aussicht klammerte sie sich fest, als sie sich auf ihren Weg hinunter zum Frühstückssalon machte und versuchte, der Tatsache keine Beachtung zu schenken, dass sie sich mit jeder Faser ihres Daseins danach sehnte, in diese Existenz zurückzukehren. So sehr, dass sie bezweifelte, jetzt noch in der Lage zu sein, ihre fremde Identität mit derselben Überzeugung anzunehmen wie zuvor. Und das jagte ihr einen regelrechten Schrecken ein.

Im Frühstückssalon legte sie die kostbaren Bände aus. Das Gefühl der Bücher, die einfache Tätigkeit, sie zu ordnen, führte sie in das Dasein der Mistress Hathaway zurück. Als auf die Minute genau um drei Uhr der Türklopfer ertönte, war sie bereit, ihren ersten potenziellen Käufer zu empfangen.

Andrew Langham war ein junger Mann mit ernstem Gebaren, gekleidet in gedämpfte Farbtöne. Das unscheinbare braune Haar hatte er sich im Nacken zu einem strengen Zopf gebunden. Er verbeugte sich vor der Bibliothekarin, die sich erhob, um ihn zu begrüßen, nachdem Billings ihn ohne große Umstände in das Zimmer geführt hatte.

»Mistress Hathaway. Es ist mir ein Vergnügen.«

»Das hoffe ich sehr, Master Langham.« Sie reichte ihm die Hand, während sie seine Verbeugung mit einem Knicks erwiderte. »Ich möchte Ihnen zeigen, was ich anzubieten habe.« Sie deutete auf die Bände, die auf dem Tisch ausgelegt waren, und stellte sich neben dem Tisch auf.

Master Langham zog ein Vergrößerungsglas aus der Innentasche seiner Jacke.

»Darf ich?«, murmelte er und bückte sich, um das erste Buch zu untersuchen.

Seine ehrfürchtige Art weckte in Alexandra Zuversicht. Sie trat näher.

»Sehen Sie hier, wie der Band gebunden ist?« Sie fuhr mit dem Finger an dem vergoldeten Rücken entlang. »Soweit ich weiß, ist die Gravur in einem Kloster in Perugia erfolgt. Vierzehntes Jahrhundert.«

Master Langham hielt das Buch ins Licht und betrachtete den Rücken durch sein Vergrößerungsglas.

»Ausgezeichnet«, murmelte er, »so etwas habe ich noch nie gesehen, Ma'am.«

»Es ist das einzige Exemplar, Sir. Ich bin überzeugt, dass das für jedes Exemplar der Sammlung gilt. Lord Dewforth würde eine unbezahlbare Bibliothek erwerben.«

»Ich darf vermuten, Ma'am, dass Sie durchaus einen Preis im Kopf haben«, bemerkte er trocken und schaute sie an.

»Sir, das ist eine Sache des Marktes«, erwiderte sie und lächelte kühl, »es gibt andere interessierte Käufer. Ich würde meinem Auftraggeber einen schlechten Dienst erweisen, wenn ich gleich das erste Angebot annähme.«

»Hm. Allerdings«, murmelte er und kehrte zur Untersuchung der übrigen Bände zurück.

Als der Türklopfer um vier wieder auf das Holz krachte, sagte sie: »Bitte verzeihen Sie, Master Langham, aber ich erwarte einen weiteren potenziellen Käufer.« Lächelnd ging sie zur Bibliothekstür. »Vielleicht lassen Sie mich so früh wie möglich wissen, wie Sie sich entschieden haben.«

Er begleitete sie zur Tür.

»Darf ich fragen, gegen wen ich konkurriere?«

»Ich glaube, dass Mr. Murdock interessiert ist, Sir.«

Er zog eine kleine Grimasse.

»Das war zu erwarten. Ich werde mich sofort mit Lord Dewforth in Verbindung setzen.«

»Ich kann es kaum erwarten, wieder von Ihnen zu hören, Sir.« Sie knickste als Antwort auf seine Verbeugung und verbarg ihr zufriedenes Lächeln. Ja, sie erwies Sir Stephen einen großen Dienst, stellte zugleich aber auch sicher, dass die kostbare Bibliothek ihres Vaters an einen würdigen Besitzer überging. Nur einen einzigen Band würde sie für sich selbst behalten: den Chaucer, den ihr Vater ihr vor langer Zeit versprochen hatte. Noch ein Versprechen, das zu halten er vergessen hatte. Der Band lag ganz unten in ihrem Handgepäck, das sie in ihrem Schlafzimmer verstaut hatte. Sie hatte bereits beschlossen, ihn Peregrine zur Aufbewahrung zu übergeben, sobald sie nach Combe Abbey zurückkehrte. Niemals würde Sir Stephen bemerken, dass der Band fehlte – falls er überhaupt jemals registriert hatte, dass es ihn überhaupt gab. Sie hatte nicht die Absicht, ihn zu verkaufen, denn schon der schlichte Besitz dieses Buches erfüllte sie mit erhabener Freude.

»Ein Mr. Murdock, Ma'am«, verkündete Billings in der Tür.

Alexandra drehte sich mit einem Lächeln um und streckte die Hand aus.

»Willkommen, Sir.«

In der Bibliothek herrschte Schweigen, während der potenzielle Käufer die Bücher untersuchte. Schließlich richtete er sich wieder auf und ließ sein Vergrößerungsglas sinken.

»Ihr Dienstherr ist Sir Stephen Douglas, nicht wahr?«

»Ja.«

»Warum zum Teufel will er diese Bibliothek verkaufen? Es wäre eine Ehre für jeden Menschen, sie zu besitzen. Sir Arthur würde sich im Grabe umdrehen.«

Alexandra verbarg ihren Gesichtsausdruck, indem sie sich kurz wegdrehte.

»Das mag wohl so sein, Sir«, antwortete sie dann sanft, »aber für den Verkauf der Bibliothek spielt es keine Rolle. Sir Stephen hat mich beauftragt, sie zu verkaufen. Ich gehorche nur seinen Anweisungen.«

»Hm.« Er strich sich über das Kinn und musterte sie mit gerunzelter Stirn. »Wenn ich mich recht erinnere, gehörte auch ein Chaucer zur Bibliothek. Schönes Stück. Ich nehme an, dass es noch da ist.«

»Nein, Sir. Vor seinem Tode hat Sir Arthur den Chaucer seiner Tochter vermacht. Es ist der einzige Band, der fehlt.«

»Bedauerlich«, murmelte er, »dies Buch war das Saatkorn der ganzen Sammlung.«

»Es gibt viele Saatkörner, Sir.«

Der Mann schwieg, strich sich weiterhin über das Kinn und betrachtete stirnrunzelnd die Bände auf dem Tisch.

»Nun, Ma'am, ich werde über ein Gebot nachdenken und Sie dann wissen lassen, wie ich entschieden habe.«

»Danke, Mr. Murdock.« Sie knickste und führte ihn zur Tür. Er verließ das Zimmer, ohne noch einmal zurückzublicken. Einen Moment lang stand Alex in der Halle und fragte sich, ob sie ihr Blatt überreizt hatte. Kopfschüttelnd verwarf sie schließlich den Gedanken. Die Bibliothek war ihr größter Trumpf, und mit hungrigen Bibliophilen wie Lord Dewforth und Adam Murdock war es praktisch unmöglich, die Sache zu überreizen.


Kapitel 18

Mit einem Glas Bordeaux in der Hand saß Peregrine am Feuer und starrte mürrisch in die Flammen. Er hatte keine Ahnung, was Alexandra in diesem Augenblick wohl tat. Er kannte sie, wenn sie ihrem Dienstherrn gegenüber die verhuschte Mistress Hathaway spielte, und er kannte sie auch, wenn sie ihre Talente als extravagante Mistress Player zum Besten gab. Er kannte sie als leidenschaftliche Geliebte, die eifrig lernte, und er kannte sie als gebildete Gelehrte, als teuflische Schachspielerin sowie als glänzende Fälscherin.

In welche dieser Rollen sie wohl heute Nachmittag schlüpfte, wenn sie einen potenziellen Käufer gegen den anderen ausspielte? Er kam zu dem Schluss, dass es eine Mischung aus mehreren Rollen sein musste. Aber sie würde die Fäden in der Hand halten, dessen war er sich ganz sicher. Er war dabei, seinen Platz am Kamin aufzugeben und nach einer Ablenkung zu suchen, als er hörte, wie eine Kutsche vor dem Haus vorfuhr. Neugierig ging er zum Fenster.

Es war eine gemietete Postkutsche. Der Postillion ließ gerade den Tritt herunter. Peregrine wusste, wer mit dem Wagen fuhr, noch bevor sein Zwillingsbruder auf die Straße trat. Sebastian blieb ein paar Sekunden lang stehen, strich seinen Umhang glatt und ließ den Blick am Haus hinaufwandern, ehe er sich umdrehte und einer jungen Frau mit schwarzem Haar auf die Straße half.

Peregrine freute sich. Sebastian und er hatten kaum jemals eine Zeit ihres Lebens getrennt verbracht, sodass sich die letzten Monate ihrer Trennung zu einer echten Strapaze entwickelt hatten. Er stürmte durch die Halle und riss die Tür auf.

»Seb, ich habe verzweifelt darauf gewartet, von dir zu hören!« Er schlang die Arme um seinen Zwilling, der ihn wortlos an sich drückte. Sie lösten sich erst dann aus ihrer Umarmung, als Perry sich abwandte, um die Begleitung seines Zwillings zu begrüßen, die gelassen an der Seite stand und die Brüder mit verständnisvollem Lächeln begrüßte.

»Serena ...« Er beugte sich über ihre Hand, lachte und küsste sie warmherzig. »Warum habt ihr mich nicht gewarnt? Wir haben nichts vorbereitet.«

»Aber wir brauchen doch gar keine Vorbereitung, Perry«, versicherte ihm Serena. »Solange es ein Schlafzimmer gibt und Bart uns das heiße Wasser hochschleppt ...«

»Und solange es Bordeaux in der Karaffe gibt«, verkündete Sebastian. Er wandte sich an den Postillion und den Kutscher, um die beiden anzuweisen, das Gepäck auf der Kutsche loszubinden. »Nun, Perry, was hast du so getrieben?«

»Oh, ziemlich viel«, erwiderte sein Zwilling lachend, »komm rein, hier ist es recht kalt.« Mit dem Arm auf ihrer Schulter drängte er seine Schwägerin ins Haus. »Ich bin mir sicher, dass Mistress Croft irgendwas für uns zaubern kann.«

»Ich möchte nur den Dreck der Reise loswerden«, sagte Serena, »wir sind heute Morgen von Dover gekommen. Die Überfahrt aus Calais war grausam. Ich habe das Gefühl, dass mir eine dicke Salzkruste auf den Lidern klebt.«

Als sie die Halle betraten, kam die Haushälterin aus der Küche zu ihnen.

»Ach, wie ist der Himmel uns gütig! Master Sebastian und Lady Serena. Ich wünschte, Sie hätten uns gewarnt, Sir!«

»Wir brauchen nicht viel, Mistress Croft!«, warf Serena ein und schüttelte der Haushälterin die Hand. »Es tut wirklich gut, Sie wiederzusehen. Darf ich um heißes Wasser bitten und vielleicht um einen Becher von Ihrem gewürzten Wein? Seit wir Calais verlassen haben, träume ich schon davon.« Ihr warmherziges Lächeln zauberte der Haushälterin ein strahlendes Lächeln ins Gesicht.

»Ja, natürlich dürfen Sie danach fragen, Ma'am. Ich lasse es unverzüglich nach oben bringen. Und Sie gehen bitte weiter in den Salon, Master Sebastian. Ich nehme an, dass Master Peregrine sich um Sie kümmern wird.«

»Ah, da haben wir es, ich bin wieder der gnädigen Fürsorge meines Bruders ausgeliefert«, seufzte Sebastian spöttisch, »während meine liebste Frau sich der ungeteilten Aufmerksamkeit der bewundernswerten Mistress Croft erfreuen darf.« Er warf Serena einen Handkuss zu, während sie schon die schmale Treppe hinauflief und ihm über die Schulter zulachte.

Die Brüder gingen in den Salon, wo Peregrine seinem Bruder ein Glas einschenkte.

»Ich nehme an, dass alles bestens läuft.«

»Könnte nicht besser sein.« Sebastian hatte sich mit dem Rücken zum Kaminfeuer gestellt. »Und wie läuft's bei dir, Perry?« Scharf und wissend ruhte sein Blick auf dem Gesicht seines Bruders. »Jede Wette, dass irgendwas im Gange ist. Ich kenne diesen Ausdruck in deinen Augen, Bruder.« Er hob sein Glas zu einem Toast.

»Das kann ich nicht abstreiten«, erwiderte Perry schlicht und prostete seinem Bruder ebenfalls zu. »Aber sag doch, bleibst du jetzt für immer zu Hause?«

»Ja, ich glaube, unsere Wanderlust haben wir erst mal befriedigt. Serena möchte gern ein Haus in der Stadt mieten ...«

»Wofür?«, unterbrach sein Zwilling, »hier im Haus gibt es viel freien Platz. Warum Geld verschwenden, wenn wir nichts zu verschwenden haben?«

Sebastian zuckte mit den Schultern.

»Wenn es nach mir ginge, würden wir uns ganz bestimmt hier einrichten. Aber Serena stellt sich eher vor, Herrin in ihrem eigenen Haushalt zu sein. Außerdem wollen wir nicht, dass du dich unseretwegen einschränken musst.«

Perry schüttelte heftig den Kopf.

»Ihr würdet mir nicht zur Last fallen.« Aber kaum hatte er es abgestritten, fragte er sich, wie Alexandra sich fühlen würde, wenn sie nach der Heirat das Haus mit ihrer Schwiegerfamilie teilen sollte.

»Aha.« Sebastian lachte triumphierend. »Gerade eben hast du es dir doch anders überlegt, stimmt's?«

Sein Zwilling grinste.

»Seb, ich habe dich vermisst.«

»Und ich dich erst«, erwiderte Sebastian warmherzig, »aber jetzt musst du mir endlich alles erzählen.«

»Kurz und knapp, ich habe meine unpassende Braut gefunden.«

»Gratuliere.« Sebastian lächelte ein wenig verzerrt. »Ich sage es nur ungern, Perry, aber das erleichtert mich wirklich enorm.«

»Oh, das kann ich mir gut vorstellen«, gab Perry ohne Groll zurück, »aber es hat mich doch deutlich mehr Zeit gekostet als dich oder Jasper, bis mir die Erleuchtung gekommen ist.«

»Nun, wer ist sie? Oder besser gesagt, was ist sie?«

»Sie ist ein Bastard, sie unterschlägt Geld, sie hat ein beachtliches Talent für die Schauspielerei, und sie ist durch und durch eine Gelehrte. Schlicht gesagt, Alexandra hat einen scharfen Verstand und versteht sich ungemein auf Täuschungen aller Art.«

Sebastian pfiff durch die Zähne.

»Das ist wirklich eine beeindruckende Liste. Sie klingt so, als würde sie Bradleys Klauseln alle erfüllen. Was sagt Jasper dazu?«

»Bisher ist er ihr nur kurz begegnet. Wir sind heute Abend zum Dinner eingeladen. Serena und du, ihr sollt natürlich auch dabei sein.«

»Oh, das möchte ich um nichts in der Welt verpassen. Dann kann Serena endlich Clarissa wiedertreffen. Heute Nachmittag wollte ich im Blackwater-Haus meine Aufwartung machen. Aber ich schicke Bart los mit einer Nachricht, uns zum Dinner einzuladen.« Er trank einen Schluck Wein und musterte seinen Bruder nachdenklich. »Und wo hält dieser Ausbund an Unangemessenheit sich zurzeit auf?«

»Sie verkauft eine Bibliothek seltener Bücher und setzt ihren ganzen Ehrgeiz daran, zwei der reichsten Bücherliebhaber des Landes gegeneinander aufzuhetzen.«

»Wie spannend. Und wo genau tut sie dies?«

»Am Berkeley Square. Im Stadthaus ihrer Familie, um genau zu sein.«

Sebastian setzte sich und legte seine Stiefel auf dem Kaminbock ab.

»Gut, Perry. Aber jetzt erzähl mir den Rest. Du kannst mich nicht mit Bruchstücken abspeisen. Langsam komme ich mir vor wie Tantalus.«

»Wovon soll er den Rest erzählen? Bruchstückchen wovon?«, nuschelte Serena mit einem Haufen Haarnadeln zwischen den Lippen, als sie ins Zimmer kam und sich das üppige schwarze Haar zu einem Knoten im Nacken feststeckte. »Oder störe ich gerade?« Es wirkte ziemlich planlos, wie sie sich die Nadeln ins Haar steckte.

»Nein, überhaupt nicht«, sagte Perry, »es ist doch viel einfacher, es euch beiden gleichzeitig zu erzählen. Dann muss ich mich nicht wiederholen.«

Serena nahm erwartungsvoll Platz.

»Könnte ich bitte ein Glas Wein bekommen, während ich zuhöre?«

Peregrine schenkte ein und brachte ihr das Glas.

»Sobald du bequem sitzt, fange ich an.«

Sein Publikum lauschte der Geschichte, die er erzählte, und auf ihren Gesichtern zeigten sich Belustigung, Erstaunen und schließlich eine gehöriges Maß an Ehrfurcht.

»Klingt nach einer wirklich bemerkenswerten Frau«, sagte Serena, als er schließlich verstummte.

»Oh, das ist sie ganz bestimmt«, bekräftigte Perry, »aber sie ist auch so starrsinnig, wie man es sich schlimmer nicht vorstellen kann, und treibt einen manchmal zur Verzweiflung.«

»Das scheint mir eine unverzichtbare Eigenschaft für unpassende Bräute zu sein«, erwiderte Sebastian lachend und mit Blick auf seine Frau. »Sie bringen sich in die absurdesten Situationen und weigern sich dann, sich retten zu lassen. Der Ritter in glänzender Rüstung scheint in ihren romantischen Fantasien keine Rolle zu spielen.«

»Falls wir uns überhaupt solchen Fantasien hingeben«, erwiderte Serena, »ich glaube, für solche Hirngespinste sind wir alle zu pragmatisch veranlagt. Wir haben zu viel zu tun, wenn wir dafür sorgen wollen, dass die Welt sich in unserem Sinne dreht.«

»Hat sie den Viscount schon kennengelernt?«, wollte Seb wissen.

»Ja, heute Morgen. Sie war in eine Hose gekleidet.«

Sebastian lachte kurz auf.

»Was für ein glücklicher Einfall. Sozusagen genau seine Kragenweite. Und, ist ihm der Geifer aus den Mundwinkeln gelaufen?«

»Oh, ein oder zwei Mal hat er sich die Lippen geleckt, aber Alexandra hat es ihm mit gleicher Münze heimgezahlt. Es war ein Vergnügen, sich die Szene anzusehen.«

Sebastian nickte.

»Kann ich mir gut vorstellen. Und wann ist der glückliche Tag?«

Perry seufzte.

»Ich habe vor, morgen zum Gemeindebüro zu gehen und eine Heiratslizenz zu beantragen. Dann könnten wir in der Kirche in der Bolton Street um die Ecke heiraten, sobald wir es wünschen, da ich in dieser Gemeinde ja schon viel länger als die erforderlichen zwei Wochen lebe. Aber bis jetzt habe ich Alexandra noch nicht gefragt, ob sie mit einer Blitzhochzeit einverstanden ist.«

»Wird sie etwas dagegen einzuwenden haben?«, fragte Serena.

»Höchstwahrscheinlich«, gestand Peregrine aufrichtig ein, »aber ich habe nicht vor, ihre Einwände zu beachten.«

»Da wir uns heute Abend ja alle zum ersten Mal treffen«, schlug Sebastian vor und schaute seine Frau fragend an, »könnten Serena und Clarissa vielleicht ein wenig ihre weiblichen Zauberkräfte wirken lassen?«

»Schauen wir mal«, erwiderte Serena mit fester Stimme, »ich weiß, es ist überlebenswichtig, dass diese Heirat schnell über die Bühne geht. Aber ich habe nicht die Absicht, jemanden mit Gewalt in irgendetwas hineinzuzwingen.«

»Der alte Mann kann jeden Augenblick ins Gras beißen«, erklärte Sebastian nachdrücklich.

»Das verstehe ich schon. Aber wenn Perry sie nicht überzeugen kann, sind zwei vollkommen Fremde garantiert auch machtlos.« Serena presste die Lippen auf eine Art aufeinander, die Sebastian nur zu bekannt war. Schulterzuckend wandte er sich an seinen Zwilling.

»Nein, Serena hat ganz recht«, sagte Peregrine, »ich werde heute Abend mit Alexandra darüber sprechen.« Er warf einen Blick auf die Uhr. »Es ist schon fast halb sechs. Seb, du solltest Clarissa eine Nachricht zukommen lassen. Ich habe Alexandra gesagt, dass ich sie um sechs abholen möchte. Ich würde jetzt also zum Berkeley Square gehen und sie zu uns bringen. Dann können wir alle zusammen eine Droschke in die Upper Brook Street nehmen.«

»Wenn das so ist, sollte ich mich zum Dinner umziehen.« Serena folgte Perry aus dem Salon. »Kommst du auch mit hoch, Seb? Du siehst aus, als habe die Reise dich schrecklich mitgenommen.«

»Ich folge dir auf dem Fuße. Bei solchen Gelegenheiten muss man wie aus dem Ei gepellt aussehen.« Sebastian schälte sich gemächlich aus dem Sessel und folgte seiner Frau nach oben. In ihrem Schlafzimmer, das über der Halle dem Schlafzimmer seines Bruders gegenüberlag, ließ er den Blick schweifen und lächelte, weil ihm alles sehr vertraut vorkam. Mehr als sechs Jahre, seit sie damals in das gesellige Leben Londons eingetaucht waren, hatten Perry und er sich das Haus in der Stratton Street geteilt. Aber jetzt war die Zeit gekommen, sich einen eigenen Haushalt einzurichten, zumal im Lichte der Neuigkeiten, die Perry erzählt hatte. Für zwei verheiratete Paare war das Haus zu klein, insbesondere dann, wenn die beiden Ehefrauen so willensstark waren, wie er es bei Alexandra vermutete und von Serena wusste.

Peregrine schlenderte zum Berkeley Square und ließ den stumpfen Türklopfer auf die Messingplatte am Douglas-Haus sausen. Schließlich öffnete der alte Verwalter und linste seinen Besucher durch den Spalt an.

»Ist Mistress Hathaway zu Hause?« Perry versuchte, nicht ungeduldig zu klingen.

»Glaub schon. Den ganzen Nachmittag hat sie Besuch gehabt. Hat Krach an der Tür gemacht und dem alten Mann die Ruhe geraubt.«

Billings hielt die Tür immer noch halb geschlossen und linste weiter durch den Spalt.

»Nun, Sie dürfen mich gern einlassen«, sagte Peregrine mit fester Stimme, stieß die Tür auf und trat rasch an dem alten Mann vorbei in die düstere Halle. »Bitte richten Sie Mistress Hathaway aus, dass ich auf sie warte, um sie zu einem Dinner zu begleiten.«

Billings schniefte und schlurfte in den hinteren Bereich des Hauses. Einen Moment später rannte ein junger Bursche quer durch die Halle und die Treppe hinauf. Wenige Sekunden später kehrte er wieder zurück und rannte in die Küche, ohne den Besuch auch nur eines einzigen Blickes zu würdigen. ,

Peregrine schlug sich mit dem Spazierstock an den Stiefel. Er musste annehmen, dass der Bursche Alexandra die Nachricht überbracht hatte, marschierte in der Halle auf und ab und betrachtete die Bilder an der Wand. Ein paar düstere Landschaften und mehrere Porträts strenger Gentlemen, die alle der Douglas-Familie angehörten. Vor einem Porträt blieb er stehen und schaute es sich genauer an. Es zeigte Sir Arthur Douglas. Der Mann erweckte den Eindruck, unglücklich zu sein, im Geiste mit irgendetwas schwer beschäftigt und sehr enttäuscht. Auf einer sehr breiten Stirn saß eine gelockte, weiße Perücke. Die Nase hatte Alexandra von ihm; seine Augen waren allerdings grün anstatt grau. Alexandra hatte die Augen ihrer Mutter geerbt, wie Peregrine bereits bemerkt hatte.

»Mein Vater«, sagte Alexandra leise auf der Treppe.

Peregrine drehte sich zu ihr. »Ja, das sieht man. Du hast seine Nase.« Er lächelte und war wie immer überrascht, wie sehr er sich freute, sie nach nur kurzer Abwesenheit wiederzusehen. Sie hatte sich in einen Umhang mit Kapuze gehüllt, und er konnte nicht erkennen, ob sie auf dem Dachboden noch weitere verschmähte Kostbarkeiten entdeckt hatte. Auch das zählte zu den Vergnügen, auf die er sich noch freuen durfte.

»Aber sonst kaum etwas«, gab sie zurück und sprang die letzte Stufe hinunter, »oh ja, natürlich seine Liebe zu Büchern.«

»War er nicht auch ein ausgezeichneter Schachspieler?«

»Ich habe auf dem Schoß eines Meisters gelernt«, gestand sie ein und trat zu ihm. »Fahren wir sofort zum Haus deines Bruders?«

»Nein, nicht sofort. Zuerst gehen wir zurück in die Stratton Street. Es ist ja nicht weit, und der Abend ist nicht besonders frisch. Es sind ein paar Leute angekommen, die du unbedingt kennenlernen sollst.«

»Oh?« Ihre Augen funkelten vor Neugierde. »Wer?«

»Mein Zwillingsbruder und dessen Frau. Sie sind heute Nachmittag vom Kontinent zurückgekehrt.«

»Und du hast ihnen schon von mir erzählt.« Es war eine Feststellung, keine Frage. Schon seit Langem wusste sie um die starke Verbindung zwischen Perry und seinem Zwillingsbruder, und natürlich war ihr klar, dass Perry aus Veränderungen in seinem Leben kein Geheimnis machen würde.

»Ja. Du hast hoffentlich nichts dagegen.« Er öffnete die Haustür.

»Nein. Warum sollte ich? Unter den gegebenen Umständen haben sie ein Recht darauf zu erfahren, ob wir heiraten, und wenn ja, ob ich den Bedingungen deines Onkels genüge.« Sie trat an ihm vorbei auf die Straße hinaus.

»Was meinst du mit ›ob‹?«, wollte er wissen und ließ die Tür krachend ins Schloss fallen. »Wir sind uns doch einig, oder etwa nicht?«

Sie hielt inne und schaute ihn an.

»Solange du akzeptierst, dass ich erst vollenden muss, was ich angefangen habe.«

»Der Himmel möge mir beistehen«, stieß er ruppig aus, ergriff ihren Arm und machte sich mit schnellem Schritt auf den Weg in Richtung Stratton Street.

Alexandra bemerkte, dass sie beinahe laufen musste, um mit seinen langen, schnellen Schritten mithalten zu können.

»Oh, bitte, Perry, lass uns nicht streiten. Und bitte, geh langsamer.«

Er verlangsamte seinen Schritt ein wenig.

»Du erwartest also, dass ich abseitsstehe und zuschaue, während meine Ehefrau ihre kriminelle Karriere verfolgt?«

»Nein, nicht deine Ehefrau, sondern deine Verlobte«, erklärte Alexandra nachdrücklich, »aber wir sind immer noch verbunden. Sozusagen Partner.«

»Manchmal möchte ich dich packen und durchschütteln, bis dir die Zähne klappern«, stieß er aus, »aber lass uns diesen Abend nicht auf falschem Fuß anfangen.« An der Ecke Berkeley Square und Stratton Street blieb er stehen und drehte sie so, dass sie ihn anschaute. »Ich habe die Absicht, morgen in das Gemeindebüro zu gehen und eine Heiratslizenz zu beantragen. Wir können in der Kirche an der Bolton Street heiraten. Meine Brüder werden als Trauzeugen zur Verfügung stehen. Bist du einverstanden?«

»Wenn die Zeit gekommen ist«, sagte sie. »Ich verstehe gut, dass du es schnell hinter dich bringen willst, und ich will mich auch beeilen, die Vorkehrungen für Sylvias Zukunft zu treffen. Danach können wir heiraten.«

»Solche Gespräche sollte man nicht mitten auf der Straße führen«, behauptete er.

Seufzend versuchte Alexandra es noch einmal.

»Begreifst du denn nicht, Perry? Ich muss die Sache allein hinter mich bringen. Andernfalls, als mein Ehemann, wärst du auch betroffen.«

»Glaubst du etwa, ich wüsste das nicht?«, herrschte er sie an. »Sobald wir verheiratet sind, bin ich rechtlich voll und ganz für dich verantwortlich. Für dich, für deine Schulden, für alles, was du tust und lässt.«

»Ganz genau«, bestätigte sie mit einer Gelassenheit, die ihn zur Weißglut trieb.

»Der Himmel möge mir beistehen«, murmelte er, als sie in die Stratton Street einbogen. Schließlich schloss er die Haustür auf und schob sie hinein.

Er öffnete die Tür zum Salon, der leer war. Aber im Kamin war ein Feuer angezündet worden, und auch die Karaffen auf der Anrichte waren frisch gefüllt.

»Lass mich dir den Umhang abnehmen.«

Alexandra schob die Kapuze zurück. Das kastanienbraune Haar hatte sie sich zu einem doppelten Knoten im Nacken verschlungen und mit einem gelbbraungoldenen Samtband befestigt. Peregrine streckte die Hände aus, öffnete den Verschluss ihres Umhangs am Hals und zog ihn fort. Er konnte nicht anders als anerkennend zu lächeln.

»Wem gehört diese Kleidung?«

Sie schaute ihn an.

»Kannst du dir das nicht denken?«

Er überlegte kurz, bevor er auflachte.

»Deiner Mutter, nicht wahr?«

Alex nickte, lachte auch und freute sich, dass die Anspannung zwischen ihnen gewichen war.

»Eine Lady von beachtlichem Geschmack«, bemerkte er.

»Oh, das ist sie«, gestand Alex ein, »ihre Kleidung scheint noch nicht mal besonders aus der Mode zu sein, oder?«

»Kaum.«

»Nun, sie hat sich aber auch stets nach der allerneuesten Mode gekleidet.« Mit der Fingerspitze fuhr sie über den Rand ihres Ausschnitts. »Natürlich ist sie besser ausgestattet als ich, weshalb ihre Kleider ein wenig locker sitzen. Aber ich glaube, es fällt nicht besonders auf.«

»Ich hatte es überhaupt noch nicht bemerkt«, log er galant.

»Lügner.«

Er lachte.

»Nein, es stimmt wirklich. Was zählt, ist der Gesamteindruck. Hier und dort ein kleiner Makel, das ist nicht der Rede wert.«

»Oh, dann ist es wohl ein kleiner Makel.« Ihre Augen funkelten vor Vergnügen.

Er warf die Hände in die Luft, als wollte er das Gegenteil behaupten.

»Das darfst du ganz und gar nicht sagen. Das Kleid ist wirklich wundervoll, und du bist perfekt, meine Liebe.«

Sie lächelte selbstgefällig.

»Ich dachte, da wir ja mit Lord und Lady Blackwater dinieren, darf die Kleidung ruhig ein wenig förmlicher sein als sonst.« Sie schüttelte die gelbbraungoldenen Samtfalten ihres Überrocks aus, der sich über einem Unterrock aus bronzefarbenem Damast öffnete, welcher sich wiederum über einen weiten Reifrock spannte. Das Dekolleté war besonders tief geschnitten, und ihre Brüste erhoben sich in einer cremefarbenen Schwellung beinahe bis zu den Knospen; der weite Rock bewies, wie schmal ihre Hüfte eigentlich war.

Noch bevor Perry eine passende Antwort geben konnte, wurde die Tür geöffnet, und Sebastian trat ein.

»Ah, Mistress Douglas. Was für eine Ehre.« Er verbeugte sich förmlich, was sie mit einem gleichermaßen tiefen, perfekt ausgeführten Knicks beantwortete.

»Mr. Sullivan.«

»Oh, bitte nennen Sie mich Sebastian«, sagte er und ließ die Förmlichkeiten fallen, »oder Seb, wie meine Freunde mich rufen.« Er lächelte anerkennend, während er sie musterte. »Ich muss schon sagen, es ist schwer, sich vorzustellen, dass Sie in der Verkleidung der verstaubten Jungfer als Mistress Hathaway auftreten.«

»Das hatte ich inständig gehofft, Sir«, erwiderte sie mit einem verschmitzten Lächeln, für das Sebastian sie sofort ins Herz schloss. Alex ließ den Blick zwischen den Brüdern hin und her schweifen. »Wenn ihr nicht nebeneinander stehen würdet, hätte ich wirklich größte Mühe, euch auseinanderzuhalten.«

»So geht es den meisten Leuten«, sagte Perry und wandte sich den Karaffen auf der Anrichte zu. »Alexandra, Sherry oder Bordeaux?«

»Sherry, wenn es recht ist.«

»Seb?«

»Bitte einen Bordeaux. Serena muss jeden Augenblick unten sein.«

Wie gerufen trat Serena in den Salon.

»Verzeiht, dass ich euch habe warten lassen.« Sie lächelte warmherzig, als sie mit ausgestreckter Hand auf Alexandra zukam. »Mistress Douglas ... oder darf ich Alexandra sagen?«

»Ich hoffe doch sehr, dass Sie es tun ... oder auch einfach nur Alex, wenn Sie möchten.« Alex umschloss Serenas Hand. »Ich bin erfreut, Ihre Bekanntschaft zu machen, Ma'am.«

»Serena«, korrigierte Serena. »Perry, ich hätte gern einen Sherry, wenn es recht ist. Und Alex und ich können auf dem Sofa besser Bekanntschaft schließen.« Sie ging zum Sofa am anderen Ende des Salons, setzte sich und arrangierte ihre lavendelfarbenen Seidenröcke so, dass für Alexandra noch ausreichend Platz blieb.

»Ich werde dich nicht sofort über alle deine Geheimnisse ausfragen«, fing Serena freundlich an, »du müsstest sie später nur vor Clarissa wiederholen. Aber was mich wirklich interessiert, ist der Verkauf der Bibliothek. Perry hat uns berichtet, dass du dich heute Nachmittag um nichts anderes gekümmert hast?«

»Ja, das habe ich. Es war überraschend amüsant, zwei Konkurrenten gegeneinander aufzuhetzen«, sagte Alex, »ich habe es ihnen überlassen, die Sache untereinander auszufechten. Der eine ist so begierig auf die Bücher wie der andere. Daher hoffe ich darauf, dass ich für die unschätzbare Sammlung einen mehr als zufriedenstellenden Preis erzielen kann.« Plötzlich verflüchtigte sich ihr Lächeln ein wenig. »Es ist schwer, die Bücher aus der Familie zu verkaufen.«

»Das kann ich mir gut vorstellen«, sagte Serena mitfühlend.

»Erzählt uns alles über eure Reisen«, lud Peregrine sie ein und lenkte die Aufmerksamkeit von Alexandra ab, »seid ihr auch in Paris gewesen?«

»Ja, und es war ziemlich öde«, fing Sebastian an, »niemand hält sich in Paris auf ...«

»Doch, es sind ein paar Leute in Paris, Seb«, korrigierte Serena und lächelte listig.

»Tu nicht so begriffsstutzig«, entgegnete ihr Ehemann, »ich meinte bloß, dass der gesamte Hof sich in Versailles drängelt. Es ist fast wie ein eigenes kleines Reich, das sich hinter seinen Grenzen verschanzt.«

»Und so unglaublich streng regiert, das könnt ihr euch gar nicht vorstellen«, fügte Serena hinzu. »Es gibt bestimmte Uhrzeiten für das Essen, für die Jagd, für das Zusammensitzen, für den Kirchgang, das Musikhören ... und wehe dir, wenn du irgendwas außer der Reihe unternimmst.«

»Klingt schrecklich«, sagte Alexandra, »wie lange seid ihr dort geblieben?«

»Oh, Serena hat es nicht länger als zwei Tage ausgehalten. Sobald wir uns auf anständige Art aus der Gesellschaft des Vicomte de Lasalles befreien konnten, sind wir nach Rom weitergereist.«

»Der Mann gehörte zur Verwandtschaft unseres Vaters, nicht wahr?«, erkundigte sich Peregrine. »Ich kann mich erinnern, dass Jasper ihn erwähnte.«

»Angeheiratete Verwandtschaft«, stimmte sein Zwilling zu. »Jasper sagte, dass es eine ernste Beleidigung wäre, wenn wir uns nicht mit ihm bekannt machen, solange wir uns in Paris aufhalten. Die Gefangenschaft in Versailles war damit natürlich nicht gemeint.«

Die Uhr im Kasten in der Halle schlug sieben.

»Wo wir gerade über Jasper reden, wir sollten langsam aufbrechen.« Peregrine schnappte sich Alexandras Umhang, legte ihn ihr über die Schultern und ging zur Tür, wo er nach Bart rief. Als der Bursche auftauchte, schickte er ihn nach einer Droschke.

Eine halbe Stunde später stiegen sie vor dem Haus der Blackwaters in der Upper Brook Street aus. Alexandra blieb nicht verborgen, wie sehr ihr die Nerven flatterten, als sie am Butler vorbei das Haus betraten. Jetzt befand sie sich wirklich und wahrhaftig mitten in Perrys Familie. Würde sie auch tatsächlich hier hineinpassen? Konnte sie tatsächlich zu einem Teil dieser so eng miteinander verschmolzenen Gruppe werden? Und ihr blieb auch nicht verborgen, dass sie sich danach sehnte, irgendwo hinzugehören – zu jemandem zu gehören. Abgesehen von Sylvia hatte sie sich niemals mit einem anderen Menschen emotional verbunden gefühlt. Selbst ihr Vater war eher ein distanzierter Ratgeber gewesen als ein naher und liebevoller Teil ihres Lebens.

»Serena ... Seb ... wie schön, dass ihr zurück seid.« Just in dem Moment, als der Butler die Tür schloss, flog die Frau mit tizianfarbenem Haar in einem Wirbel aus smaragdfarbenen Röcken förmlich in die Halle. »Ihr seht wunderbar aus. Ich hoffe, ihr habt wundervolle Zeiten verlebt?« Und dann, ohne die Antwort abzuwarten, wirbelte sie herum zu Alexandra und hieß sie mit ausgestreckter Hand willkommen. »Mistress Douglas, seien Sie herzlich gegrüßt.«

»Lady Blackwater.« Alexandra knickste, während Clarissa ihre Hand mit ihren beiden umschloss und warmherzig und beruhigend drückte.

»Oh, in unserer Familie geben wir nicht viel auf Förmlichkeiten. Sie müssen mich Clarissa nennen.«

Alexandra bedankte sich mit einem Lächeln und drehte sich für den Knicks vor dem Earl um, der seiner Frau in die Halle gefolgt war. »Mylord.«

»Ich halte auch nicht viel von Förmlichkeiten, Alexandra«, bekräftigte Jasper, »willkommen. Und nun lasst uns alle zusammen zum Kamin gehen. Es ist ziemlich zugig hier, und zur Feier des Ereignisses sollten wir ein paar der noch verbliebenen Flaschen des Rosé-Champagners köpfen.«

Er drängte die Gruppe in die Bibliothek. Unverzüglich bewegte Alexandra sich zu den Regalen und ließ ihren kennerischen Blick über die Titel schweifen.

»Siehst du irgendwelche Schätze?«, erkundigte Perry sich mit kaum hörbarem Gelächter in der Stimme.

Errötend sprang sie ins Zimmer zurück.

»Oh, ich bitte um Verzeihung. Es ist mir so in Fleisch und Blut übergegangen, dass ich gar nicht mehr bemerke, was ich tue.«

»Nun, Sie müssen mir unbedingt verraten, ob sich irgendein Stück in der Sammlung befindet, das verkäuflich ist«, sagte Jasper fröhlich, »die Familientruhe muss dringend aufgefüllt werden, und ich habe meine Zweifel, dass es jemanden gibt, der ein oder zwei Bände vermissen würde.« Er entkorkte die Champagnerflasche mit einem leisen, sorgsam kontrollierten Plopp.

»Ich würde mich sehr glücklich schätzen, wenn ich mich für Sie umsehen dürfte«, sagte Alexandra, »wenn Sie es wirklich möchten.«

Jasper reichte ihr das Getränk, aus dem schwache blassrosa Bläschen aufstiegen.

»Sofern Sie mich nicht für ausgesprochen philiströs halten, Alexandra, wäre ich Ihnen ausgesprochen dankbar.«

Über den Rand des Glases lächelte sie ihn an.

»Perry wird Ihnen verraten haben, Sir, dass ich recht gebildet bin. Ich bin überzeugt, dass ich Ihnen einen passenden Käufer vermitteln könnte, und ich bin auch überzeugt, dass hierin diesem Regal ein paar Kostbarkeiten versammelt sein müssten.«

»Nun, für heute Abend würde ich es begrüßen, wenn du mal nicht arbeitest«, verkündete Peregrine, »du könntest aber morgen früh herkommen und die Regale durchforsten, wenn du unbedingt möchtest.«

»Oh, was für ein ungehobelter Hausherr ich bin«, Jasper verbeugte sich mit schuldbewusstem Lächeln, »ja, kehren Sie doch gern zurück, wenn Sie die Zeit erübrigen können.«

»Ich bin Ihnen stets zu Diensten, Sir.« Alexandra fing an, sich wohlzufühlen. Je weiter der Abend voranschritt, desto stärker wurde das Gefühl. Perrys Brüder und deren Ehefrauen gingen so ungezwungen miteinander um und waren so angenehme Gesellschafter, so amüsant – aber auch ernst, wenn das Thema es erforderlich machte –, dass sie unmerklich anfing, den vertraulichen Umgangston zu teilen.

»Wann soll die Hochzeit denn nun stattfinden?«, fragte Jasper, als sie sich vom Dinnertisch erhoben und in die Bibliothek zurückkehrten.

Es herrschte ein kurzes, unbehagliches Schweigen.

»Wir sind noch dabei, den Termin zu besprechen«, sagte Perry schließlich, »aber auf jeden Fall heiraten wir in der Kirche an der Bolton Street. Du wirst doch auch da sein, oder?«

»Natürlich«, erwiderte sein älterer Bruder, »es ist schließlich eine Familienangelegenheit.« Er prostete Alexandra mit seinem Portweinglas zu. »Wir werden alle versammelt sein, um Alexandra in unserer morschen Familie willkommen zu heißen.«

»Ich hoffe, ihr ist klar, worauf sie sich einlässt«, bemerkte Sebastian lachend, »aber ich zweifle nicht daran, dass Serena und Clarissa dich mit allen schäbigen Details versorgen werden.«

Alexandra hatte das Gefühl, als ob sie von einer unausweichlichen Flutwelle mitgerissen wurde. Hastig warf sie ein: »Wir werden heiraten, sobald ich aus Dorset zurück bin. Bis morgen Abend sollten die potenziellen Käufer der Bibliothek von sich hören lassen, und sobald ich den Verkauf unter Dach und Fach gebracht habe, werde ich meine Angelegenheiten in der Abbey zu Ende bringen und so schnell wie möglich zurückkehren.«

Peregrines Miene verdüsterte sich. Er trommelte mit den Fingern auf die Armlehne seines Sessels, bis Jasper das unbehagliche Schweigen brach.

»Das ist natürlich eine Angelegenheit zwischen Ihnen und Perry. Aber uns kann nichts daran hindern, die Hochzeit und ein Hochzeitsfrühstück vorzubereiten. Clarissa und ich werden die Gastgeber der Feier sein.« Seine Frau nickte, als er ihr einen fragenden Blick zuwarf.

Für den Rest des Abends sagte Alex nicht mehr viel. Kurz darauf brach die Gruppe auch auf.

»Heute Abend kehre ich an den Berkeley Square zurück«, flüsterte sie, als Perry ihr in die Droschke half, »dann können Serena und dein Bruder sich privater fühlen. Und morgen muss ich den Verkauf der Bibliothek über die Bühne bringen. Ich gehe davon aus, dass die Verhandlungen sich den ganzen Tag über hinziehen.«

Peregrine presste die Lippen aufeinander.

»Wie du wünschst«, stieß er schließlich aus und rief zum Kutscher hoch, »zuerst zum Berkeley Square.«

Vor dem Haus trat er aus dem Gefährt und wartete, bis Alexandra sich von Sebastian und Serena verabschiedet hatte. Er gab ihr die Hand, um ihr auf die Straße zu helfen, und hielt sie fest.

»Ich werde deine Wünsche respektieren. Und morgen werde ich dich allein lassen, damit du deine Geschäfte hier erledigen kannst. Über alles Weitere reden wir übermorgen. Ich komme nach dem Frühstück zu dir, und dann machen wir einen Ausritt nach Richmond, wo wir vielleicht ungestört reden können.«

»Ich warte auf dich«, erwiderte sie leise.

Er führte ihre Hand an seine Lippen, bevor er ohne ein weiteres Wort oder einen Gruß wieder in der Kutsche verschwand.

Zum ersten Mal seit ihrer Ankunft am Berkeley Square nahm Alexandra den Weg rund ums Haus zum Nebeneingang. Sie fuhr mit den Fingern auf dem Oberbalken der Tür entlang, bis sie die Schlüssel ertastet hatte. Die Tür klemmte ein bisschen, aber schließlich schwang sie auf, und sie trat in den dunklen Durchgang. Ihre Überlegung, dass die Hausverwalter vielleicht eine Kerze hatten brennen lassen, um ihr zu leuchten, musste sie schnell korrigieren. Aber in den vergangenen Tagen hatte sie schließlich auch keine gebraucht. Warum also sollten die Leute annehmen, dass sie ausgerechnet heute Nacht im eigenen Bett schlief?

Sie tastete sich durch den Flur und in die Halle, wo es beinahe so dunkel war wie in dem engen Durchgang. Aber es gelang ihr, den Weg zur Treppe zu finden, und so auch in ihr Zimmer. Vom Feuer war nicht mehr übrig als ein glühender Aschehaufen, aber es reichte, um ein Wachslicht anzuzünden und mit dem wiederum eine Kerze. Sie rüttelte die Asche durch und schichtete ein wenig mehr Holz auf, bevor sie ihr Kleid aufknöpfte und sich aus den steifen Unterröcken und dem Reifrock befreite.

Schließlich kletterte sie ins Bett, lehnte sich in die Kissen und beobachtete die flackernden Flammen des Kaminfeuers an der Decke. Alexandra wünschte sich, mit Perry nicht so unfreundlich auseinandergegangen zu sein. Denn sie konnte sich gut vorstellen, wie frustrierend die Lage für ihn sein musste. Aber wenn sie auch nur einen Hauch Wahrhaftigkeit gegenüber sich selbst empfand, musste sie zu Ende bringen, was sie angefangen hatte. Und das wiederum hatte zu bedeuten, dass sie ihn verlassen musste, bevor er einen Weg fand, ihren Plan zu vereiteln.


Kapitel 19

Am nächsten Morgen erwachte Alexandra mit dem Gefühl, dass irgendetwas nicht in Ordnung war. Kurz darauf wusste sie Bescheid – sie lag allein in einem fremden Bett. Oder zumindest in einem Bett, das sich fremd anfühlte, nachdem sie in den vergangenen Nächten im tiefen Federbett an Peregrine gekuschelt in der Stratton Street aufgewacht war. Zitternd verließ sie die Kissen. Das Feuer war beinahe heruntergebrannt, und heftige Windböen rüttelten an dem schlecht sitzenden Fensterrahmen.

Sie warf ein paar Hölzer auf die Glutasche und hockte sich vor den Kamin, bis die ersten Flammen hochschossen. Dann schlüpfte sie in einen Morgenmantel und in ein Paar Slipper und verließ das Schlafzimmer. Vernünftigerweise konnte sie annehmen, dass die Hausverwalter nicht wussten, ob sie in ihrem eigenen Bett übernachtet hatte oder nicht; die Leute würden nicht aufmerksam genug sein, um sich zu vergewissern. Alexandra stieg die Hintertreppe hinunter in die Küche, wo der Herd eine willkommene Wärme bot.

Mistress Dougherty, die gerade Eier briet, schaute sich erschrocken um, als die Tür geöffnet wurde.

»Oh, Mistress Hathaway. Wusste nicht, dass Sie hier sind.«

»Ich bin letzte Nacht zurückgekommen.« Alexandra schnüffelte hungrig, während sie sich die Hände am Ofen wärmte. »Ich hätte gern ein Frühstück.«

Die Haushälterin blickte sie zweifelnd an.

»Ich will mal gucken, was es in der Vorratskammer gibt.«

»Nein, ich sehe selbst nach«, wehrte Alex hastig ab, »machen Sie ruhig weiter mit den Eiern.« Sie betrat die Vorratskammer und kramte ein wenig in den fast leeren Regalen herum. Hinten in einem Regal fand sie noch zwei Eier, einen halben Laib Brot und ein Stückchen Butter und brachte alles zum Küchentisch. »Das brate ich mir selbst. Lassen Sie sich nicht stören, Mistress Dougherty.«

Die Haushälterin ließ die Eier auf zwei Teller gleiten, nickte nur und setzte sich gerade, als Billings aus dem Küchengarten hereinkam und seinen Gürtel zurechtrückte. Überrascht blickte er Alexandra an.

»Hab heute Morgen nicht mit Ihnen gerechnet.«

»Dann darf ich annehmen, dass Sie angenehm überrascht sind«, gab Alex zurück. »Würden Sie für später bitte ein Feuer im Frühstückssalon machen?« Nachdem sie einen Klecks Butter in die Bratpfanne gegeben hatte, setzte sie den Milchtopf auf die heiße Platte, briet schnell ihre Eier und strich Butter auf eine dicke Scheibe Brot, bevor sie ihr Frühstück auf ein Tablett stellte und in ihr Zimmer mitnahm, wo es zumindest warm sein würde.

Es gab nichts zu erledigen, bis sie von ihren potenziellen Käufern hören würde. Das bedeutete, dass sie den ganzen Tag für sich selbst zur Verfügung hatte. Und wer hat daran schuld?, dachte sie wehmütig. Sie hatte Peregrine gesagt, dass sie allein zu sein wünschte, und er tat doch nichts anderes, als ihren Wünschen zu gehorchen. Normalerweise hatte ihr die Aussicht gefallen, einen ganzen Tag für sich allein zu haben. Aber daraus waren jetzt eher düstere Aussichten geworden, denn sie wusste, dass er ihr böse war wegen ihres Verhaltens, das er für stur und uneinsichtig hielt. Und um ihre Aussichten noch düsterer zu machen, trommelte jetzt auch noch der Regen an das Fenster ihres Schlafzimmers ... Sie stellte sich vor, wie es in der Stratton Street für Perry und seinen Bruder und Serena sein würde. Vermutlich frühstückten sie miteinander und schmiedeten Pläne für den Tag, während sie ihre Zeit einsam und unbequem in diesem kalten und unwillkommenen Haus verbrachte und nichts als Erinnerungen ihr Gesellschaft leisteten.

Und dann erinnerte sie sich an Jaspers Einladung, die beinahe schon eine Aufforderung gewesen war, den Bestand der Bibliothek in der Upper Brook Street zu sichten. Warum sollte sie dies eigentlich nicht heute tun? Mit neu aufkeimender Energie schrieb Alex eine Nachricht an Clarissa, in der sie anfragte, ob es wohl passen würde, wenn sie heute Vormittag einen Blick auf die Bibliothek warf. Die Einladung war zwar von Jasper gekommen, aber die Etikette verlangte, dass sie bei seiner Ehefrau anfragte. Sie machte sich auf die Suche nach Archie und schickte ihn mit der Anweisung in die Upper Brook Street, auf eine Antwort zu warten, bevor sie in ihr Schlafzimmer zurückkehrte und sich anzog. Anschließend ging sie in den Frühstückssalon.

Eine halbe Stunde später kehrte Archie mit einer Nachricht zurück.

»Der Butler hat mir dies hier gegeben, Ma'am. Sagte, es sei von Ihrer Ladyschaft.«

»Danke.« Alex schlitzte das Wachssiegel auf; Clarissa antwortete kurz, aber warmherzig.

Meine liebe Alex,
auf jeden Fall musst Du herkommen. Jasper ist heute Vormittag auf einem Reitausflug, die Bibliothek steht Dir also voll und ganz zur Verfügung. Du würdest uns einen großen Gefallen tun, wenn Du irgendein wertvolles Stück finden würdest. Ich erwarte Dich.

C.

Alexandra warf sich den Umhang um die Schultern und trat auf der Suche nach einer Sänfte in den Nieselregen hinaus. An der Upper Brook Street stieg sie wieder aus, und kaum dass der Butler sie ins Haus gelassen hatte, kam Clarissa die Treppe hinuntergerannt.

»Oh, da bist du ja! Wie schön. Ich hatte schon mit einem trübsinnigen Vormittag gerechnet«, sagte sie und küsste Alexandra auf die Wange. »Was für ein elender Tag. Du bist ja ganz nass! Lass uns in die Bibliothek gehen.« An den Butler gewandt, fügte sie lächelnd hinzu: »Würden Sie bitte Mistress Douglas' Umhang trocknen und uns einen Kaffee bringen?«

»Sofort, Mylady.« Der Butler verbeugte sich und zog sich mit dem tropfenden Umhang vornehm in den hinteren Bereich des Hauses zurück. Clarissa drängte Alexandra in die Bibliothek.

»Da«, sie schwenkte die Arme in Richtung der Regale, »sieh zu, was du ausgraben kannst, meine Liebe. Ich habe aber meine Zweifel, dass die Bücher ganz oben in den letzten zehn Jahren entstaubt worden sind.«

Alexandra lachte.

»An ein wenig Staub bin ich gewöhnt. Wenn die Bücher wertvoll sind, ist es manchmal auch gut, dass sie nicht von allzu ruppigen Fingern aufgestört werden.«

Lächelnd setzte Clarissa sich ans Feuer und nahm ihre Näharbeit wieder auf.

»Ich sitze hier an meinem Platz und nähe, während du dich umsiehst. Und wenn du möchtest, können wir ein wenig plaudern.«

»Was nähst du gerade?« Alexandra rückte die Bibliotheksleiter vor den ersten Bücherschrank.

Clarissa errötete ein wenig und hielt das zarte Stückchen Stoff hoch, das sie gerade bestickte.

»Oh, ein Kind!«, rief Alexandra. »Du bist schwanger, stimmt's, Clarissa?«

Clarissa nickte.

»Aber es ist noch ein Geheimnis. Eigentlich bin ich mir ziemlich sicher, aber ich möchte noch ein wenig warten, bis ich es Jasper erzähle.«

»Ich kann Geheimnisse für mich behalten«, verkündete Alexandra, »das kann wohl kaum jemand besser als ich.«

»Das glaube ich gern«, versicherte Clarissa und lächelte wieder, »aber ich kann mir auch gut vorstellen, dass du ziemlich froh sein wirst, wenn du solche Geheimniskrämerei nicht länger nötig hast, oder?«

»Von ganzem Herzen.« Alexandra stieg auf die Leiter und streckte die Hand zum obersten Regalbrett aus.

»Falls es dich tröstet, meine Liebe«, fuhr Clarissa mit dem Blick auf ihre Stickarbeit fort, »sowohl Serena als auch ich hatten Geheimnisse, die wir um anderer Menschen willen für uns behalten mussten. Wir wissen beide, wie mühsam das ist.«

»Ja, das ist wirklich ein Trost«, versicherte Alex ernst, »und ich danke dir, Clarissa. Es ist wundervoll, dass du jetzt ein Kind bekommst. Ich bin sicher, dass Lord Blackwater außer sich sein wird vor Freude.«

»Aufrichtig gesagt, ich glaube vielmehr, dass er sich zu einer Glucke entwickelt und mich in den Wahnsinn treibt.« Clarissa lachte zaghaft. »Die ganze Zeit wird er mich fragen, wie es mir geht, wird darüber wachen, was ich esse, und mir ständig vorschreiben, dass ich mich auszuruhen habe. Ich weiß es einfach.«

»Dabei erweckt er gar nicht den Eindruck, so übereifrig zu sein ... ah, was haben wir denn hier?« Alexandra zog den schmalen Band aus dem Regal und schlug ihn mit größter Vorsicht auf.

Clarissa schaute zu, gab aber keine Antwort auf Alex' Bemerkung. Es war, als wäre Alex, sofern man von ihrer körperlichen Anwesenheit absah, plötzlich aus dem Zimmer verschwunden, denn sie stand auf der Leiter, hatte die Lippen geschürzt und blätterte sanft die zerbrechlichen Seiten um. Geduldig wartete Clarissa ab, bis sie wieder voll und ganz in ihre Umgebung zurückgekehrt war.

Der Butler kam mit einem Kaffeetablett und kleinen Keksen und stellte alles auf das Tischchen.

»Ist das alles, Mylady?« Neugierig betrachtete er die Lady auf der Leiter.

»Ja, danke.« Clarissa schenkte Kaffee in zwei flache Tassen, lehnte sich in ihrem Sessel zurück und beobachtete Alexandra, während sie an einem Keks knabberte. »Hast du etwas Interessantes gefunden?«, fragte sie nach einer kleinen Weile.

Es sah aus, als ob Alexandra sich zur Aufmerksamkeit zwingen musste, denn sie schaute auf und blinzelte, als würde sie erschrocken feststellen, dass sie nicht allein war.

»Ja ... ja, ich glaube schon. Falls dieses Buch sich als das erweist, was ich vermute, ist es ganz bestimmt eine Kostbarkeit. An Lord Blackwaters Stelle würde ich mich nur sehr ungern davon trennen.« Mit dem Buch in der Hand stieg sie von der Leiter hinunter.

»Was ist das?« Clarissas Neugierde war geweckt; unmöglich, nicht von Alexandras Ehrfurcht angesteckt zu sein.

Alex nahm auf dem Sofa Platz und legte das Buch sorgfältig in ihrem Schoß ab.

»Es könnte Petrarcas Canzoniere sein, das zuerst in Venedig im vierzehnten Jahrhundert publiziert worden ist. Es gibt nur noch sehr wenige Exemplare.« Mit der Fingerspitze blätterte sie das zarte Velinpapier um. »Eigentlich müsste ich Handschuhe anziehen.«

Clarissa betrachtete die Velinseite, die aufgeschlagen auf Alexandras Schoß lag.

»Ich wünschte, ich könnte Italienisch lesen.«

»Ich müsste erst einen zweiten Buchliebhaber konsultieren, um ganz sicherzugehen«, sagte Alex.

»Wen würden Sie fragen wollen?«

Die beiden Frauen sprangen auf und drehten sich zu Lord Blackwater um, der in Reithose und feuchten Stiefeln in der Tür stand.

»Alexandra, es sieht aus, als hätten Sie etwas Wertvolles gefunden?« Er betrat die Bibliothek und schloss die Tür hinter sich.

»Ja, ich glaube schon«, bestätigte sie, »aber ich würde gern Lord Dewforth oder Mr. Murdock zurate ziehen, je nachdem, wer den Kampf um die Bibliothek meines Vaters für sich entscheidet.« Sie verzog die Lippen zu einem trockenen Lächeln. »Und falls ich recht habe und die beiden meine Auffassung bestätigen, hätten Sie auf der Stelle einen Käufer.«

Jasper nickte und ging zu den Karaffen auf der Anrichte. Hastig versteckte Clarissa ihre Stickarbeit und wechselte ein verschwörerisches Lächeln mit Alex.

»Jasper, du bist aber früh von deinem Ausritt zurück.«

»Carltons Pferd hat ein Hufeisen verloren. Und weil es so heftig regnet, haben wir beschlossen, die Sache noch vor dem Mittag zu beenden.« Er schenkte sich ein Glas Bordeaux ein und kehrte zum Kamin zurück, wo er sich den Rücken am Feuer wärmte. »Darf ich mich durch diesen Fund zu der Hoffnung ermutigt fühlen, dass vielleicht noch weitere Kostbarkeiten auf Ihre Entdeckung warten? So viele, dass die Familie wieder umfassend zahlungsfähig ist?«

Sie schüttelte den Kopf.

»Es wäre außergewöhnlich, wenn Sie mehr als diesen einen Schatz finden würden, Sir. Soweit ich es beurteilen kann, steht auf den unteren Regalbrettern nichts dergleichen. Trotzdem möchte ich mir die anderen oberen Regalbretter doch noch ansehen. Es ist immer möglich, etwas zu entdecken. Wissen Sie vielleicht, ob einer Ihrer Vorfahren Buchliebhaber war, Sir?«

Jasper stieß ein kurzes Gelächter aus.

»Nein, das waren eher gestrauchelte Persönlichkeiten. Der größte Teil jedenfalls, soweit ich informiert bin. Oberflächlich betrachtet gaben sie natürlich alle viel auf Sitte und Anstand und waren züchtig wie die Nonnen ... haben Frauen mit steifem Hals geheiratet, solche, die mehr Zeit auf den Knien in der Kirche verbracht haben als mit ihren Ehemännern im Bett. Was auch immer die Lords und Masters der Familie außerhalb dieser Familie getan haben, sie haben beide Augen fest zugedrückt. Aber wehe dem, der die Regeln öffentlich gebrochen hat! Wehe dem, der damit gedroht hat, den Familiennamen in Misskredit zu bringen!«

Am liebsten hätte Alexandra laut gelacht. Aber sie hatte rechtzeitig bemerkt, dass es Seiner Lordschaft bitter ernst war und seine Stimme voller Abscheu.

»Und aus diesem Grund wünscht Ihr Onkel sich diese ungewöhnlichen Hochzeiten?«

»Ganz genau. Die frühe Liebe, die er selbst gefunden hatte, ist ihm verboten worden. Anders als seine Brüder hat er anschließend niemals so getan, als sei er irgendetwas anderes als ein Schürzenjäger und ein Betrüger. So wie alle anderen auch. Meiner Meinung nach verfolgt er mit seinem albernen Letzten Willen nur die Absicht, sich zu rächen. Mit seinem Letzten Willen und seinen schmutzigen Erinnerungen«, fügte Jasper grimmig hinzu.

Alex nickte.

»Perry hat irgendetwas in die Richtung erwähnt, nur nicht so unmissverständlich. Ich glaube, jetzt begreife ich besser.«

»Das ist schön«, erwiderte Jasper, »es ist nur nicht gut, mit halb geschlossenen Augen in eine Familie einzuheiraten.«

»Jasper, es gibt keinen Grund, so verbittert zu klingen«, protestierte Clarissa sanft, »wir sind unsere eigene Familie. Deine Brüder und wir. Oh, es ist natürlich notwendig, den Onkeln und Tanten hin und wieder einen Besuch abzustatten, aber das ist keine besonders große Herausforderung. Alex, lass dich von Jaspers düsteren Ansichten nicht ins Bockshorn jagen.«

»Nein, das sollten Sie wirklich nicht«, bestätigte Jasper und schüttelte seine Bitterkeit ab, »Clarissa hat ganz recht. Meine Brüder und ich, wir schaffen unseren eigenen Zweig der Familie. Mit unseren eigenen Werten.« Ein beinahe vergnügter Ausdruck huschte über sein Gesicht. »Ja, tatsächlich, so ungern ich es auch eingestehe, im Grunde genommen sind wir Onkel Bradley viel mehr verwandt als der übrigen Familie.«

Es war früher Nachmittag, als Alex die Upper Brook Street in Jaspers offenem Zweispänner verließ. Sie trug den Canzoniere bei

sich, sorgfältig eingewickelt in Seide. Es war die einzige Kostbarkeit geblieben, die sie bei ihrer Durchsuchung der Regale gefunden hatte. Aber der Wert des Buches sollte ein beachtliches Loch in den Schatztruhen der Blackwaters stopfen helfen. Vor dem Haus am Berkeley Square zog Jasper die Zügel an und wandte sich an seinen Passagier.

»Nun, Alexandra, wenn wir uns vorher nicht mehr sehen, dann spätestens an Ihrem Hochzeitsmorgen. Wir freuen uns sehr darauf.«

Wieder einmal hatte sie das Gefühl, von einer Flut der Unausweichlichkeit ergriffen zu werden. Alle achteten so sorgsam darauf, nicht aus ihrer Rolle zu fallen, hießen sie so bereitwillig in ihrem eng verbundenen Kreis willkommen ... nur dass sie noch nicht bereit war.

»Genau wie ich, Mylord«, sagte sie und trat auf die Straße. Er reichte die Zügel an seinen Gehilfen weiter und sprang neben sie auf die Straße.

»Ich bin überzeugt, dass Sie begriffen haben, wie wichtig all dies ist«, sagte er, während er den Türklopfer auf die Messingplatte sausen ließ. »Die Sache hat auch eine gewisse Dringlichkeit.«

»Das verstehe ich, Mylord.« Sie knickste kurz, nachdem Billings die Tür geöffnet hatte, und trat rasch in die Halle. Den Seufzer der Erleichterung erlaubte sie sich erst, als sie hörte, wie die Tür hinter ihr ins Schloss fiel. »Sind Briefe für mich angekommen, Billings?« Sie zog sich die Handschuhe aus und stellte fest, dass sie ein wenig zitterte.

»Aye, zwei Briefe.« Er deutete auf den fleckigen Präsentierteller, auf dem zwei versiegelte Briefe lagen.

»Danke.« Sie griff nach den Briefen. »Ich hoffe, im Salon brennt ein ordentliches Feuer?«

»Ich schicke Archie mit einer frischen Kohlenschütte rein.« Er schlurfte fort, während Alexandra den Salon betrat.

Das Feuer war weit heruntergebrannt. Es würde allerdings nicht lange dauern, bis es wieder loderte. Ihren Umhang behielt sie jedoch über den Schultern, während sie die Korrespondenz durchsah. Lord Dewforths Siegel zierte den einen, Mr. Murdocks Siegel den anderen Brief. Sie schlitzte den ersten Brief auf: Kurz und auf den Punkt nannte Seine Lordschaft den Preis, den er für die Bibliothek von Sir Arthur Douglas zu zahlen bereit war.

Alex pfiff geräuschlos durch die Zähne. Der Preis war noch höher, als sie erwartet hatte. Anschließend erbrach sie das Siegel des zweiten Briefes – und riss die Augen auf. Mr. Murdocks Angebot übertraf das seines Konkurrenten Lord Dewforth um Haaresbreite. Sie setzte sich an den Schreibtisch, schrieb einen freundlichen Brief der Annahme an Mr. Murdock und eine freundliche Zurückweisung an Seine Lordschaft, die sie mit dem Angebot des Canzoniere abmilderte.

Dann schickte sie die Briefe mit Archie auf den Weg. Als sie in die Bibliothek zurückkehrte, kämpfte sie gegen unerwartete Tränen. Jetzt waren Fakten geschaffen, vor denen es kein Entrinnen mehr gab. Solange ihre Erinnerung zurückreichte, war die Bibliothek immer ein Glück und Freude bringender Teil ihres Lebens gewesen. In den letzten Monaten auf Combe Abbey hatte sie, während sie die Sammlung in allen Einzelheiten untersuchte, festgestellt, was der Bestand ihrem Vater wohl bedeutet haben mochte. Nun war es vorbei.

Es dauerte keine Stunde, bis sie Antworten auf ihre beiden Briefe erhielt. Lord Dewforth schrieb kurz, dass er anerkannte, überboten worden zu sein, drückte aber den Wunsch aus, den Canzoniere ansehen zu dürfen, sofern der Band in sein Haus geliefert werden könne. Mr. Murdock schrieb brüsk und kam gleich auf den Punkt: Er würde die Sammlung selbst in Combe Abbey abholen, verlangte aber, dass Mistress Hathaway ihm versicherte, die Verpackung persönlich zu überwachen. Falls sie zusätzlich noch wisse, wo sich der vermisste Chaucer befinde, würde er sich glücklich schätzen, einen gesonderten Preis zahlen zu dürfen.

Alexandra verfasste ihre Antworten. Als sie mit dem Brief an Mr. Murdock zur Hälfte fertig war, legte sie eine kurze Pause ein und hielt ihre tropfende Feder über das Tintenfass. Was sollte sie zu dem Chaucer sagen? Vielleicht sollte sie seine Bemerkung einfach ignorieren? Aber warum nicht einfach die Wahrheit sagen? Sie schrieb ihren Brief zu Ende und sagte, dass Sir Arthur Douglas das Buch, soweit sie es beurteilen könne, seiner Tochter überlassen habe. Mehr könne sie ihm diesbezüglich nicht mitteilen. Außerdem benachrichtigte sie Lord Dewforth, dass er seinen Sekretär zum Berkeley Square schicken solle, um den Canzoniere abzuholen, und schickte den stets willigen Archie mit den Briefen auf den Weg.

Dann erst lehnte sie sich zurück, schloss die Augen und ließ sich innerlich von dem Gefühl wärmen, jetzt alles erledigt zu haben. Die Sammlung würde in die Hände eines Menschen übergehen, der sie zu schätzen wusste, und zwar um ihrer selbst willen und nicht nur wegen des Geldwertes. Die Bände würden nicht länger vernachlässigt und missachtet auf den Regalen in Sir Stephens Bibliothek vor sich hin modern. Jetzt galt es nur noch, nach Combe Abbey zurückzukehren, die Verpackung der Sammlung zu beaufsichtigen und auf den Weg zu bringen. Dann musste sie all ihre Zeit darauf verwenden, Geld zu machen, und zwar so viel wie möglich in der kurzen, noch verfügbaren Zeit.

Mit einem plötzlichen Ausbruch an Entschlossenheit stand sie auf und machte sich auf die Suche nach Billings. Sie fand ihn dösend am Küchenherd. Zuckend erwachte er, als sie ihm die Hand auf die Schulter legte.

»Äh ... äh, was ist los, eh?«

»Es tut mir leid, dass ich Sie störe, Billings, aber Sie müssen eine Postkutsche für mich buchen. Für morgen früh. Ich kehre zurück nach Combe Abbey.« So ist es besser, beschwor sie sich, selbst wenn ihre innere Stimme ihr sagte, dass sie feige war, denn schließlich war sie Peregrine eine Erklärung schuldig. Außerdem nagte es an ihr, dass sie ihn verließ, ohne sich ordentlich von ihm zu verabschieden. Aber falls er es sich wirklich in den Kopf gesetzt hatte, sie zurückzuhalten, dann würde sie nicht dafür garantieren können, auch tatsächlich an ihrer Entschlossenheit festzuhalten. Und mit Unterstützung seiner Brüder ... nein, ihr war klar, dass sie gegen die gebündelte Kraft der Blackwaters nichts ausrichten konnte. Also musste ein Brief reichen, auch wenn das feige sein mochte.

Atemlos murmelte Billings ein paar unverständliche Worte vor sich hin und erhob sich mürrisch aus dem Stuhl.

»Das Bell bei Cheapside müsste welche haben. Morgen früh, haben Sie gesagt?«

Sie nickte, und er stapfte zur Hintertür hinaus in den verregneten Nachmittag.

Die Hausverwalter sind froh, wenn sie mich endlich von hinten sehen dürfen, überlegte Alexandra auf dem Weg in ihr Zimmer, wo sie ihre dürftige Habe zusammenpacken wollte. Die Garderobe ihrer Mutter brachte sie wieder auf den Dachboden hinauf und lächelte in der Erinnerung, als sie die Kleidung einzeln glatt strich, während sie sie in den Truhen verstaute. Dann ging sie wieder in ihr Schlafzimmer zurück, um ihre Sachen zu packen. Sie brachte es nicht fertig, ihr eigenes Kleid zurückzulassen, also dasjenige, welches Sylvia für sie mitgegeben hatte. Ganz unten in ihrem Handgepäck würde sie es unterbringen und mit ihrer Männerkleidung verbergen. Und sobald sie Combe Abbey endgültig verlassen würde – und das hieß, sobald sie ihre Aufgabe erledigt hatte –, würde sie in ihre eigene Identität zurückkehren und auch ihr eigenes Kleid anziehen.

An jenem Nachmittag in der Stratton Street brachte Peregrine nichts zustande. Mit jeder Faser seines Daseins sehnte er sich nach Alexandra. Es fühlte sich beinahe so an, als würde er in einem inneren Krieg in zwei Stücke gerissen. Dabei konnte er nicht einmal genau sagen, warum er sich des Vergnügens ihrer Gesellschaft beraubte. Es ist, als würde ich mir die Hand abhacken, dachte er verärgert, als er zum zweiten Mal innerhalb von fünf Minuten aufstand. Warum konnte er sich nicht einfach in das Unausweichliche fügen, sie ihre Mission weitermachen lassen und sich auf das gemeinsame Leben freuen, das sie beginnen würden, wenn sie damit zufrieden war, wie sie für Sylvias Zukunft gesorgt hatte? Und es war ja nicht so, dass er selbst nicht in der Lage war, diese Zukunft zu garantieren, obwohl ihm klar war, dass er es im Moment nicht durfte. Jede Sekunde, die sie sich in Combe Abbey aufhielt, brachte sie in Gefahr. Allerdings erweckte es den Eindruck, als würde sie gar nicht begreifen, dass diese Gefahr tatsächlich existierte. Betrug war ein Kapitalverbrechen; auch Diebstahl galt als Kapitalverbrechen, selbst wenn es sich nur um einen einzigen Penny handelte. Unmöglich, abseitszustehen und einfach zuzuschauen, während die Frau, die er liebte, stur darauf beharrte, sich in solch eine unmögliche Lage zu manövrieren.

»Was bist du so trübsinnig, Perry?« Der Regen tropfte Sebastian vom Hut, als er ins Wohnzimmer kam. »Draußen ist es übel. Hier drinnen am Feuer bist du viel besser dran.«

»Fühlt sich aber gar nicht so an«, erwiderte sein Zwilling und setzte sich wieder in den Sessel. »Seb, ich bin so wütend auf sie. Trotzdem kann ich es kaum ertragen, von ihr getrennt zu sein.«

»Glaub mir, es gibt keinen Grund, wütend zu sein.« Sebastian stand vor dem Feuer und trocknete seine feuchten Stiefel. »Aus irgendeinem Grund fühlen wir Blackwaters uns zu diesen verflucht unabhängigen, sturen Frauen hingezogen, die sich jeder Vernunft widersetzen. Ganz zu schweigen, dass sie nicht das tun, was man ihnen sagt.« Er lachte leise. »Nimm es einfach hin, Perry. Es ist unser Schicksal.«

»Ich glaube nicht an das Schicksal«, murmelte Peregrine, obwohl seine Stimmung sich schon aufhellte. »Oh, zum Teufel damit, Seb. Du hast recht, ich liebe sie. Manchmal kommt es mir so vor, als habe es niemals eine Minute gegeben, in der ich sie nicht geliebt habe ... sogar in diesem schrecklichen Kleid, mit ihrem Buckel, dem Leberfleck und dem grauen Haar. Wie kann das nur sein?« Staunend schüttelte er den Kopf.

»Dazu kann ich nichts sagen, da ich sie ja nur in einem höchst reizenden Zustand gesehen habe«, gab Sebastian fröhlich zurück. »An deiner Stelle würde ich es einfach aufs Schicksal schieben. Sag mal, hast du die Heiratslizenz bekommen?«

»Ja, habe ich.« Er klopfte auf die Innentasche seiner Weste. »Ich muss nur noch den Tag heute überstehen, ohne mich in der Nähe des Berkeley Square herumzutreiben. Ich hoffe nur, dass sie sich genauso elend fühlt wie ich«, fügte er hinzu und stimmte angesichts seiner absurden Worte in das Gelächter seines Zwillings ein.

»Wo steckt Serena?«, wollte Peregrine wissen, kaum dass seine Belustigung sich gelegt hatte.

»Oh, sie besucht eine alte Freundin, ich glaube, Mistress Margret Standish, die am St. James's Place wohnt.« Ein Mal hatte Sebastian das Haus aufgesucht, und zwar, als er und Serena sich nach dreijähriger Entfremdung wiedergetroffen hatten. Nur zu gut erinnerte er sich an die Begegnung, bei der er festgestellt hatte, dass er Serena immer lieben würde, wie zornig und verletzt er wegen ihres Betrugs auch sein mochte. Und damals hatte ihn erstmals die leise Ahnung beschlichen, dass sie genauso empfand wie er.

»Ich ziehe mir trockene Kleidung an«, sagte er und ging zur Tür. »Und ich schlage vor, dass wir beide dann auf einen Hammeleintopf ins White's gehen. Und auf einen Becher Porter.« Er grinste seinen Bruder an und verließ das Zimmer.


Kapitel 20

Am nächsten Tag stieg Mistress Alexandra Hathaway noch vor Sonnenaufgang in die Postkutsche, die vor dem Haus am Berkeley Square auf sie wartete, und trat ihre lange Rückreise nach Combe Abbey an. Wieder einmal durchflutete sie das entsetzliche Gefühl, ganz allein zu sein. Es schien eine Ewigkeit her, dass sie sich das letzte Mal so gefühlt hatte – damals, bevor Peregrine in ihr Leben getreten war – und ihr Leben in seine Hände genommen hatte, wie es ihr jetzt manchmal vorkam. Und das Gefühl der Einsamkeit war schlimmer denn je, weil sie nun wusste, wie es war, nicht allein zu sein. Wenn sie doch nur ordentlich hätten auseinandergehen können, mit Worten und Küssen und dem Versprechen auf ein Wiedersehen!

Eindringlich beschwor sie sich, dass es auf diese Weise doch besser war. Ja, es war sogar der einzige überhaupt mögliche Weg. Mit einem einzigen Schwung musste sie alle Lasten abwerfen, denn andernfalls würde alles durcheinandergeraten und sich vermischen. Die gesamte Reise würde sie brauchen, um innerlich wieder in die Rolle der Mistress Hathaway zu schlüpfen. Die körperlichen Merkmale waren die eine Sache; aber einmal mehr musste sie ihr wahres Ich diesem schüchternen Mäuschen von Bibliothekarin unterwerfen, das völlig unscheinbar war. Und langsam gewann sie den Eindruck, als seien die offenkundigen Herrlichkeiten der letzten Tage nicht mehr als eine Chimäre gewesen. Mit einem Lächeln der Vorfreude auf den Lippen rannte Peregrine die Stufen zum Haus am Berkeley Square hinauf, denn er konnte die knisternde Heiratserlaubnis in seiner Manteltasche spüren. Die Sonne tauchte das Laub im kleinen Park des Squares in ein üppiges Herbstrot, in Gelb und in leuchtendes Kupfer. Der Regen am Vortag schien den im Sommer angesammelten Staub und Schmutz fortgewaschen zu haben, und die Stadtluft roch endlich wieder frisch.

Mit einer Heftigkeit, die seiner Stimmung entsprach, ließ er den Klopfer auf die Tür sausen. Ungeduldig wartend schlug er mit dem Silberknauf seines Stockdegens gegen das Geländer. Die Tür wurde geöffnet. Billings musterte ihn mürrisch.

»Ja?«

»Guten Morgen«, grüßte Peregrine fröhlich und trat ohne weitere Umstände am Diener vorbei in die Halle. »Würden Sie Mistress Hathaway bitte ausrichten, dass ich ihr einen Besuch abstatten möchte?«

Der alte Mann blinzelte ihn an.

»Sie ist nicht hier.«

»Oh.« Perry sah überrascht aus, denn es war immer noch sehr früh am Morgen. »Dann warte ich. Hat sie gesagt, wann sie zurück sein wird?«

Billings schüttelte den Kopf.

»Nein. Ist in einer Postkutsche abgereist, vor Morgengrauen.« Er drehte sich weg und schlurfte zu einem staubigen Tisch in der Ecke der Halle. »Hat gesagt, dass ich Ihnen dies hier geben soll.«

Peregrine starrte den Mann an und spürte, wie Gewissheit sich wie eine kalte Hand um sein Herz legte. Sie ist fort ... hat mich verlassen. Wortlos streckte er dem Paket, das der alte Mann ihm hinhielt, die Hand entgegen. Einen Moment lang stand er einfach nur da, hielt das Paket fest und blickte sich um. In der Kühle, in der Atmosphäre der Vernachlässigung, die das Haus ausstrahlte, konnte er Alexandras Abwesenheit förmlich spüren. Immer noch stumm drehte er sich um, verließ das Haus und eilte rasch zur Stratton Street zurück.

Sebastian rief Perry aus dem Salon ein paar Worte zu, als der das Haus betrat.

»Perry, du bist aber früh unterwegs. Hast du schon gefrühstückt?«

Peregrine schenkte seinem Bruder keine Beachtung und rannte die Treppe hinauf in sein Zimmer. Er schloss die Tür und lehnte sich mit dem Rücken gegen sie, als er das Wachssiegel des Pakets aufschlitzte. Darin befanden sich ein Buch und ein Brief. Bei dem Buch handelte es sich um den Chaucer, dasjenige Buch, von dem Alexandra behauptet hatte, dass es ihr mehr bedeute als alle anderen in der Bibliothek. Bedächtig faltete er den Brief auseinander.

Mein liebster Perry,
verzeih mir. Ich muss meine Mission vollenden, bevor wir zusammen sein können. Ich darf es nicht riskieren, dass Dir durch das, was ich tue, Schaden zugefügt wird. Ich muss tun, was getan werden muss, und wenn es vorüber ist, können wir ohne Hindernisse zusammenkommen. Aber ich könnte es auch verstehen, wenn das, was ich tue, jegliche Liebe erstickt, die Du für mich empfindest. Ich weiß dass es feige ist, einfach davonzulaufen, aber ich kann einfach nicht auf mich selbst vertrauen, wenn ich bei Dir bin. Du bist sehr überzeugend, meine Liebster. Bitte bewahre den Chaucer für mich auf– in der Gewissheit, dass ich zurückkehren werde, sobald meine Arbeit erledigt ist. Wenn Du mich dann noch haben willst.

A.

Zweimal las er den Brief, bemerkte die Flecken auf einigen Buchstaben. Wie aus weiter Ferne dachte er darüber nach, ob es sich wohl um Tränen handelte, und hoffte, dass es tatsächlich so war. Ja, er hoffte sogar, dass sie Schmerzen ertragen musste, dass sie unter ihrer selbstsüchtigen Sturheit litt. Plötzlich war es, als würde eine rote Wut in ihm ausbrechen und den kalten Schock in den Bann schlagen, den er anfangs empfunden hatte, als er feststellen musste, dass sie ihn verlassen hatte. Er knüllte den Brief zusammen und schmiss ihn ins Feuer.

»Perry?« Auf dem Flur ertönte die Stimme seines Bruders. Peregrine trat von der Tür fort, als Sebastian den Riegel anhob, und drehte sich um, als sein Zwilling die Tür aufschubste.

Sebastian musterte Peregrines aschfahles Gesicht, dessen eingefallene Augen – kurz, einen Menschen, dem irgendeine Katastrophe die Sprache verschlagen hatte. Mit ein paar Schritten war er bei ihm.

»Gute Güte, Perry, was ist geschehen? Ein Unfall? Was ist los?«

»Sie hat mich verlassen«, sagte Perry, »Alexandra ... sie ist nach Combe Abbey zurückgekehrt. Hat sich praktisch den Galgenstrick um den Hals gelegt, weil sie ihre dummen Impulse nicht zügeln kann. Und sie hatte noch nicht mal den Mut oder die Höflichkeit, es mir ins Gesicht zu sagen. Glaubt sie wirklich, dass all das, was zwischen uns geschehen ist, auf diese Weise einfach ausgelöscht werden kann? Was ist mit der Liebe, Seb? Über Liebe haben wir gesprochen, Liebe haben wir uns erklärt. Und das kann sie im Handumdrehen abschütteln. Ohne mich mit einem Wort zu warnen.« Angewidert drehte er sich von seinem Bruder weg.

Sebastian schwieg. Er wusste, wie sein Bruder sich fühlte, denn vor langer Zeit hatte er diese Agonie selbst durchgemacht – damals, als Serena ihn auf fast dieselbe Art betrogen hatte. Seine Brüder hatten tröstende Worte für ihn gehabt, als er sie gebraucht hatte, und hatten ihn mit schweigendem Mitgefühl unterstützt, wenn genau das nötig gewesen war. Und jetzt fragte er sich, welches Angebot er Perry machen sollte.

»Hat sie einen Brief hinterlassen?«, fragte er.

»Ja ... dem Hausverwalter am Berkeley Square hat sie einen verdammten Brief übergeben.«

»Und sagt sie darin irgendetwas über ihre Rückkehr?«

Immer noch angewidert schüttelte Peregrine den Kopf.

»Sobald sie ihr Werk vollendet hat, will sie zurückkommen. Sofern ich sie dann noch haben will. Und das soll ich akzeptieren, hier rumsitzen und Däumchen drehen, außer mir vor Sorge, dass sie entdeckt wird ... in jeder Minute, die sie dort verbringt, riskiert sie Kopf und Kragen.«

»Bis jetzt ist es ihr gelungen, ihre Entdeckung zu verhindern«, stellte Sebastian klar.

»Durch welches Wunder auch immer«, schnappte sein Zwilling, »immerhin bin ich ihr ziemlich schnell auf die Spur gekommen. Warum also nicht auch jemand anders?«

»Was willst du tun?«

»Nichts«, gab Peregrine harsch zurück, »sie hat sich die Suppe selbst eingebrockt. Also muss sie sie auch auslöffeln.«

Sebastian zögerte. Noch nie hatte er gehört, dass Peregrine einen solchen Ton anschlug. Aber er konnte auch spüren, wie verletzt sein Zwilling war, konnte dessen Wut spüren, den Zorn, und verstand ihn auch.

»Die Reise wird sie mehrere Tage kosten«, bemerkte er, weil er glaubte, dass Perry damit Zeit finden würde, wieder klar zu denken.

»Mindestens«, erwiderte Peregrine kurz angebunden. Ob sie wohl wieder einen Umweg über Barton macht?

Zum Teufel damit. Soll sie doch tun, was sie will. Sie hat klargemacht, dass sie nichts von mir will. Ich schätze mich glücklich, ihr zu Diensten gewesen zu sein.

Während der zähen Reise, in der Meile um Meile ermüdend unter den Wagenrädern der Postkutsche dahinfloss, rang Alex mit ihrem Unglück und einem wachsenden Gefühl der Unsicherheit. Habe ich das Richtige getan? Wie Peregrine wohl auf meinen Brief reagiert hat? Ihr war klar, dass er zornig sein musste. Aber vielleicht verstand er sie auch. Wie oft hatte sie versucht, ihre Notwendigkeit und den Drang zu erklären, diese Mission zu vollenden. Abgesehen von ihrem brennenden Verlangen nach Gerechtigkeit musste Sylvias Zukunft gesichert werden. Aber was, wenn er es nicht verstand? Diese Befürchtung ließ den ohnehin schon wachsenden Abstand zu ihm noch größer wirken, als sie schließlich die Grenze nach Dorsetshire passierten.

Am späten Nachmittag des dritten Reisetages erreichte sie Combe Abbey. Es war keine Zeit geblieben, Sir Stephen mit einem Brief über die erfolgreiche Abwicklung ihres Auftrags und den Zeitpunkt ihrer Rückkehr zu unterrichten. Daher erwartete sie keine Begrüßung, als sie steifbeinig aus der Postkutsche auf den Kiesweg trat und den Blick am Zuhause ihrer Kindheit hochwandern ließ.

Niemand erschien an der Tür. Der Kutscher lud ihr Handgepäck und die Teekiste mit den Büchern direkt auf dem Kies ab und fuhr wieder fort. Alex stand vor der Tür und hob die Hand zum Messingklopfer.

Auf ihr Klopfen öffnete schließlich der Butler, der sie mit einer unfreundlichen Verbeugung begrüßte.

»Wir haben nicht mit Ihnen gerechnet, Mistress Hathaway.« Sie zog den Kopf zwischen die Schultern, als wollte sie selbst tadeln.

»Es tut mir so leid, dass ich Sie gestört habe ... natürlich, was für eine Belästigung am Nachmittag. Ich gehe schnurstracks hinauf in mein Zimmer und lege Umhang und Hut ab. Könnten Sie vielleicht den Lakaien bitten, mir das Handgepäck hinaufzutragen? Nur wenn es nicht zu viele Umstände macht ...« Mit einem schüchternen, leicht verängstigten Lächeln zeigte sie auf ihre Tasche, die einsam in der Auffahrt wartete.

Ihre Bitte wurde mit einer frostigen Verbeugung beantwortet, die sie als Zustimmung deutete. Sie eilte hinauf in ihr Schlafzimmer. Die spartanische Ruhe des Zimmers bot Alex echte Erleichterung. Sie ging zum Fenster und genoss den vertrauten und geliebten Ausblick, der sie stets beruhigt und ihr die innere Sicherheit zurückgegeben hatte. Das Klopfen an der Tür gab ihr zu verstehen, dass der Bursche mit dem Handgepäck draußen stand, welches er kurz hinter der Tür abstellte. Der Junge war wieder verschwunden, bevor sie sich bedanken konnte.

Alex legte Hut und Umhang ab und wuchtete ihr Handgepäck aufs Bett, um auspacken zu können. Unten am Boden hatte sie zusammen mit ihrem Seidenkleid und dem Männerkostüm den Samtbeutel versteckt, der den Siegelring ihres Vaters aus schwerem Gold enthielt und die mit Diamanten besetzte Uhrkette. Alex hatte die Gegenstände nicht auf Combe Abbey zurücklassen wollen und flüchtig darüber nachgedacht, sie in London zu verkaufen. Aber als es soweit sein sollte, hatte sie es irgendwie nicht über sich gebracht, sich von ihnen zu trennen. Mehr war ihr von ihrem Vater schließlich nicht geblieben. Und über all den folgenschweren und herrlichen Dingen, die in London geschehen waren, hatte sie sowohl den Ring als auch die Kette schließlich einfach vergessen, und so waren beide ungestört mit ihr hin und her gereist.

Zusammen mit der Kleidung, die ihr für eine nächtliche Flucht aus Combe Abbey nützlich sein könnte, ließ sie den Beutel unten in ihrem Gepäck zurück. Ihre Hand verharrte einen Moment lang reglos, als sie über die Aussicht nachdachte. Wenn sie diesen Ort hier endlich verlassen hatte, würde sie frei sein ... und auch Sylvia würde frei sein. Und Peregrine würde auf sie warten. Er musste einfach auf sie warten.

Sie packte ihre restliche Kleidung aus, stopfte den Handkoffer unter das Bett und richtete sich gerade wieder auf, als die Zofe anklopfte und ins Zimmer trat.

»Sir Stephen würde Sie gern in der Bibliothek sprechen, Ma'am. So bald wie möglich.«

»Ich bin gleich bei ihm, Mabel.« Alex prüfte sich im Spiegel, ob auch wirklich alles so war, wie es sein sollte. Der Leberfleck war am rechten Platz, die Krähenfüße und kleinen Falten rund um ihren Mund saßen richtig, und ihr Haar hatte sie wieder grau gefärbt, während das Kissen fest zwischen ihren Schultern saß. Alexandra nickte entschlossen und stieg die Treppe hinunter, um ihrem Dienstherrn gegenüberzutreten.

Sie fand sowohl Lady Maude als auch Sir Stephen in der Bibliothek, die sie nach zaghaftem Klopfen betrat.

»Ah, Mistress Hathaway, willkommen zurück«, grüßte Sir Stephen mit einem Hauch von Leutseligkeit, »ich nehme an, dass Ihr Ausflug erfolgreich war.«

»Ja, in der Tat, Sir Stephen ... Lady Douglas.« Sie knickste. »Mr. Murdock hat einen sehr guten Preis für die Bibliothek geboten.« Sie erläuterte ihm die Summe und senkte den Kopf, um zu verbergen, wie sehr sie die gierigen Funken verabscheute, die sofort in seinem Blick aufflammten.

»Ausgezeichnet ... wirklich ausgezeichnet.« Stephen rieb die Hände aneinander. »Sehr gut, wirklich.« Er nickte heftig, ehe er sich an seine Frau wandte. »Das hat Mistress Hathaway sehr gut erledigt, nicht wahr, meine Liebe?«

Lady Maude hatte die Nase leicht gerümpft, während sie Alexandra betrachtete. Es war, als sei sie aus unerfindlichen Gründen beleidigt.

»Ich würde gern wissen, warum Sie so lange gebraucht haben, Ihre Arbeit zu tun, Mistress Hathaway.«

»Oh, deshalb wollen wir nicht zanken«, mischte Sir Stephen sich hastig ein, »Mistress Hathaway kennt sich in ihrem Beruf aus. Jetzt sind die Geschäfte erledigt, und das ist alles, was zählt.«

Alexandra knickste scheu.

»Ich bitte um Entschuldigung, Ma'am. Bis man solche Angelegenheiten ins Rollen gebracht hat, braucht es eine Weile. Es gab mehrere interessierte Parteien, die sich Zeit genommen haben, um ihre Gebote zu überdenken.«

Lady Maude schniefte, erlaubte sich aber keine weiteren Bemerkungen, sondern ergriff wieder ihren Stickrahmen. Sir Stephen hustete unbehaglich, bevor er fortfuhr.

»Nun, Mistress Hathaway, wie geht es weiter mit dem Verkauf?«

»Mr. Murdock wird einen Transport der Bibliothek arrangieren, Sir. Aber er verlangt, dass ich die Verpackung der Bücher persönlich übernehme. Das erfordert beachtliche Sorgfalt, wie Sie sicherlich verstehen werden. Einige Bände sind fast unbezahlbar, und es ist begreiflich, dass der Käufer sicherstellen möchte, dass sie in ausgezeichnetem Zustand bei ihm eintreffen.«

»Dann sollen Sie Ihre Zeit also damit verschwenden, Kisten zu packen?« Lady Maude löste den Blick von ihrer Stickerei. »Eine solche Beschäftigung ist kaum das Geld wert, das mein Ehemann Ihnen zahlt.«

»Ich kann mir vorstellen, Ma'am«, entgegnete Alex, »dass Ihnen gewiss nicht verborgen bleibt, wie viel Geschick und vertraute Kenntnis der Bücher erforderlich ist, um den Transport erfolgreich durchzuführen.« Obwohl sie eingeschüchtert lächelte, blieb ihr der unfreiwillig stählerne Tonfall in ihrer eigenen Stimme nicht verborgen. In ihr breitete sich der alarmierende Gedanke aus, dass ihre Wachsamkeit nachließ, weil das Ende des Schlamassels in Sichtweite rückte. Nein, das durfte auf keinen Fall geschehen. Nicht so kurz, bevor sie die Ernte einfahren konnte. »Mr. Murdock hat nachdrücklich darauf bestanden, Ma'am, dass ich mich persönlich um die Verpackung kümmere. Aber falls Sir Stephen Einwände erhebt, ja, dann natürlich ...« Sie schaute ihren Dienstherrn fragend an und achtete sorgsam darauf, ihren Tonfall sanft und versöhnlich zu halten.

»Nein, ganz und gar nicht«, verkündete er, »in diesem Stadium darf nichts mehr schiefgehen. In der Tat, Lady Douglas, ich halte es für das Beste, wenn Sie mich meine Angelegenheiten so erledigen lassen, wie ich es für richtig erachte.«

Lady Maude errötete vor Ärger, dass sie in Gegenwart der verachteten Bibliothekarin zur Ordnung gerufen wurde.

»Gut, dann nehmen Sie es auf Ihre Kappe, Sir«, erwiderte sie mit verächtlicher Geste. »Wenn Sie Wert darauf legen, dass man Sie ausnutzt, ja, dann ist es natürlich Ihr gutes Recht.« Damit nahm sie ihre Stickarbeit auf, stürmte aus dem Zimmer und schloss die Tür mit beachtlichem Krach hinter sich.

Sir Stephen seufzte.

»Was glauben Sie, wie lange dieses Verpacken wohl dauert, Mistress Hathaway? Ihre Ladyschaft hat durchaus recht mit der Behauptung, dass es Sie von Ihren eigentlichen Aufgaben abhält. Ich wünsche, dass Sie die Zeit finden, sich auch dann mit meinen finanziellen Angelegenheiten zu beschäftigen, während Sie die Bücher für den Transport vorbereiten.«

»Selbstverständlich richte ich mich strikt nach Ihren Wünschen, Sir.« Alexandra knickste erneut. »Allerdings bin ich zuvörderst eingestellt worden, um mich um die Bibliothek zu kümmern, und die Verpackung ist das letzte Stadium in dieser Anstellung. Ich habe nicht die Absicht, mich jenseits dessen noch hier aufzuhalten.« Sie bemerkte, wie ein überraschter Ausdruck über Sir Stephens Gesicht huschte, und fluchte lautlos in sich hinein. Er war es schließlich nicht gewohnt, dass sie für sich selbst sprach, und das hieß, dass sie in den nächsten Tagen doppelt aufmerksam sein musste.

»Nun, wie auch immer«, erwiderte er steif, »trotzdem würde es mir gefallen, wenn Sie jeden Tag ein wenig Zeit an meine finanziellen Angelegenheiten verschwenden würden.«

»Selbstverständlich, Sir.« Sittsam senkte Alex den Blick. »Wenn Sie wünschen, werfe ich jetzt noch einen Blick auf die Bücher. Gleich morgen früh kann ich dann mit dem Verpacken anfangen.«

Er blickte ein wenig besänftigt drein.

»Ja, nun, warum machen Sie es nicht so? Es liegt schon eine Woche zurück, dass Sie die Bücher das letzte Mal gesichtet haben. Unter Umständen gibt es ein paar Anpassungen, über die wir nachdenken müssten.«

»In der Tat, Sir Stephen.« Sie ging zum Schreibtisch und setzte sich ihren schlichten Kneifer ans Ende der Nase. »Gleich sofort fange ich an.«

»Gut ... gut.« Er zögerte kurz, bevor er zur Tür eilte. »Ich überlasse die Sache also Ihnen. Wie üblich kommen Sie dann zum Dinner zu uns.«

»Wie üblich wird es mir eine Ehre sein, Sir.«

Die Tür schloss sich hinter ihm. Alex setzte sich an den Schreibtisch und stützte die Stirn in ihre Hände. Sie konnte förmlich spüren, wie sich das Haus von Minute zu Minute enger um sie schloss, wie das Gemäuer sie einmal mehr in ihrer gespenstischen Scharade gefangen hielt. Natürlich war ihr klar, dass sie diesen Zustand jederzeit ganz einfach dadurch beenden konnte, dass sie aufstand und fortging. Aber aus unerfindlichen Gründen war dieser Zustand ihr dadurch nur noch unerträglicher.

Sebastian betrat den Salon der Stratton Street.

»Hast du Lust, mich ins White's zu begleiten, Perry? Serena ist auf Wohnungssuche, und ich könnte ein wenig Unterhaltung wirklich gut brauchen. Was meinst du?«

Peregrine schob einen Finger zwischen die Seiten des Buches, das er gerade las, klappte es zu und schaute auf.

»Nein, ich denke nicht, Seb, wenn es dir nichts ausmacht. Ich bin nicht in Stimmung für Gesellschaft.«

Er sieht immer noch aus, dachte Sebastian, als sei er gerade von einer rasenden Kutsche überrollt worden. Aber über Alexandra wollte er nicht reden, sondern nur mit seinem Buch am Kamin sitzen, ohne das Haus verlassen zu müssen.

»Ich freue mich, dir Gesellschaft leisten zu dürfen, wenn du lieber zu Hause bleiben willst«, bot er an.

Perry schüttelte den Kopf und bemühte sich um ein Lächeln. »Seb, ich bin eine jämmerliche Gesellschaft.«

Sebastian atmete tief durch.

»Ich weiß, dass du nicht darüber reden möchtest, Perry. Aber was willst du wegen Alexandra anstellen? Du liebst sie doch, mein Junge. Das kannst du doch nicht mit einem Wimpernschlag aufs Spiel setzen ... wie ich aus eigener Erfahrung weiß.«

Perry lehnte den Kopf an die Rückenlehne seines Sessels und schloss kurz die Augen.

»Das ist mir klar, Seb. Aber ich habe keine Ahnung, was ich tun soll ... ich habe ja noch nicht einmal eine Ahnung, was ich eigentlich tun möchte. Ich bin so böse, dass ich schon fast denke, was auch immer ihr zustößt, sie hat es nicht anders verdient. Selbst wenn es einen Prozess vor dem Schwurgericht bedeutet.«

»Nein, das denkst du nicht«, wehrte sein Zwilling entschlossen ab.

»Stimmt«, Perry seufzte tief, »ich glaube auch nicht, dass ich das denke. Aber Alexandra hat unmissverständlich klargemacht, dass sie nichts von mir will. Also bekommt sie auch nichts. Ich weiß nicht, wie ich mich fühlen werde, wenn all dies vorüber ist, auf welche Art auch immer.« Er zuckte mit den Schultern. »Mach dich ruhig auf den Weg und amüsier dich in passenderer Gesellschaft, lieber Bruder. Ich tauge nicht für Gesellschaft, egal ob Mensch oder Tier.«

Sebastian zögerte.

»Hast du schon mit Jasper gesprochen?«

Perry verzog das Gesicht.

»Gestern Nachmittag hat er mich besucht, als du mit Serena unterwegs warst. Er hat nicht viel gesagt. Aber das musste er auch nicht. Du weißt ja, wie er ist, wenn einer von uns Ärger am Hals hat.«

Sebastian nickte.

»Wie ein Fels in der Brandung.« Er drehte sich zur Tür. »Wenn du wirklich überzeugt bist, dass du nicht mitkommen willst, dann lasse ich dich jetzt allein.«

»Nein, ganz bestimmt nicht. Ich wünsche dir einen schönen Abend.« Kaum hatte die Tür sich hinter seinem Bruder geschlossen, schlug Peregrine sein Buch wieder auf.


Kapitel 21

Alexandra kniete vor der Holzkiste, in die sie die Bücher verpackte, erhob sich, bog den Rücken erschöpft durch und presste die Hände an ihren Rücken. Es war wirklich ein Knochenjob, die Bücherstapel auf den Armen zwischen den Regalen und den Kisten hin und her zu schleppen und jedes Exemplar einzeln sorgfältig einzuwickeln, bevor sie es in der Kiste verstaute. Und mit jedem verstauten Buch hatte sie das Gefühl, dass ein Teil von ihr fortging, denn an beinahe jedem Band hingen so viele Erinnerungen ... Erinnerungen an erstes Lesen, an eine Diskussion mit ihrem Vater, von langen, in Einsamkeit verbrachten Nachmittagen, die sie zusammengerollt auf dem Sofa verbracht hatte – auf demselben Sofa, das noch immer am Kamin stand.

Sie wollte ihre Arbeit gerade abschließen, als die Bibliothekstür geöffnet wurde und Sir Stephen mit einem Brief in der Hand eintrat.

»Mistress Hathaway«, begann er leicht verwirrt, »Mr. Murdock hat sich wegen der Bibliothek an mich gewandt.«

»Tatsächlich, Sir?« Sie blickte ihn fragend an. »Gibt es besondere Anweisungen für den Transport?«

»Nein.« Sir Stephen schüttelte den Kopf. »Aber er erkundigt sich nach einem bestimmten Band ... Chaucer, heißt es hier.« Er musterte sie stirnrunzelnd. »Er schreibt, dass das Saatkorn der Sammlung von Sir Arthur ein Band der Canterbury Tales gewesen sei, was auch immer das sein mag. Aber als er Sie danach gefragt hat, hätten Sie ihm die Auskunft gegeben, dass Sir Arthur den Band seiner Tochter überlassen habe.«

Alexandra hatte das Gefühl, in einen Abgrund zu stürzen, und suchte hastig nach einer Antwort.

»Ich hatte den Band nicht finden können, Sir«, brachte sie hervor, »und daher hatte ich angenommen, dass Sir Arthur ihn fortgegeben hat. Es schien folgerichtig, dass nur seine Tochter ihn besitzen kann.«

»Woher wollen wissen Sie, dass er eine Tochter hat? Waren Sie mit Sir Arthur bekannt?«, fragte er, sah aber immer noch eher nachdenklich aus als misstrauisch.

»Im Dorf habe ich die Leute tratschen hören«, improvisierte sie rasch, »es war die Rede von zwei Töchtern. Glaube ich jedenfalls. Und da der Chaucer fehlt, habe ich angenommen, dass er zu ihnen gelangt ist.«

»Ach, das haben Sie also?« Die neue Stimme gehörte Lady Maude, die sich von beiden unbemerkt im Schatten hinter ihrem Ehemann gehalten hatte. »Und was führt Sie zu dieser Annahme, Mistress Hathaway? Sir Stephen, ich bin sicher, Ihr Vorgänger hätte es in seinem Testament vermerkt, wenn er ein solch wertvolles Stück aus seiner Sammlung aus der Hand gegeben hätte. Der Anwalt hat aber keine außerordentlichen Zuwendungen an seine unehelichen Töchter erwähnt.«

In der Sekunde, als alles in Stücke zu zersplittern schien, kochte für ein paar Sekunden der Zorn in Alexandra hoch und drohte ihren Schock zu überfluten. Wie konnte dieser Eindringling auf Combe Abbey es nur wagen, über Sylvia und sie selbst mit solcher Verachtung zu sprechen? Und doch behielt Vorsicht die Oberhand ... Alex senkte den Blick.

»Darüber weiß ich nichts, Sir. In der Bibliothek gibt es kein Exemplar der Canterbury Tales, und ich habe lediglich nach einer Erklärung gesucht. Mir war nicht bewusst, dass Mr. Murdock die Angelegenheit weiter zu verfolgen wünschte.«

»Sir Stephen, ich hatte Sie doch gewarnt, dass die Frau nichts Gutes im Schilde führt«, verkündete Lady Maude im widerwärtigen Tonfall des Triumphs. »Ich gehe jede Wette ein, dass sie den Band gestohlen hat und wer weiß, was sonst noch alles. Und das in der Zeit, in der sie sich allein hier herumgetrieben hat.«

»Nein, das ist nicht wahr, Ma'am!«, rief Alex, obwohl eine zarte Stimme in ihrem Innern anmeldete, dass ihre Inbesitznahme des Chaucer auch dann als Diebstahl eingestuft werden könnte, wenn sie glaubte, dass er ohnehin rechtmäßig ihr gehörte.

»Wir müssen ihr Zimmer durchsuchen«, befahl Lady Maude, »und ihren gesamten Besitz. Dann werden wir schon sehen, was diese Person sonst noch so alles an sich genommen hat. Wer weiß, welche unbezahlbaren Bände aus der Bibliothek noch fehlen. Es könnte durchaus sein, dass sie ein halbes Dutzend Bücher in ihrem Zimmer versteckt hat.«

Sir Stephen schaute Alexandra an, der wiederum das wachsende Misstrauen in seinem Blick nicht verborgen blieb.

»Ja, da stimme ich Ihnen zu, meine Liebe. Mistress Hathaway, Sie begleiten uns, während wir Ihr Zimmer durchsuchen.«

Dort werdet ihr nichts finden, dachte sie, und wenn es mir gelingt, zu leugnen, dass ich überhaupt etwas über diesen Chaucer weiß, müsste ich eigentlich mit einem blauen Auge davonkommen.

»Wie Sie wünschen, Sir«, murmelte sie, »ich habe nichts zu verbergen.«

Ein Hauch Unsicherheit stahl sich in seinen Blick, aber schon mischte Lady Maude sich wieder ein.

»Gehen wir, es gilt keine Zeit zu verlieren.« Mit Sir Stephen im Schlepptau stürmte sie aus dem Zimmer. Alex hielt sich hinter ihnen und war von Angst erfüllt, obwohl sie wusste, dass es in ihren Besitztümern keine Indizien auf einen Diebstahl gab.

Reglos blieb Alex an der Schlafzimmertür stehen, während Lady Maude anfing, ihren Schrank und die Schubladen der Kommode zu durchwühlen. Die mitleiderregend schäbigen Kleider, die sie in jeder Ecke der Kommode fand, warf sie zur Seite; jeden Schuh schüttelte sie aus, um sicherzustellen, dass nichts vorn in der Spitze versteckt war. Sir Stephen stand einfach nur daneben und beobachtete seine Frau mit einem gewissen Unbehagen, sagte und tat aber nichts, um sie aufzuhalten – noch nicht einmal dann, als sie die Betttücher fortriss und die Matratze unter den Kissen abtastete.

»Sir Stephen, Sie dürfen mir helfen, die Matratze umzudrehen«, verlangte sie.

»Ist das wirklich nötig, meine Liebe?«

Seinen schwachen Protest erstickte sie mit einem starrenden Blick. Also half er ihr, die Matratze vom Bett zu heben und festzuhalten, während sie mit der Hand von einem Ende bis zum anderen unter den Seilfedern entlangfuhr.

»Ah, was ist das?«, stieß sie plötzlich aus, bückte sich und zog das Handgepäck unter dem Bett hervor.

Alexandra erstarrte. Jetzt erst fiel ihr ein, was sie unter dem falschen Boden ihrer Tasche versteckt hatte.

Lady Maude öffnete die Tasche, drehte sie kopfüber und schüttelte heftig. Es klimperte unüberhörbar. Sie strich mit der Hand über den Boden und fand unvermeidlich die kleine Lasche, mit der der falsche Boden gehoben werden konnte. Erst blickte Lady Maude ihren Ehemann an, dann Alexandra; dann zog sie an dem steifen Lederzipfel und entdeckte das darunterliegende Fach. Mittlerweile herrschte angespanntes Schweigen, erfüllt mit schrecklichen Vorahnungen ... Lady Maude zog den kleinen Beutel aus der Tasche.

Sie zupfte an der Schnur und schüttete den Inhalt des Beutels in ihre Hand – Sir Arthurs mit Diamanten besetzte Uhrkette und dessen Siegelring. In beide Stücke war das Familienwappen eingraviert.

»Ha!«, rief sie aus und streckte Alexandra die geöffnete Handfläche entgegen, »woher haben Sie das, Madam?« Ohne die Antwort abzuwarten, streckte sie ihrem Ehemann ebenfalls die Hand hin. »Sehen Sie nur. Ich habe Sie gewarnt, lieber Ehemann, aber Sie wollten ja nicht hören!« In ihren Augen glitzerte eine geradezu fieberhafte Befriedigung, als sie ihm die geöffnete Handfläche mit einer Geste unter die Nase hielt, die so dramatisch war, dass er unwillkürlich einen Schritt zurücktrat.

Er starrte auf die Beweisstücke.

»Was ist das?«

»Das hier, Sir, hat Sir Arthur Douglas gehört. Sehen Sie hier die Gravuren?« Es glitzerte immer noch in ihren Augen, als sie ihn anschaute. »Versteckt im Gepäck dieser diebischen Hochstaplerin.« Sie drehte sich zu Alexandra um. »Das hier gehört der Douglas-Familie. Wo haben Sie es gestohlen?«

Alexandra erlitt einen Schwächeanfall, sie hatte das Gefühl, dass die ganze Welt um sie herum sich verflüchtigte. Lady Maude wartete die Antwort nicht ab.

»Ich wusste, dass irgendwas mit ihr nicht in Ordnung ist. Irgendetwas stimmte nicht mit ihren zarten, ach so schüchternen, ach so sittsamen und butterweichen Manieren. Also ob sie keiner Fliege was zuleide tun könnte. Diese Jungfer mittleren Alters, mein lieber Ehemann, existiert gar nicht. Sie ist eine Diebin, die in irgendeiner Verbindung zu Sir Arthur steht. Irgendwo muss sie den Ring und die Uhrkette gestohlen haben. Ich habe keine Ahnung, was sie sonst noch eingesteckt hat, aber bei Gott, wir werden es herausfinden.«

»Nein ... nein, Sie irren sich, Ma'am.« Endlich hatte Alexandra ihre Stimme wiedergefunden. »Ich habe nichts gestohlen.«

Lady Maude lachte kurz und verächtlich, drehte sich wieder zum Handgepäck und zog zuerst das Seidenkleid, dann die Hose und die Schürze von Alex' Männerkleidung heraus.

»Und was ist das?« Sie wedelte ihrem Mann mit den Kleidungsstücken vor der Nase herum. »Sehen Sie sich nur dieses Kleid an, Sir Stephen ... und die Hose und sogar eine Schürze. Warum sollte dieses schamlose Luder solche Kleidung in ihrer Tasche verstecken, wenn nicht für irgendwelche Tricks?«

»Halt, einen Augenblick bitte«, mit erhobenen Händen bat Sir Stephen um Ruhe, »einen Augenblick bitte. Für mich ergibt dieses ganze Brimborium überhaupt keinen Sinn. Was hat das alles zu bedeuten, Mistress Hathaway?«

»Das liegt doch wohl auf der Hand«, sagte Lady Maude, »schauen Sie sie doch nur mal an.« Sie zeigte mit dem Finger auf Alex. »Schuldig wie die Sünde. Benachrichtigen Sie den Polizeibüttel, Sir Stephen. Ich verlange, dass Sie auf der Stelle den Büttel rufen. Sie sind der Friedensrichter, und es ist in Ihrem Sinne, dass sie verhaftet wird.«

Sir Stephen richtete den Blick auf die aschfahle Alexandra.

»Können Sie dies alles irgendwie erklären, Mistress Hathaway?«

Alexandra wusste nicht, wie sie sich aus ihrer Lage befreien sollte. Aber zu Sylvias Schutz musste sie ihre eigene Identität weiterhin verbergen. Ihr blieb also nichts anderes übrig, als beharrlich zu schweigen, und mit diesem Wissen keimte eine beinahe fatalistische Ergebung in ihr auf, ganz gleich, welchen Pfad das Schicksal ihr weisen mochte.

»Ich habe nichts zu sagen.«

»Schuldig gesprochen durch den eigenen Mund«, verkündete Lady Maude triumphierend, »dieses trügerische, diebische Luder.«

Mit einer ungeduldigen Geste brachte Sir Stephen sie zum Schweigen und wandte sich wieder an Alexandra.

»Nun rücken Sie schon raus mit der Sprache. Irgendeine Erklärung müssen Sie doch haben.«

»Nein«, antwortete Alex schlicht, »jedenfalls keine, die ich preisgeben möchte.«

»Und was hat es mit diesem geheimnisvollen Band auf sich?«, wollte Lady Maude wissen. »Dieser wertvolle Chaucer, der nicht länger zur Bibliothek gehört. Sie haben diesem Mr. Murdock erzählt, dass Sir Arthur ihn seiner Tochter überlassen hat. Aber sein Testament sagt nichts über eine solche Zuwendung. Sie haben ihn gestohlen.«

Alexandra schüttelte heftig den Kopf, spürte aber auch, wie das Schuldbewusstsein ihr die Röte in die Wangen trieb.

»Nein, das stimmt nicht, Ma'am. Ich habe nichts gestohlen.«

»Wo steckt dann der vermisste Band?«, wollte Sir Stephen wissen. »Wenn Sie es mir nicht verraten können, dann bleibt mir keine Wahl, als zu vermuten, dass Sie ein Stück von unschätzbarem Wert aus dem Anwesen gestohlen haben. Als Friedensrichter muss ich Sie dann wegen Diebstahls festnehmen. Sie werden in das Gefängnis von Shire Hall überstellt, wo Sie auf das Schwurgericht zu warten haben, welches alle drei Monate tagt. In einer Woche ist es wieder so weit. Wir werden einen Richter entscheiden lassen, wie mit Ihnen zu verfahren ist.«

Er machte eine Handbewegung in Richtung seiner Frau.

»Wir wollen gehen, Lady Douglas.« Er schob die Lady vor sich aus dem Zimmer. Alex hörte, wie der Schlüssel im Schloss umgedreht wurde ... sie war gefangen.

Ihre Gedanken überstürzten sich. Nur zu gut wusste sie, dass sie, sobald sie in eine Gefängniszelle unter Shire Hall eingesperrt wurde, aller Voraussicht nach wie vom Erdboden verschluckt wäre. Sie wäre nichts anderes als ein menschliches Treibgut, das mit einem Machthaber in diesem Land kollidiert war. Niemand würde wissen, wo nach ihr gesucht werden sollte.

Wenn sie Perry doch nur eine Nachricht schicken könnte ... aber würde er zu ihr kommen? Nachdem sie ihn ohne ein persönliches Wort verlassen hatte ... würde er sich die Mühe machen, zu ihr zu eilen?

Aber selbst wenn sie ihn erreichen konnte, und selbst wenn er zu ihr kam, lag der Fall so, dass sie die gegen sie erhobenen Anschuldigungen unmöglich widerlegen konnte. Schließlich hatten sie Mr. Murdocks Brief Mit Sicherheit hatte sie eine falsche Erklärung abgegeben, warum das Buch sich nicht in der Sammlung befand, und mehr würde das Gericht gar nicht wissen wollen. Es gab kein rechtskräftiges Dokument, welches besagte, dass Sir Arthur ihr den Chaucer hinterlassen hatte. Mehr Beweise brauchte das Gericht nicht, um sie an den Galgen zu bringen. Ein kalter Schauder rann ihr über den Rücken. Würde sie wirklich am Strick enden?

Die schrecklichen Tatsachen ließen sich nicht leugnen. Üblicherweise wurde Diebstahl mit Tod durch Erhängen bestraft – wie oft hatte Perry sie darauf hingewiesen. Selbst wenn sie nur ein kleines Stückchen Brot stahl, steckte ihr Hals schon in der Schlinge. Sofern sie nicht beweisen konnte, dass der Band tatsächlich ihr gehörte, hatte sie sich des Diebstahls schuldig gemacht. Und dann konnte noch nicht einmal mehr der Honorable Peregrine Sullivan etwas für sie ausrichten.

Alexandra saß allein in ihrer Schlafkammer, wartete auf den Büttel und kämpfte gegen die aufwallende Verzweiflung. Ob es ihr wohl gelingen würde, Sylvia zu schreiben, bevor sie abgeholt wurde? Aber kaum war ihr die Idee gekommen, verwarf sie sie auch schon wieder. Keinesfalls durfte Sylvia in die Sache hineingezogen werden.

Was würde sie in ihre Gefängniszelle wohl mitnehmen dürfen? Geld. Ja, sie hatte ein wenig Geld; es würde ihr den steinigen Pfad vielleicht ein wenig leichter machen und bestimmt auch helfen, sich etwas zu essen zu kaufen. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass Gefangene im Gefängnis ernährt wurden, und verstaute die Geldbörse mit ein paar Münzen unten in ihrer Tasche. Für einen Augenblick verschaffte die Vorsorge ihr das Gefühl, die Lage besser unter Kontrolle zu haben, aber schon Sekunden später schwappte die grausame Wirklichkeit wieder über sie, und sie ließ sich aufs Bett sinken.

Oh, du lieber Himmel, was war das nur für ein Albtraum! Wie hatte es nur geschehen können, dass sie sich vom Gipfel der Glückseligkeit in die tiefsten Abgründe der Hölle gestürzt hatte, und das auch noch innerhalb weniger Tage?

Der Schlüssel wurde umgedreht, die Tür geöffnet. Der Büttel stand dort mit Sir Stephen.

»Dann kommen Sie mal mit, Mistress.« Der Gesetzesdiener deutete mit einer Geste auf seine Hilfskräfte. »Sie lassen sich widerstandslos abführen?«

»Ja, selbstverständlich«, bekräftigte Alexandra würdevoll und mit einer Ruhe, die sie gar nicht empfand. Sie wickelte sich fest in ihren Umhang ein. »Was darf ich mitnehmen?«

»Sie brauchen nicht viel«, sagte der Mann, »wo Sie hingehen, Mistress, legt man keinen gesteigerten Wert auf Bequemlichkeit. Der Karren wartet unten.«

Sir Stephen sagte nichts mehr, sondern trat einfach zur Seite, als Alexandra an ihm vorbei durch die Tür ging.

»Sie werden also offiziell Anklage erheben beim Gericht der Grafschaft, Sir?«, stieß der Büttel aus.

»Aye«, bekräftigte Sir Stephen, »gleich morgen.« Er rührte sich nicht, als der Büttel Alexandra die Treppe hinunter und durch die Halle drängte, wo ihr die neugierigen Blicke aus dem hinteren Teil des Hauses nicht verborgen blieben.

Draußen stand der grob gehauene Karren eines Bauern mit einer Schindmähre zwischen den Deichseln. Der Büttel machte eine Kopfbewegung aufwärts.

»Dann klettern Sie mal rauf, Mistress.«

Alex würdigte ihn keiner Antwort. Sie kletterte auf den Karren, trat wählerisch über das verrottende Stroh auf dem Boden und setzte sich mit dem Rücken zum Fahrer auf die hölzerne Bank. Ihr Wärter kletterte auf den Kutschbock und griff nach den Zügeln. Müde trottete das Pferd die Auffahrt hinunter.

Die Fahrt auf dem schäbigen Karren in die Stadt Dorchester, wo die Gerichtsverhandlungen stattfanden, war denkbar unbequem. Die engen Straßen waren bevölkert mit Farmern, Pferdehändlern, freien Bauern und deren Frauen und Landvolk, das meilenweit hergekommen war, um auf dem blühenden Markt der Stadt zu kaufen oder zu verkaufen. Mit unverhohlener Neugierde blickten sie auf den nur allzu bekannten Karren, der von dem Büttel gelenkt wurde, und auf die in einen Umhang gehüllte Gestalt auf der Bank hinter ihm. Alex schrumpfte in ihrem Umhang zusammen und zog sich die Kapuze über den Kopf. Zwar glaubte sie nicht, dass sie erkannt werden würde, aber schon bald würde die Neuigkeit die Runde machen. Die Diener von Combe Abbey wären die Ersten, die die Geschichte von der diebischen Bibliothekarin in Umlauf bringen würden.

Das Rathaus der Grafschaft war ein Steingebäude, in dem sämtliche Verwaltungsangelegenheiten der Gegend abgewickelt wurden. Der Büttel lenkte den Karren in einen engen, übel riechenden Hof an der Rückseite des Gebäudes und zog die Zügel an. Er kletterte vom Kutschbock, band das Pferd an einem Pfosten fest und winkte seinen Passagier herunter.

Alexandras Herz pochte schmerzhaft, als sie widerspruchslos vom Karren kletterte. An der Rückseite des Gebäudes konnte sie die dunklen Treppenstufen erkennen, die zu einer verrammelten Tür ganz unten führten. Heftige Übelkeit stieg in ihr auf. Einen Moment lang überlegte sie, sich in die geschäftige Straße hinter sich zu flüchten. Aber ihr war klar, dass sie dem nachfolgenden Gezeter und Geschrei niemals würde entkommen können, jedenfalls nicht, wenn so viel auf der Straße los war wie im Moment. Ihre Lage würde sich nur noch verschlechtern. Es mochte sogar sein, dass sie sich in Eisen gelegt wiederfinden würde. Nein, statt zu flüchten, folgte sie dem wortlosen Befehl ihres Begleiters, die Treppe hinabzusteigen. Der Mann hielt sich dicht hinter ihr, klemmte sie ein, bewachte jeden einzelnen ihrer Schritte. Unten angekommen, steckte er einen riesigen Messingschlüssel in das Schloss, hob den schweren Riegel hoch und stieß die Tür zu einem pechschwarzen Raum auf, der nach Leibern und Abfall stank, nach Feuchtigkeit und Talg.

Alex schluckte die Übelkeit hinunter und versuchte, nicht zu atmen, als ihr Gefängniswärter die Tür hinter sich zuschlug. Im Dunkeln zündete der Mann erst ein Zündholz und dann eine Talgkerze auf dem wackligen Tischchen nahe der Tür an. Die Talgkerze erhellte einen engen Korridor, der seitlich von Holztüren begrenzt wurde, deren obere Hälfte wiederum aus verriegelten Gittern bestand. Zitternd blickte Alex sich in der feuchten, muffigen Kälte um. Sie sah Finger, die sich um die Gitterstäbe krallten, Augen, die sie anglotzten, und sie hörte ein leises Murmeln, das in ihren verängstigten Ohren unglaublich bedrohlich klang. So als ob die Leute nichts anderes wären als gefangene Tiere, die ihre neue Beute willkommen hießen. Das war natürlich Unsinn. Wer in diesen Zellen einsaß, war genauso unglücklich wie sie selbst; aber trotzdem jagte ihr das Geräusch einen Schrecken ein.

Der Büttel steckte den Schlüssel in eine der Holztüren und zog sie auf.

»Du kannst dich wirklich glücklich schätzen. Sir Stephen sagte, dass du in eine Einzelzelle gesteckt werden sollst und nicht mit den anderen zusammen.« Er deutete in das dunkle Innere der Zelle.

Alexandra bedankte sich mit einen Stoßgebet für den Gnadenimpuls ihres Cousins. Lady Maude wird die wohlmeinenden Anweisungen ihres Ehemannes nicht gutheißen, dachte sie grimmig, als sie den winzigen Raum betrat.

»Ich habe eine kleine Münze«, stieß sie aus, ehe der Büttel die Tür wieder zuschlagen konnte, »könnten Sie mir eine Kerze besorgen, ein wenig Wein, ein wenig Brot und etwas Käse? Oh, und eine Decke«, fügte sie hinzu, nachdem sie ihr neues Zuhause betrachtet hatte – in dem es eine Bank aus Stein, ein Eimerchen, einen wackligen dreibeinigen Stuhl und ein wenig verrottetes Stroh aus dem Boden gab.

Der Büttel blickte sie mit zusammengekniffenen Augen an.

»Zeig mir die Münze.«

Alexandra tastete nach dem Beutel in ihrer Tasche. Sie hatte nicht die Absicht, ihrem Wärter zu zeigen, wie viel sie bei sich trug, öffnete den Beutel, ohne ihn aus der Tasche zu nehmen, und tastete nach einem halben Sovereign. Dann zog sie eine Münze heraus und hielt sie mit einigem Abstand von ihm entfernt in die Höhe, sodass sie im Licht der Kerze glitzerte. Weil Sir Stephen angeordnet hatte, sie nicht mit den anderen Gefangenen einzusperren, war Alex überzeugt, dass der Wärter es nicht wagen würde, sie anzugreifen. Jedenfalls nicht, bevor sie vor Gericht gestellt und verurteilt worden wäre und ihre Strafe angetreten hätte. Entschlossen verscheuchte sie ihre trüben Gedanken. Im Moment hatte sie andere Sorgen.

Der Blick des Mannes wurde beim Anblick des Goldes schärfer.

»Kann sein, dass ich das für dich besorgen kann.«

»Eine Kerze, Wein, Käse, Brot und eine Decke«, wiederholte sie gleichförmig, »die Münze bekommen Sie, sobald Sie mir die Sachen gebracht haben. Ich denke, es ist Sir Stephens Wunsch, dass ich bis zur Verhandlung gut behandelt werde.«

Verunsichert schaute er sie an. Mit einem gemurmelten »wohl zu fein für uns?« stürmte er aus der Zelle, schlug die Tür krachend zu und ließ sie allein im Dunkeln zurück. Und die Geräusche des Gefängnisses schienen sich sofort zu vervielfältigen, schienen sich in Gewisper aufzutrennen, in Husten, in das Geraschel kleiner Tierchen und dann in einen gellenden Schrei, bei dem sich ihr die Nackenhaare aufstellten. Sie ertastete sich ihren Weg zur Steinbank, die sich kalt und nass anfühlte. Nur einen einzigen Tag hier drin, dachte Alex voller Verzweiflung, und ich habe Schüttelfrost. Sie schmiegte sich noch enger in ihren Umhang und schloss die Augen vor der Dunkelheit.

Sie konnte nicht sagen, wie lange es dauerte, bis das Dämmerlicht der Talgkerze vor den Gittern ihrer Tür auftauchte. Aber dann wurde der Schlüssel herumgedreht, und der Büttel trat ein. Er stellte die Kerze, einen Flaschenbeutel aus Leder und ein eingewickeltes Paket auf dem Stuhl ab und warf eine Pferdedecke neben Alexandra auf die Bank. Dann zog er den Stumpen einer anderen Kerze aus der Tasche und zündete ihn mit der ersten Kerze an.

»Lassen Sie mir die längere Kerze hier«, befahl Alexandra, »der Stumpen reicht ja noch nicht einmal für eine Nacht.«

»Zwei Pence mehr«, verlangte er.

Alexandra überlegte kurz. Ihr war klar, dass auch nur eine einzige Nacht in dieser pechschwarzen Dunkelheit bei diesen gespenstischen Geräuschen ihr den Verstand rauben würde. Sie tastete nach den verlangten zwei Pence in ihrer Geldbörse und streckte sie ihm schweigend mit dem halben Sovereign entgegen. Er ersetzte den Stumpen durch seine eigene Kerze und verschwand wieder. Sie hörte, wie der Schlüssel im Schloss umgedreht wurde und wie seine Schritte sich entfernten. Hörte die Tür nach draußen knallen, hörte, wie draußen der schwere Riegel vorgeschoben wurde, und kämpfte gegen ihre wachsende Verzweiflung.

War sie wirklich und wahrhaftig hilflos?

Hier, allein in dem flackernden Dämmerlicht der Talgkerze, wusste sie, dass sie es tatsächlich war. Bis der Richter eintraf, um die Verhandlung zu führen und man sie aus der dunklen Zelle nach oben in den Gerichtssaal bringen würde, war sie unsichtbar.

Irgendwie ging die Nacht vorüber. In der fensterlosen Zelle und ohne Uhr konnte sie zwischen Tag und Nacht kaum unterscheiden und hatte keine Möglichkeit, zu sagen, wie spät es war. Erst versuchte sie zu schlafen, gab dann aber alle Versuche auf und setzte sich auf; sie zitterte trotz Decke und dickem Umhang auf der steinernen Bank in ihrer Zelle. Der Büttel tauchte nicht wieder auf, aber irgendwann – morgens, wie sie annahm – wurde sein Platz von einem ältlichen, zahnlosen Mann in zerlumpter Hose und Schürze eingenommen, der mit einem schweren Holzknüppel bewaffnet war. Ein halber Sovereign sorgte für eine frische Kerze, einen Lederbeutel Wein und einen lauwarmen Teller irgendeiner undefinierbaren Suppe. Auch einen Kanten hartes Brot und einen Becher Wasser gab es – Gefängnisrationen, wie sie annahm. Rund um sie herum setzten die Geräusche sich fort; hin und wieder schnappte sie den Fetzen einer Unterhaltung auf. Die meiste Zeit aber schien sie nur in einem dämmrigen Lichtkreis umgeben von wispernder Dunkelheit zu existieren.

Stunden verstrichen. Alexandra wurde hungriger und schmutziger. Von Zeit zu Zeit drohte das Gefühl der Hilflosigkeit sie zu überwältigen. Was spielte sich jenseits ihrer Gefängnismauern ab? Menschen lebten ihr gewohntes Leben, erledigten ihre vertrauten Aufgaben. Auch in Combe Abbey würde sich alles in den üblichen Bahnen bewegen. Ob wohl jemand nach der in Ungnade gefallenen Bibliothekarin fragte? Oder war sie in ihrer Anwesenheit derart körperlos und unscheinbar gewesen, dass sie, sobald sie aus den Augen war, auch aus den Sinnen verschwand?

Sie hatte keine Ahnung, wie spät es war, als ihre Zellentür wieder geöffnet wurde und der Büttel auftauchte. Einen herrlichen Moment lang bildete sie sich ein, dass er vielleicht gekommen war, ihr zu sagen, dass Sir Stephen seine Anklage zurückgezogen hatte und dass sie frei war; aber ein einziger Blick in sein Gesicht, und ihre verzweifelte Hoffnung löste sich in Luft auf.

»Ich werfe nur einen Blick auf dich. Das Gericht will jeden Tag was über die Gefangenen hören.«

»Würden Sie Sir Stephen bitte ausrichten, dass ich ihn gern sprechen möchte?« Noch so eine sinnlose Hoffnung, das war ihr klar, aber trotzdem ...

Der Büttel schüttelte den Kopf.

»Frau, der kommt nicht hier runter. Hat Angst, sich hier was einzufangen, wenn du mich fragst. Glaub nicht, dass er sich in der Stadt aufhält, bevor das Gericht tagt. Spar dir deine Worte, bis es losgeht. Bis du vor dem Richter stehst.«

Seufzend schluckte Alexandra ihre Enttäuschung hinunter, blinzelte die Tränen in ihren Augen fort. Ihr wurde klar, dass sie immer noch ihre zarte Hoffnung genährt hatte, ihr Cousin könnte es sich noch einmal überlegen. Jetzt war nichts mehr übrig geblieben; bis das Gericht tagte, würde sie in diesem dreckigen Loch verrotten müssen. Und wenn niemand wusste, dass sie sich hier aufhielt, würde es auch niemanden geben, der vor Gericht das Wort für sie ergriff. Sobald sie verurteilt war, gab es nichts mehr, was irgendjemand noch für sie tun konnte. Alex drehte das Gesicht zur Wand, und ein paar Sekunden später verließ der Büttel die Zelle. Der Schlüssel im Schloss wurde umgedreht. Krachend fiel der schwere Riegel von oben herunter.


Kapitel 22

Peregrine erwachte nach einer weiteren qualvoll verbrachten Nacht und stellte fest, dass nun schon mehr als eine Woche seit Alexandras Verschwinden verstrichen war. Was sie wohl in diesem Moment gerade tat? Ob sie mit der giftigen Lady Maude am Frühstückstisch saß? Oder war sie schon bei der Arbeit in der Bibliothek und verschob auf kreative Weise Geld von einem Konto auf das andere?

Zu seiner Überraschung bemerkte er, dass dieser Gedanke ihm zwar die vertraute Verärgerung einbrachte, aber nicht die kalte, verzweifelte Wut der letzten Tage. Vielleicht war es einfach nicht möglich, solche Wut über längere Zeit zu empfinden. Es wäre auch viel zu lähmend gewesen. Er ging zum Fenster und schaute in den hellen, frostigen Tag hinaus. Und einmal mehr schien ihm das Blut in den Adern zu gefrieren. So lange hatte er herumgesessen und gegrübelt, dass es für den Rest seines Lebens reichte, und wenn die Zeit gekommen war, würde er auch mit Alexandra fertigwerden.

Er ging hinunter und wies Bart an, dass er Sam herbringen solle. Das Pferd stand nun schon seit über einer Woche herum und würde ungeduldig mit den Hufen scharren. Serena und Sebastian saßen bereits beim Frühstück, als er den Salon betrat. Beide musterten ihn mit scharfsinnigen Blicken, die sie sich, wie ihm klar war, seit einer Woche angewöhnt hatten.

»Guten Morgen«, grüßte er sie, »sieht so aus, als würde es ein schöner Morgen werden.«

»Ach, das ist dir aufgefallen?« Sebastian zog die Brauen hoch.

»Ja, endlich«, stimmte sein Zwilling zu und untersuchte das Frühstücksangebot auf der Anrichte. »Ich habe vor, heute Vormittag in den Windsor Park auszureiten. Ich muss diese Zappelei loswerden. Hast du Lust, mich zu begleiten?«

»Ich würde schon gern«, Sebastian stöhnte spöttisch auf und verzog das Gesicht in Richtung seiner Frau, »aber Serena besteht darauf, dass ich zwei Häuser mit ihr besichtige, zwischen denen sie sich nicht entscheiden kann. Meine Frau ist sonst nicht so unentschlossen.«

»Nun, du musst doch schließlich auch dort leben«, erwiderte Serena, und, an Peregrine gewandt: »Du scheinst wieder ein wenig mehr zu dir gekommen zu sein, Perry?«

»Ich bin nicht mehr ganz so zornig«, gestand er ein, »aber ich weiß immer noch nicht, was ich am besten unternehmen sollte. Nur dass ich im Moment für das verdammte Weib nichts tun kann, weshalb ich erst mal mit meinem üblichen Alltag weitermachen will.«

»Gut.« Sebastian lächelte erleichtert.

Perry lächelte, als habe er ein schlechtes Gewissen.

»Ich glaube, die letzte Woche mit mir war ziemlich schwer auszuhalten.«

»Nein, du warst einfach nicht richtig hier«, wehrte sein Zwilling ab und verbarg die Nase in seinem Krug Ale.

Bald darauf verließ Peregrine das Haus und ritt auf Sam durch die noch stillen Straßen des eleganten London bis hinaus aufs Land in Richtung Schloss Windsor und die umgebende Parklandschaft.

Er war froh, dass Sebastian seine Einladung abgelehnt hatte, denn es fühlte sich gut an, in der frischen Luft allein zu sein und Sams lockeren Gang zu spüren. Es war, als würde das staubige, versponnene Netz seiner Gedanken aufreißen und sich klären. Er konnte ihr zwar immer noch nicht vergeben, dass sie ihn ohne ein persönliches Wort verlassen hatte, aber mittlerweile keimte endlich etwas wie Mitgefühl in ihm auf. Sie war im Stich gelassen worden, betrogen von einem Vater, dem sie vertraut hatte. Vielleicht hätte er damit rechnen müssen, dass sie Zeit brauchte, um wieder einem Mann vertrauen zu können.

Peregrine hatte immer noch vor, mehr als deutlich zu sagen, was er von ihrem Verhalten hielt, wenn sie ... falls sie wieder zu ihm zurückkehrte. Melancholische Stimmung senkte sich wieder über ihn, und auf dem breiten Reitweg am Fluss entlang trieb er Sam in den Galopp, gab dem Pferd die Zügel frei, bis das Tier von selbst wieder langsamer wurde. Im puren Hochgefühl des Rittes war seine trübsinnige Stimmung wie ausgelöscht.

Es war bereits mitten am Nachmittag, als er wieder in die Stadt zurückkehrte. Müde trottete Sam über das Kopfsteinpflaster, und auch Perrys Körper schmerzte, aber auf angenehme Weise. Er brachte das Tier in den Stall zurück und ging zu Fuß in die Stratton Street. Just als er die Haustür erreicht hatte, trat Marcus Crofton auf die Straße.

»Oh Perry, ich habe überall nach dir gesucht. Seit ein paar Tagen hat dich niemand mehr gesehen. Dein Bruder und seine Frau sind auch nicht zu Hause.«

»Schön, dass du mich besuchst, Marcus. Willst du nicht mit reinkommen und ein Glas Wein mit mir trinken?«

»Gern. Ich habe ein paar interessante Neuigkeiten«, sagte Marcus und folgte seinem Gastgeber ins Haus.

Ein eisiger Schauder der Vorahnung jagte Perry über den Rücken. Hut und Reitgerte warf er auf die Bank neben der Tür, schlüpfte aus seiner Reitjacke und drängte seinen Gast in den warmen Salon.

»Sherry oder Bordeaux?«

»Danke, gern einen Bordeaux.« Marcus nahm Platz und legte ein Bein über das andere. Nickend nahm er seinem Freund das Glas ab und nippte anerkennend.

»Nun, welche Neuigkeiten?«, wollte Perry wissen, nachdem er sich mit einem Glas in der Hand gesetzt hatte.

»Ach ja ... heute Morgen erreichte mich ein Brief von meiner Mutter. Wirklich eine verteufelte Sache ... Mistress Hathaway, deine Lieblingsbibliothekarin, erinnerst du dich noch?«

»Ja, natürlich«, sagte Perry und hatte den Blick starr auf seinen Gast gerichtet. Seine Miene war wie versteinert.

»Nun, es scheint, als habe sie die ganze Zeit über das eine oder andere Stück aus der Bibliothek gestohlen«, sagte Marcus, »darunter auch ein wertvolles Stück ... Chaucer, hieß es wohl ... und niemand kann sagen, was sonst noch verschwunden ist, weil nur sie allein weiß, was sich in der Bibliothek befunden hat.«

Peregrine hatte sich seit geraumer Zeit mit dieser Möglichkeit auseinandergesetzt, sodass er jetzt keinerlei Schock verspürte, ja noch nicht einmal Überraschung, sondern nur eisige Klarheit. Er brauchte Hilfe, er konnte nicht auf Sebastians Rückkehr warten. Außerdem war Marcus bereits in den Schlamassel eingeweiht, wenn auch ohne sein Wissen.

»Marcus, ich muss dir ein paar Dinge sagen, allerdings in strengster Vertraulichkeit.« Rasch berichtete er alles, was er über die Stiefschwester seines Freundes und deren Lebensumstände wusste.

Marcus blinzelte, schüttelte den Kopf, als wollte er dies alles nicht wahrhaben, leerte sein Glas und sagte:

»Gute Güte ... das ist wirklich erschütternd. Wie kann es nur sein, dass eine solche Ungerechtigkeit unbemerkt bleibt?«

»Weil es niemanden gab, der sich dafür interessiert hat«, erklärte Perry. »Alexandra hatte beschlossen, die Waagschalen der Gerechtigkeit wieder ins Gleichgewicht zu bringen. Nun wissen wir, wohin es sie geführt hat.«

»Nach Dorchester ins Gefängnis und vor das Schwurgericht«, bekräftigte Marcus und stellte sein Glas ab. »Wenn wir meinen Zweispänner nehmen und alle paar Stunden die Pferde wechseln, können wir morgen Nachmittag in Dorchester sein.«

»Ich hatte gehofft, dass du das sagen würdest«, bemerkte Perry und stellte sein Glas ebenfalls ab.

»Ja, selbstverständlich«, bekräftigte Marcus, »es sind schließlich meine Stiefschwestern, und ich fühle mich verantwortlich, das Unrecht wieder gutzumachen, das ihnen durch die Ehe meiner Mutter angetan worden ist.« Er war aufgestanden. »In einer halben Stunde hole ich dich ab.«

Peregrine war klar, dass er Dorchester im Sattel nicht in derselben Zeit erreichen konnte, und stand ebenfalls auf.

»Ich bin dann bereit.« Mit seinem Gast zusammen ging er in die Halle und öffnete die Tür. »Marcus, weißt du zufällig, wann das Gericht in Dorchester tagt?«

»Am ersten Montag des Monats ... also übermorgen«, erwiderte Marcus und trat auf die Straße. »Bis in einer halben Stunde, Perry.«

Sobald Alexandra auf der Anklagebank saß, wäre alle Hoffnung verloren. Also mussten sie einfach bis zum nächsten Tag nach Dorchester gelangen. Peregrine nahm zwei Stufen auf einmal. Sie würden die Pferde regelmäßig austauschen und sich beim Fahren abwechseln. Außer bei einem Unfall auf der Straße konnten sie es schaffen ... und gerade eben noch rechtzeitig eintreffen.

Kurz nach dem nächsten Morgengrauen – als die Sonne durch die Wolken brach und die Luft ein wenig wärmte, aber nicht genug, um gegen den scharfen Wind von der See etwas ausrichten zu können – befanden sie sich auf der Küstenstraße nach Dorset. Es war eine Erleichterung, sich ins Landesinnere wenden zu können, fort von dem graugrünlichen Meer mit den weißen Schaumkronen auf den Wellen, die unten an der Klippe auf die kleinen Steinchen am Strand spülten. Sie waren müde. Denn sie hatten solch ein Tempo vorgelegt, dass es für den einen schwierig gewesen war, ein paar Minuten zu schlafen, während der andere fuhr. Marcus' Geldbörse hatten sie es zu verdanken, dass sie die Pferde wechseln konnten, sodass das Gespann immer noch frisch war.

Kurz nach der Mittagsstunde fuhren sie in Dorchester ein. Perry wandte den Blick ab, als sie an dem steinernen Rathaus der Grafschaft vorbeikamen. Er wollte nicht, dass die Sorge um Alexandra ihn jetzt ablenkte, indem er sich fragte, was ihr in dem Kerker unten wohl alles zustoßen mochte. Marcus hielt die Zügel in der Hand, als sie in den Hof des Red Lion einfuhren.

Perry sprang von der Kutsche.

»Ich geh rein und bestelle uns was zu essen. Wir sind ja halb verhungert.« Jeder Augenblick der Verzögerung schmerzte, aber ihm war auch klar, dass er Alexandra keinen Gefallen tun würde, wenn er im entscheidenden Moment vor Hunger und Erschöpfung in Ohnmacht sank.

Der Wirt grüßte ihn leutselig.

»Aye, ich kann Ihnen eine ordentliche Portion Kanincheneintopf servieren, Sir. Gut, dass Sie kein Zimmer brauchen. Morgen tagt das Gericht, und in der ganzen Stadt gibt es kein freies Zimmer mehr. Was für ein Aufstand, mit all den Leuten von überall her, die zuschauen wollen, wie die Übeltäter verurteilt werden. Ein paar Tage später wird öffentlich gehenkt. Kommt natürlich auf den Richter an«, vertraute er Perry an, während er ihn in die Gaststube drängte, »wir mögen die hängenden Richter sehr. Andere lassen die Verbrecher lieber auf den Schiffen arbeiten oder schicken sie in dieses Amerika. Aber das ist doch kein Spaß mehr, oder?«

»Nein, ganz gewiss nicht«, bemerkte Perry trocken, »für niemanden.«

Etwas weiter entfernt nagte Alexandra an einer Brotkruste und schaute zu, wie ihre Kerze noch einmal aufflackerte, bevor sie endgültig erlosch. Der Wärter war morgens aufgetaucht und dann nicht wieder, weshalb sie keine Möglichkeit hatte, ihr Licht zu erneuern. Sobald die Flamme erloschen war, würde sie mit den anderen in dieser übervölkerten Dunkelheit versinken, und dann bliebe ihr nichts, was sie von den Geräuschen noch ablenken konnte. Und doch hatte sie sich irgendwie in eine merkwürdige Resignation flüchten können; sie verspürte keinerlei Hoffnung und hatte alle Absichten aufgegeben, an ihrer Lage etwas zu ändern. Ohne Hoffnung oder Vorsätze gab es auch nichts mehr, was sie zu fürchten hatte. Sie war verloren, wie umgekehrt die Welt ihr verloren war; sie war in eine Leere geglitten, an einen dunklen Ort, an dem es keinerlei Gefühle mehr gab; nur ihrer körperlichen Empfindungen war sie sich noch bewusst – der Kälte und der Feuchtigkeit, des Hungers und des Durstes. Ihre Gedanken kreisten um nichts anderes mehr als darum, wie sie diese Beschwerden lindern konnte. Nichts anderes schien mehr von Bedeutung.

Marcus wischte seine Schüssel mit einer dicken Scheibe Weißbrot aus und seufzte zufrieden.

»Was meinst du, sollen wir die Wärter bestechen, um sie gehen zu lassen? Ich kann mir schlecht vorstellen, dass sie einem gesunden Sümmchen abgeneigt sind.«

»Nein.« Peregrine leerte seinen Ale-Becher, stellte ihn ab und schob seinen Stuhl zurück. »Das ist zu riskant, Marcus. Sir Stephen hat sie angeklagt, und er ist gleichzeitig der Friedensrichter. Für sie würde es sich nicht lohnen, das Bestechungsgeld anzunehmen, sich aber gleichzeitig seinem Zorn auszusetzen. Sie würden ihr Leben aufs Spiel setzen. Das geht nicht.«

»Stimmt, ich verstehe. Aber was schlägst du vor?«

Ein grimmiges Lächeln umspielte Peregrines Mundwinkel. Höchste Zeit, dass er die Spielregeln in diesem Spiel bestimmte. Alexandra hatte darauf bestanden, auf ihre Art zu spielen, und war im Gefängnis gelandet. Also wirklich höchste Zeit, dass er sich durchsetzte.

»In einer Stunde ist sie draußen. Und wenn ich dafür jemanden umbringen muss.«

»Ich denke, wir werden unser Bestes geben, das zu verhindern«, murmelte Marcus trocken, während er Perry nach draußen folgte.

Peregrines Erschöpfung hatte sich verflüchtigt. Er hatte nichts anderes mehr im Sinn als seine Absichten und hatte seinen Plan im Geiste wieder und wieder durchgespielt. Zuerst stand ein Besuch im Gefängnis an, um herauszufinden, mit wie vielen Wärtern sie es aufnehmen mussten. Dann kam es darauf an, sich Zugang zu den Gefangenen zu verschaffen. Er war überzeugt, dass Geld dabei helfen würde. Er weigerte sich, seine Fantasie abschweifen zu lassen, sich darüber den Kopf zu zerbrechen, wie es ihr wohl ergehen mochte und unter welchen Bedingungen sie lebte. Es gab nur eins, worauf er sich konzentrieren musste: sie dort herauszubekommen.

Aber was, wenn sie in einer Gemeinschaftszelle eingesperrt ist, zusammen mit all den Gaunern und Rohlingen der größeren und kleineren Straßen? Noch nicht einmal Alex, die durchaus kämpfen konnte, wäre in der Lage, sich inmitten dieses Mobs aus rauen, diebischen Frauen zu behaupten. Einen Moment lang sickerte dieser gespenstische Gedanke in ihn ein, und es kostete ihn größte Anstrengung, ihn wieder zu verscheuchen. Die Vergangenheit konnte er zwar nicht rückgängig machen – aber alles dafür tun, die Gegenwart zu verändern. Ganz gleich, welche Bedingungen er vorfand, er würde seine Pläne anpassen.

»Hast du eine Pistole dabei?«, fragte er Marcus auf dem Weg in den Hof bei den Ställen.

»Ja, und mein Schwert.« Marcus berührte das Heft des Schwertes an seiner Hüfte. »Soll das heißen, dass wir uns hier rauskämpfen?«

»Nur wenn es nicht anders geht«, sagte Perry, »manchmal ist es notwendig, Kraft und Stärke zu demonstrieren. Ich habe auch zwei Pistolen und ein Schwert dabei.«

»Wir lassen es darauf ankommen«, gab sein Freund zurück, »Dorchester ist ein verschlafener Marktflecken. Ich habe meine Zweifel, dass das Gefängnis vor bewaffneten Wärtern nur so strotzt.«

»Hoffen wir, dass du recht behältst.« Plötzlich eilte Perry in Richtung der Ställe. Marcus wartete, bis sein Freund schließlich mit einem Halfterstrick zurückkehrte, den er tief in seine Manteltasche stopfte. »Gehen wir.« Mit forschem Schritt steuerte Perry auf das Rathaus zu. Marcus schloss sich ihm an. »Und jetzt hör zu, was du zu tun hast.«


Kapitel 23

Alexandra marschierte in ihrer kleinen Zelle auf und ab, zwang ihre kalten, verkrampften Gliedmaßen, sich zu bewegen, und schwang die Arme, so heftig sie nur konnte. Sie hatte einen neuen Kerzenstumpf bekommen, den der alte Wärter ihr mürrisch zugesteckt hatte, als er ihr vor ein paar Stunden Brot und Wasser brachte. Wie immer wünschte sie sich ein Gespür dafür, wie viel Zeit vergangen war. Gegen einen Silbershilling hatte der alte Mann ihr auch eine Schale mit wässrigem Porridge überlassen; aber der Preis für diese niederen Annehmlichkeiten – wenn man sie denn so nennen durfte – stieg von Tag zu Tag, und Alex befürchtete langsam, dass ihr Vorrat an Münzen nicht ausreichen würde, bis sie vor den Richter geführt wurde. Während die Stunden vorüberkrochen, wartete sie immer ungeduldiger auf den Moment, vor dem sie sich bisher so gefürchtet hatte. Alles war besser als diese dunklen Stunden der Untätigkeit, in denen sie nicht wusste, was die Zukunft wohl für sie bereithielt.

Sie hatte angefangen, ihren Körper zu ertüchtigen, soweit es ihr möglich war, und im Geiste katalogisierte sie die Bibliothek. Regalbrett für Regalbrett rückte sie vor und sah sich systematisch jedes einzelne Buch einpacken und verstauen. Und wenn sie eins vermisste, kehrte sie an den Anfang zurück. Das hielt die Geräusche von ihr fern und verschaffte ihr zumindest die Illusion, dass sie ein Ziel verfolgte.

Oben auf der Erde über Alexandra filterten die staubigen Fenster die Strahlen der Nachmittagssonne. Marcus Crofton saß am Tisch und spielte gemächlich mit dem Goldsovereign in seinen Fingern, sodass das blasse Licht sich in der Münze fing und den alten Mann, der die Augen nicht von ihr hatte lassen können, verführerisch anblinkte. Der alte Mann wusste nicht, wer ihn besuchte, aber alles an diesem jungen Kerl strahlte Autorität aus.

»Wie bereits erwähnt, ich bin Sir Stephens Agent«, wiederholte er. Der Tanz der Münze schien den Mann so sehr in den Bann zu schlagen, dass er gar nicht mehr zuzuhören schien. »Sir Stephen wünscht, dass ich die Gefangene sofort sehe.« Er schloss die Finger um die Münze und fixierte den alten Mann mit kaltem, starrenden Blick. »Ich möchte, dass Sie mich zu ihr bringen. Jetzt sofort, wenn es recht ist.« Er warf die Münze in die Luft und fing sie wieder auf.

»Aye, Sir. Aber ich muss erst den Büttel fragen, Sir. Master Gilby stellt sich mit den Gefangenen immer so an, Sir. Will nicht, dass die Leute runtergehen auf Besuch, wenn er nicht dabei ist. Ich hab keine Befehle, Sir.«

Marcus lächelte und schnipste die Münze mit dem Daumen fort, sodass sie direkt vor die aufmerksamen Augen des Wärters auf den Tisch fiel.

»Jetzt schon. Und ich sollte Sie daran erinnern, dass Sir Stephen Douglas es nicht besonders freundlich auffasst, wenn seine Befehle nicht befolgt werden.«

Der Mann streckte die Hand, die mit einem fingerlosen Handschuh überzogen war, aus und nahm die Münze an sich.

»Nun, wenn Sir Stephen es befohlen hat, dann ist es bestimmt in Ordnung, Sir.« Er schlurfte zu einem Haken an der Wand, an dem ein Ring mit vielen Schlüsseln hing. »Wenn Sie mir folgen wollen, Sir. Passen Sie auf, wo Sie hintreten, hier ist es dunkel und auch ein bisschen feucht.« Er schnappte sich eine Laterne und hielt sie hoch, als er die schmale Tür am anderen Ende des Zimmers öffnete.

Marcus blieb ihm dicht auf den Fersen. Steinerne Stufen führten in die Dunkelheit hinab. Das schwankende Licht der Laterne wies ihnen den Weg im langen Korridor, der seitlich von Holztüren begrenzt wurde, die im oberen Bereich alle mit Gittern versehen waren. Das Gewisper, das in der Luft lag, wurde lauter, als das Licht der Laterne von einer Seite zur anderen schwenkte und die vergitterten Fenster der Zellentüren sekundenlang erhellte. Marcus spürte, wie seine Nackenhaare sich aufstellten. An einer Tür in der Mitte des Korridors blieb der Mann stehen, hängte die Laterne an einen Haken und steckte den Schlüssel ins Schloss.

»Besuch für dich«, rief er hinein und stieß die Tür auf. »Ich muss hinter Ihnen abschließen, Sir. Befehl vom Büttel, Sir.«

Marcus dachte kurz an Perry, der inzwischen oben in der Kammer angekommen sein musste und auf den alten Mann wartete. Wenn das Glück sie nicht im Stich ließ, würde Perry nur einen einzigen Wärter bewegungsunfähig machen müssen. Er nickte zustimmend und trat mit raschem Schritt in die dämmrige Zelle. Angewidert verzog er das Gesicht, als er das feuchte Stroh und den Unrat sah. Die Frau in der Mitte der Zelle starrte ihn reglos an und blinzelte, als habe sie seinesgleichen noch nie zuvor gesehen.

»Mistress Hathaway?« Anders hatte er sie noch nie genannt, und da sie immer noch aussah wie die jüngferliche Bibliothekarin mittleren Alters, die ihm bekannt war – jedenfalls soweit er es im Dämmerlicht beurteilen konnte –, fiel ihm auch nicht ein, wie er sie sonst hätte ansprechen sollen. Als er genauer hinschaute, stellte er fest, dass ihre Erscheinung sich durchaus verändert hatte. Sie, die sonst nur tadellos anständig und sauber auftrat, war jetzt vollkommen zerzaust; das Haar hing ihr strähnig und ungepflegt über die Schultern. Tiefe Schatten zeichneten sich unter ihren Augen ab, und im Dämmerlicht der Talgkerze schimmerte ihre Haut wachsbleich. Ihr Kleid war so schäbig, wie er es in Erinnerung hatte, aber der Buckel war verschwunden, und der Stoff hing in losen, schlaffen Falten um ihren Körper, der dürr und zerbrechlich wirkte.

»Du lieber Himmel, was hat man Ihnen hier nur angetan?«, hörte er sich ausrufen, nachdem der Wärter die Tür geschlossen und den Schlüssel umgedreht hatte.

Alexandra brauchte einen Moment, bis sie ihren Besuch erkannte. Sie war nicht besonders vertraut mit ihrem Stiefbruder, sie hatte ihn tatsächlich kaum öfter gesehen als gelegentlich am Dinnertisch auf Combe Abbey. Jetzt schüttelte sie den Kopf, als wollte sie die Verwirrung verscheuchen.

»Master Crofton ... ich ... was machen Sie hier?«

»Darüber zerbrechen Sie sich mal nicht den Kopf. Können Sie gehen?«

»Ja ... ja, natürlich.« Sie spürte, wie das Blut in ihr wieder zu zirkulieren begann. Irgendwie hatte irgendjemand erfahren, dass sie hier eingesperrt war – irgendjemand, der keinen Grund sah, ihr wehzutun. Und dieser Jemand würde Perry eine Nachricht überbringen können. »Ich bin erst seit ein paar Tagen hier. Glaube ich jedenfalls. Aber in Wahrheit ist es schwer, hier unten Tag und Nacht auseinanderzuhalten.«

»Das wundert mich nicht«, gab er schaudernd zurück, »oben kümmert Peregrine sich um den alten Mann. Sobald er hier unten ankommt, müssen wir sofort rausgehen. Und wir müssen hier rausgehen, als hätten wir einfach nur oben im Rathaus unsere Angelegenheiten erledigt.« Er neigte den Kopf und lauschte auf Geräusche von oben, aber Wände und Decken waren so dick, dass kein Geräusch in den Kerker hinabdrang.

Alex rang mit ihrer Verwirrung. Wie war Peregrine hierhergelangt? Warum war ihr Stiefbruder in die Sache hineingezogen worden? Aber all diese Fragen verloren an Bedeutsamkeit, als sie registrierte, was er gerade gesagt hatte.

»Verraten Sie mir einfach nur, was ich zu tun habe«, antwortete sie.

Peregrine hatte darauf bestanden, den Wärter selbst bewegungsunfähig zu machen, denn falls der Mann verletzt würde, sollte Marcus nichts damit zu tun haben. Soweit sie es bis jetzt beurteilen konnten, war nur ein Wärter im Dienst, und wenn die Götter ihnen gewogen blieben, würde sich daran auch nichts ändern. Den alten Mann würde er bestimmt mit links erledigen können. Außerdem war es enorm beruhigend, dass weder der ältliche Wächter noch der Büttel sie wiedererkennen würden. Perry selbst war in Dorchester vollkommen unbekannt, und auch Marcus dürfte mit Leuten wie einem Gefängniswärter oder einem Büttel kaum je zuvor zu tun gehabt haben. Wenn sie also einen sauberen Abgang ohne Verfolgung hinlegen konnten, würden sie frei sein, bevor überhaupt jemand begriffen hatte, was geschehen war. Die Gefangene würde wie vom Erdboden verschluckt sein, die Bibliothekarin nicht mehr als bloße Erinnerung. Und in der strahlenden, selbstsicheren Ehefrau des Honorable Peregrine Sullivan würde niemand die schüchterne, mausgraue Jungfer suchen.

Jedenfalls zählte er darauf. Und als er ein paar Minuten nach Marcus achtlos in das Rathaus stürmte, schoss ihm ein alter Aphorismus durch den Kopf: Wer sich in Gefahr begibt, kommt darin um. Wer eine Verbrecherin heiratet, wird sich auf der anderen Seite des Gesetzes wiederfinden. Er, Peregrine Sullivan – ein aufrechtes Mitglied der Gesellschaft mit strengem Ehrenkodex, dessen oberstes Lebensziel darin bestand, die Ehre des ehrwürdigen Namens der Blackwaters zu schützen –, war drauf und dran, ein Verbrechen zu begehen, höchstwahrscheinlich ein Gewaltverbrechen, welches ihn an den Galgen bringen konnte.

Als er eintrat, war die Rathausstube leer. Am anderen Ende des Zimmers befand sich eine Tür, zu der er hinüberging. Der Geruch von Feuchtigkeit und verrottendem Stroh wallte betäubend aus der Dunkelheit unten an der Treppe nach oben. Stumm, aber trotzdem heftig verfluchte er Sir Stephen Douglas und trat rasch zurück, als er hörte, wie schlurfende Schritte sich von unten näherten.

Mit einem Anschein der Lässigkeit stellte er sich in die Mitte des Raumes und wartete. Der Mann mit den schlurfenden Schritten tauchte aus dem Dämmerlicht der Treppe auf; er hielt einen Messingschlüssel und eine Laterne in der Hand, die er an den Haken neben der Tür hängte. Plötzlich, als ihm bewusst wurde, dass er nicht allein war, drehte er sich zurück in die Stube und verließ die Tür hinter sich.

Hustend schlurfte er zum Tisch.

»Hab' gar nicht gemerkt, dass jemand hier ist, Sir. Master Gilby ist nicht da. Muss aber jeden Moment reinkommen. Wenn nicht, müssen Sie warten.«

»Nein, das möchte ich lieber nicht«, sagte Peregrine, der seine Pistole in der Hand hinter dem Rücken verborgen hielt. Er lächelte beruhigend – das hoffte er jedenfalls –, als er auf den alten Mann zuging und die Waffe auf ihn richtete. »Ich habe nicht die Absicht, Ihnen wehzutun. Aber ich möchte gern, dass Sie sich einen Moment lang zur Wand drehen.«

Der Wärter blinzelte ihn irritiert an. Sein Blick schoss zur Pistole und wieder zurück in Peregrines lächelndes Gesicht.

»Was soll ich tun, Sir?«

»Die Wand angucken«, wiederholte Peregrine ruhig, legte dem Mann eine Hand auf die Schulter und drehte ihn um. Dann zog er den Halfterstrick aus seiner Tasche und band dem Wärter rasch die Handgelenke zusammen. »Verzeihen Sie. Es dauert nicht lange.«

Plötzlicher Lärm hinter ihm ließ ihn herumwirbeln. In der Tür zur Straße stand der Büttel und betrachtete die Szenerie mit ziemlicher Verwirrung; genau dies war die Sekunde, die Perry die Möglichkeit zum Handeln verschaffte. Denn den alten Mann hatte er bereits kaltgestellt. Jetzt ging er rasch auf den Büttel zu und streckte die Hand zur Begrüßung aus.

»Master Gilby, nehme ich an. Ich freue mich, Ihre Bekanntschaft zu machen.«

Kopfschüttelnd versuchte der Büttel, seine Verwirrung loszuwerden. Sein Blick fiel auf die geöffnete Tür hinunter zu den Zellen, ehe er erschrocken zu dem lächelnden Besucher wanderte, der ihm immer noch die Hand entgegenstreckte, und wieder zurück zu dem alten Mann, der sich mit seinen auf den Rücken gebundenen Händen langsam in das Zimmer zurückdrehte. Doch der junge Kerl, der sie besuchte, stammte offenbar aus den gehobenen Kreisen; Hose und Umhang waren von bester Qualität und von ausgezeichneter Schneiderarbeit. Und er lächelte und hatte die Hand zur vertrauten Begrüßung ausgestreckt.

Master Gilby zögerte einen Moment zu lange. Aus Peregrines ausgestreckter Hand wurde eine Faust, die mit einem ordentlichen dumpfen Schlag am Kinn des Büttels landete. Der Mann stolperte seitwärts und klammerte sich an den Tisch, um nicht zu fallen. Rasch trat Perry zu, sodass der Tisch unter dem Mann wegrutschte, und schlug danach die Tür zur Straße zu, die der Büttel in seiner Überraschung hatte offen stehen lassen. Der Schlüssel knirschte, als er im Schloss umgedreht wurde, was in der befremdlichen, unbegreiflichen Stille des Zimmers, das normalerweise nur Befehle kannte, so laut klang wie Donnerhall.

Peregrine steckte sich den Türschlüssel in die Tasche und betrachtete das Ergebnis seiner nur kurz währenden Arbeit. Mittlerweile waren sie alle sicher eingeschlossen, und von der Straße aus konnte niemand stören. Keines der Opfer schien wirklich schwer verletzt, auch nicht Master Gilby, der auf dem Fußboden saß und sich mit Unheil verheißender Miene das Kinn rieb. Der alte Mann, dessen Hände immer noch auf dem Rücken gebunden waren, schaute von einem zum anderen. Sein Kopf schwankte von einer Seite zur anderen, als versuche er zu begreifen, was es mit diesem außergewöhnlichen Aufruhr in seinem sonst so friedlichen Alltag auf sich hatte.

Perry kam zu dem Schluss, dass Master Gilby bestimmt noch Ärger machen würde. Also machte er wieder von seiner Faust Gebrauch und ließ sie noch einmal sauber auf das Kinn des Büttels krachen, was den Mann ausreichend bewegungsunfähig machte. In der Hoffnung, dass ihm Zeit genug bleiben würde, schnappte Perry sich zusammen mit der Laterne die Schlüssel von der Wand und stieg in die Dunkelheit hinab.

»Marcus?«

»Hier. Wo das Licht ist«, lautete die Antwort. Das Kerzenlicht flackerte gelb im Gitter über einer der Türen ungefähr auf der Hälfte des Weges. Perry hörte Geräusche, Gewisper, sich erhebende Stimmen, als den Bewohnern dieses dunklen Ortes klar wurde, dass in ihrem Gefängnis irgendetwas Ungewöhnliches geschah.

Er achtete nicht auf die anderen Gefangenen, sondern konzentrierte sich auf das glimmende Licht, bis er schließlich mit klammen Fingern an den Schlüsseln am Schlüsselring herumfummelte.

»Verdammt noch mal. Ich weiß nicht, welches der richtige ist. Marcus? Geht es Alexandra gut?«

»Peregrine, es geht mir gut.«

Ihre Stimme – stark und getragen von der ihr eigenen melodischen Betonung, erfüllt mit allem, was sie ausmachte – sie war das Süßeste, was er jemals gehört hatte – und ließ paradoxerweise seine Wut hochschießen. Ja, er liebte sie, war sich aber nicht sicher, ob er ihr schon verziehen hatte.

Er fand den richtigen Schlüssel und zog die knarrende Tür zu der stinkenden Zelle auf. Mittendrin stand Alex, eingehüllt in ihrem Umhang, und lächelte ihn zögernd an, während sie sich eine störrische Strähne aus der Stirn schob.

»Ich habe keine Ahnung, wie ich aussehe«, murmelte Alexandra. Plötzlich war sie sich auf absurde Weise bewusst, wie schmutzig sie eigentlich war und wie schmierig ihr Haar sein musste. Insgeheim fragte sie sich, ob sie übel roch, und ihr fiel ein, dass es nach so langer Zeit in diesem feuchten Dreck wohl nicht anders sein könne.

»Wie der Teufel persönlich«, sagte Perry trocken, »zieh dir die Kapuze tief ins Gesicht. Und wenn wir nach oben gehen, musst du aus dem Gebäude schlurfen wie eine alte Frau, die als Bittstellerin ins Rathaus gekommen ist. Du hast so oft eine Scharade gespielt, dass du damit keine Schwierigkeiten haben dürftest.«

Alexandra senkte den Kopf. Seine harsche Ausdrucksweise durfte sie ihm nicht vorwerfend, denn schließlich hatte sie ihn gezwungen, sich mit einer Situation abzufinden, die er wiederum von Anfang an verabscheut hatte. Trotzdem stiegen ihr Tränen in die Augen. Sie sehnte sich danach, dass er sie in die Arme schloss, sie festhielt und ihr sagte, dass er sie liebte und dass der Albtraum nun endlich vorüber war. Aber vielleicht hatte sie sich diesen Trost auch verwirkt. Vielleicht war er nur wegen ihrer Vergangenheit aufgetaucht, wegen dieser paar herrlichen Tage, die sie miteinander verlebt hatten.

Sie zog sich die Kapuze über den Kopf. Schon vor einiger Zeit hatte sie das Kissen zwischen ihren Schultern entfernt. Hier in dieser Gefängniszelle, wo niemand sie sah, war es nicht notwendig gewesen. Obwohl es ihr auf eine geradezu verzweifelte Weise unangenehm war, krümmte sie die Schultern so, wie es in ihrer Erinnerung gewesen war, und warf ihm einen entschlossenen Blick zu.

»Ich kann alles tun, was notwendig ist, Peregrine.«

Er nickte knapp und deutete auf die Zellentür.

»Dann beeil dich. Geh zwischen uns.«

»Wie sieht es oben aus?« Marcus zeigte mit dem Kopf aufwärts. »Wird uns da jemand Ärger machen?«

»Ich hoffe nicht. Der Büttel sollte sich immer noch im Land der Träume befinden«, erwiderte Peregrine, »ich gehe voran. Du sicherst den Rückraum ab.« Er trat in den Korridor hinaus. Ein Crescendo aus anschwellenden Stimmen und Rufen aus den umliegenden Zellen erhob sich; am anderen Ende wurde ein Blechnapf an das Gitter oben an der Tür geschlagen. »Beeil dich.« Er verzog das Gesicht zu einer Grimasse. »Los, die Treppe rauf, bevor der Krach uns die ganze Stadt auf den Hals hetzt.«

Sie stolperte leicht, als sie in ihrer Hast hinter ihm die Treppe hinaufrannte, die in die Ratsstube führte, und sie konnte Marcus hinter sich hören, als der Lärm aus den Zellen lauter wurde. Perry zerrte sie hinter sich die Treppe hinauf, und beinahe wäre sie in die Stube gestürzt, so grell blendete das Tageslicht sie in den Augen.

»Ich kann nichts sehen«, stöhnte sie.

Perry schenkte ihrer Bemerkung keine Beachtung, verstärkte aber den Griff seiner Hand um ihre.

»Deine Kapuze«, befahl er, »du musst dein Gesicht verbergen.« Sein Blick fiel auf den alten Mann, der mit dem Rücken zur Wand stand und die Eindringlinge mit einer Mischung aus Angst und Neugier anschaute.

Drohend hob Peregrine die Pistole.

»Wenn du auch nur einen einzigen Laut von dir gibst, wirst du deinem Freund auf dem Fußboden Gesellschaft leisten.« Er hatte gespürt, dass der Wärter, der sich durch den Krach von unten ermutigt fühlte, sich bereit machte, in diesem Tumult seine eigene Stimme zu erheben. Der Büttel, der sich immer noch auf dem Boden krümmte, regte sich und stöhnte, während der alte Mann wieder gegen die Wand sank.

Alexandra staunte über die neue Seite, die sie an Peregrine kennenlernte. Nie hätte sie sich vorstellen können, dass er jemanden bedrohte, ganz zu schweigen einen hilflosen alten Mann. Aber andererseits hätte ich mir auch nicht vorstellen können, eines Tages in die Umstände zu geraten, in denen ich mich jetzt gerade befinde, dachte sie, zog ihre Kapuze noch tiefer und krümmte die Schultern noch mehr.

Sie hörte, wie Marcus die Tür zu den Zellen hinter sich ins Schloss krachen ließ. Der Tumult unten wurde endlich schwächer.

Der Büttel kämpfte sich angestrengt auf die Knie zurück. Perry beugte sich über ihn.

»Tut mir leid«, murmelte er und brachte seine Faust noch einmal zum Einsatz. Master Gilby atmete sanft aus und taumelte seitlich zu Boden.

»Geschieht ihm recht«, murmelte Alexandra mit unverhohlener Befriedigung, denn sie erinnerte sich an die gierige Pfote, die ihr Geld im Tausch gegen die erbärmlichen Kerzenstummel und die Wassersuppe verschluckt hatte, womit er sie in tiefste Verzweiflung gestürzt hatte, seit er den Schlüssel hinter ihr umdrehte.

Perry warf ihr einen raschen Blick zu und fand, dass sie schon besser aussah. Ihr Geist erholte sich sichtlich.

»Mach schnell«, befahl er, »und halt deinen Kopf unten.« Er schloss die Tür zur Straße auf, schlenderte in den kalten Nachmittag hinaus und blickte sich lässig um. Auf der Straße herrschte sonntägliche Ruhe. Alexandras gebückte Gestalt schlurfte nach ihm auf die Straße. Marcus verließ das Gebäude mit dem gleichen Anschein der Sorglosigkeit wie Peregrine und schloss die Tür fest hinter sich.

Wie beiläufig drehte Perry sich nochmals um und schloss die Tür verstohlen ab. Den Schlüssel ließ er in einen gesprungenen und leeren Blumentopf neben der Tür fallen.

»Ich hole das Pferd«, murmelte Marcus und eilte die Straße hinunter zum Red Lion.

Peregrine bog in die Gasse ein, die seitlich am Ratsgebäude verlief. Alexandra folgte ihm, hielt sich aber in den Schatten.

»Wie geht es weiter?«, wisperte sie.

»Bleib, wo du bist«, wies er sie an, »wir warten auf Marcus.« Kurz hinter der Einmündung in die Gasse blieb auch er stehen und beobachtete die Straße. Niemand schien zu bemerken, dass rund um das Rathaus irgendetwas Merkwürdiges geschah. Nur wenige Menschen hielten sich auf der Straße auf. Aber als die Kirchenglocken zum Nachmittagsgottesdienst läuteten, wurden Türen geöffnet, und mehr Leute bevölkerten die Straße. Ein paar Waisenkinder streunten zwischen ihnen herum und kassierten Ohrfeigen, wenn sie den Leuten in die Quere kamen.

Alexandra verbarg sich immer noch im Schatten, sie hatte sich fest in ihren Umhang gehüllt. Ihre Augen hatten sich inzwischen an die Helligkeit gewöhnt; ihre Lunge schien sich auszudehnen, als nach der betäubenden Feuchtigkeit der letzten Tage wieder frische Luft in sie eindrang.

»Wie lange war ich da drinnen?«, wollte sie plötzlich wissen.

Peregrine erschrak vor der Frage. Und dann wurde ihm klar, was sie zu bedeuten hatte, und der Gedanke daran, dass sie endlose Stunden in dieser stinkenden Dunkelheit verbracht hatte und noch nicht einmal wusste, wie spät es war, erfüllte ihn mit einer unbändigen Wut gegen die Männer, denen sie das Gefängnis zu verdanken hatte.

»Ungefähr eine Woche«, sagte er, »aber jetzt ist es vorbei.«

»Es sei denn, sie fangen uns.« Unwillkürlich jagte ihr ein Schauder über den Nacken. Außerdem fror sie sehr.

»Das wird nicht geschehen«, versicherte er mit ruhiger und zuversichtlicher Stimme. »Da kommt schon Marcus.« Er trat einen Schritt zurück, als Marcus auf einem Pferd aus dem Mietstall, an dessen Sattel Handgepäck befestigt war, in die Gasse einbog und rasch abstieg.

»Schnell«, befahl Peregrine ihr mit einer gebieterischen Geste, »du musst dich hinten aufs Sattelkissen setzen. Ich steige zuerst auf, dann kommst du.« Er stieg in den Sattel. »Stell deinen Fuß auf meinen Stiefel.« Er streckte ihr die Hand entgegen.

Alexandra ergriff seine Hand und spürte, wie seine Finger sich um ihr Gelenk schlossen. Sie stellte den Fuß auf seinen Stiefel, und er riss gleichzeitig an ihr, als sie hochsprang und hinter ihm landete.

»Klammere dich an mir fest und halte dein Gesicht abgewandt«, befahl er, »jedenfalls so lange, bis wir die Stadt verlassen haben.«

»Wir können die Stadt meiden, wenn wir hinten an den Küchengärten vorbeireiten«, schlug sie vor, »wenn ich mich recht erinnere, führt die Gasse zu den Feldern hinter der Stadt.«

Ja, natürlich, Alexandra ist hier zu Hause, dachte Perry, hier ist sie schließlich aufgewachsen.

»Von dort aus biegen wir dann in die Küstenstraße ein«, sagte er und streckte Marcus die Hand entgegen. »Danke, mein Freund.«

Warmherzig drückte Marcus ihm die Hand.

»Ich danke für das Abenteuer. Ich freue mich schon darauf, meiner Stiefschwester in der Stadt meine Aufwartung zu machen.« Er lächelte verschmitzt. »Denn ich möchte gern den Rest der Geschichte hören. Ich bin sogar überzeugt, dass du sie mir schuldig bist. Aber erst mal spanne ich frische Pferde vor den Zweispänner und sehe einem ruhigen Nachmittag in meinem Witwenhaus entgegen. Wo man behaupten wird, dass ich mir eine Erkältung eingefangen habe. Das Pferd, auf dem du jetzt sitzt, ist mit Sam nicht mal entfernt vergleichbar, aber ein besseres war nicht zu finden, Perry. Das Tier sollte dich in eine anständige Stadt bringen, wo du eine Kutsche mieten kannst. Dort kannst du es dann verkaufen, und wir treffen dann bei einem guten Dinner in der Stadt wieder aufeinander.« Fröhlich hob er die Hand zu einem Abschiedsgruß und eilte aus der Gasse zurück auf die Hauptstraße.

»Und jetzt sollten wir schleunigst einen Weg aus diesem Schlamassel suchen.« Perry lenkte das Pferd in Richtung des hinteren Endes der Gasse. »Uns bleibt ungefähr eine halbe Stunde, uns davonzumachen, bis die Stadt über uns herfällt.«

Alexandra sagte nichts. Sie hatte die Arme fest um seine Hüfte geschlungen und lehnte den Kopf an seinen Rücken. Dass sie wirklich in Sicherheit war, würde sie erst dann glauben wollen, wenn es wirklich keine Möglichkeit mehr gab, sie zu verfolgen.

Das Pferd bahnte sich den Weg über die glitschigen Steine an der Rückseite der Gebäude unten an den Küchengärten, wo sich die Abtritte befanden, während die Gärten sich zu den Feldern hin öffneten. Peregrine stieg aus dem Sattel und öffnete ein Gatter, das auf einen schmalen Weg führte, der wiederum auf ein Stoppelfeld führte. Er hielt das Pferd nahe an den Hecken, aber es war niemand zu sehen. Nach einer Weile erreichten sie einen weiteren Zaundurchgang, der auf eine Wiese führte.

»Weiß der Himmel, wo wir uns befinden«, murmelte Perry, als er abstieg, um das nächste Gatter zu öffnen.

»Wir reiten genau auf die Straße zu.« Alexandra hatte das Gefühl, zum ersten Mal seit einer Ewigkeit wieder zu sprechen. »Riechst du nicht das Meer?«

Er hielt inne und atmete tief durch. Ja, in der Tat, er konnte es riechen, diesen Duft nach schwach salzigem Tang in der Luft.

»Die Küstenstraße wird uns nach Hampshire führen.«

»Ja«, bestätigte sie, »aber ich möchte Sylvia nicht in die Sache reinziehen.«

»Wenn du glaubst, deine Schwester würde noch länger zulassen, dass hier nach deiner Pfeife getanzt wird«, widersprach Peregrine mit fester Stimme, »dann irrst du dich sehr, Alexandra. Ich werde es übrigens auch nicht länger zulassen. Und wenn wir alle zusammen in London unter einem Dach leben, wirst du sowieso überstimmt, meine Liebe. Erst mal werden wir uns jedoch in das nächste Gasthaus einmieten, wo ich dir ein paar Dinge zu sagen habe. Und ich habe vor, danach etwas zu schlafen. Ich will nicht zu sehr darauf herumreiten, aber du brauchst zuallererst ein Bad. An dir klebt der Duft des Gefängnisses.«

»Das ist wohl kaum überraschend«, gab sie zurück und war erstaunt, wie schnell sie wieder zu ihrem wahren Ich zurückkehrte.

Peregrine würdigte ihre Bemerkung keiner Antwort. Schweigend ritten sie eine halbe Stunde lang, bis das gekalkte Gasthaus mit dem Schild von Hare and Hounds am Rande eines kleinen Dorfes auftauchte. Vor dem Haus zog Peregrine die Zügel an, stieg aus dem Sattel und bot Alexandra die Hand, damit sie ebenfalls absteigen konnte.

»Bleib hier«, wies er sie an, »und halte dein Gesicht verborgen.«

Die Tür des Gasthauses öffnete sich direkt in den Schankraum. Auf sein Rufen erschien eine Frau am Tresen, deren Wangen von der Arbeit in der Küche gerötet waren, und wischte sich die Hände an der bemehlten Schürze ab.

»Guten Abend, Sir.« Fragend blickte sie ihn an.

»Ist ein Zimmer frei, in dem meine Frau und ich übernachten können?«, erkundigte er sich freundlich. »Unsere Kutsche hat einen Achsbruch erlitten, ein paar Meilen weiter unten an der Straße. Unser Kutscher kümmert sich um die Reparatur, aber bis morgen wird es noch dauern.«

»Oh, aye, Sir. Ich habe ein hübsches Zimmer nach hinten raus«, erwiderte sie, »wenn Sie mir bitte folgen wollen.« Sie führte ihn die enge Treppe hinauf in einen kleinen Flur mit nur einer Tür, hinter der Perry ein kleines, sauberes und schlichtes Schlafzimmer entdeckte. »Dauert nicht lange, bis das Feuer brennt, Sir. Wollen Sie ein Abendessen?«

»Ja, gern«, bekräftigte er, »und meine Frau hätte gern ein Bad. Könnten Sie uns mit ausreichend Wasser versorgen?«

»Ausreichend für ein Hüftbad, Sir, falls Ihnen das genug ist.«

»Mehr als genug. Und wenn Sie das Feuer anzünden, könnten Sie dann bitte auch die Zutaten für einen Punsch mit heraufbringen?«

»Aye, Sir.« Sie eilte fort. »Josh ... Minnie«, rief sie, »wir haben Gäste!«

Peregrine kehrte wieder nach draußen zurück, wo Alexandra noch immer beim Pferd wartete und sich die Kapuze wie befohlen ins Gesicht gezogen hatte.

»Komm rein.« Mit einer Handbewegung machte er klar, dass sie ihm die Treppe hinauf folgen solle. »Setz dich auf die Fensterbank, sag nichts und halte dein Gesicht verborgen. Überlass mir das Reden.«

Wie schön, dass ich nichts tun muss, als einfach nur diesen schlichten Anweisungen zu gehorchen, dachte Alexandra. Natürlich war ihr klar, dass Perry immer noch böse war; aber ebenso war ihr klar, dass er ihr jetzt vergeben würde. Ja, er würde seine Wut loswerden, aber er würde ihr vergeben.

Stumm saß sie auf der Fensterbank, während es im Zimmer um sie herum geschäftig zuging. Das Feuer loderte, eine Hüftwanne wurde heraufgebracht und mit dampfendem Wasser gefüllt, und ein Punschkrug mit allem, was dazu gehörte, wurde auf den Ofen gestellt.

»Ist das alles, Sir?« Der Blick der Wirtin blieb für ein paar neugierige Sekunden an der Gestalt am Fenster hängen.

»Im Moment ja.« Peregrine bedankte sich mit einem Lächeln. »Könnten Sie uns in einer Stunde das Abendessen hier oben servieren?«

»Aye, Sir. Wären Sie und die Lady mit einer Mahlzeit aus frisch gefangenem Flussfisch zufrieden? In brauner Butter gewendet, mit ein paar Zwiebeln und wildem Knoblauch?«

»Wunderbar.« Er schickte sie mit einem Kopfnicken aus dem Zimmer, sie knickste und ging hinaus. »Zieh endlich diese schmutzige Kleidung aus und steig in die Wanne, Alexandra.«

»Zu Befehl, Sir«, murmelte sie und glitt von der Fensterbank. »Aber es gibt da ein kleines Problem. Ich weiß nicht, was ich anschließend anziehen soll.«

»Ich habe alles, was du brauchst.« Mit dem Rücken zu ihr kniete er vor dem Kaminfeuer und schälte Orangen für den Punsch.

Es war eine Erleichterung, den Blick nicht auf sie richten zu müssen, als sie sich den Gestank aus dem Gefängnis auszog, den Stapel Kleidung in die Ecke kickte und endlich in die Kupferwanne stieg. »Perry«, sagte sie ein paar Sekunden später, »könntest du mir das Haar nass machen, damit ich es waschen kann?«

Er ließ die Orangenschale in einer Mischung aus Rum und Brandy versinken, stand dann auf und drehte sich zur Wanne. Entschlossen widerstand er dem Impuls, über ihre verführerische Nacktheit nachzudenken, und goss ihr einen Krug Wasser über den gesenkten Kopf. Er wartete eine Weile, bis sie sich das Haar kräftig eingeseift hatte, und spülte es dann mit einem weiteren Krug Wasser aus, bevor er zum Punsch zurückkehrte.

Es ist immer noch ein weiter Weg bis zur Verzeihung, dachte sie wehmütig. Es regnete Wassertröpfchen, als sie aufstand und sich in das Handtuch wickelte, das über dem Kaminschirm hing. »Perry, hattest du nicht gesagt, dass du irgendwas für mich zum Anziehen hast?«

Wieder stand er auf. »Ja«, er ging zum Handgepäck hinüber, das auf dem Fußende des Bettes abgelegt worden war, »eigentlich war es als Hochzeitsgeschenk gedacht. Aber du hattest ja andere Pläne.« Er zog ein wunderschönes Kleid aus weißem Batist heraus, gesäumt mit der feinsten Spitze, und warf es lässig aufs Bett.

Alexandra nahm es auf und hielt es ins Kerzenlicht. Der Batist war so fein, dass er beinahe transparent war, und die Spitze beinahe zu zart, als dass man sich hätte vorstellen können, dass menschliche Hände sie geklöppelt hatten.

»Oh Perry, das ist wirklich wunderschön.« Sie drückte sich das Kleid gegen die Wange, schwelgte in der Zartheit des Stoffes. Ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Kannst du mir jemals verzeihen?«

»Oh ja«, sagte er. In seinen Mundwinkeln erschien ein Lächeln. »Ehrlich gesagt, ich habe es längst getan. Aber hör mir zu, und hör mir gut zu, Madam. Sobald wir zurück in London sind, werden wir heiraten. Du wirst meine Ehefrau werden, Mistress Sullivan. Alexandra Hathaway existiert nicht mehr. Und ...«, er kam zu ihr und umklammerte ihre feuchten, nackten Schultern mit festem Griff, »dass wir uns recht verstehen ... wenn du mir jemals wieder misstraust, werde ich dich auf dem Dachboden einschließen und dich bis ans Ende deiner Tage mit Brot und Wasser füttern. Hast du mich verstanden?« Er schüttelte sie vorsichtig.

»Oh ja«, bestätigte Alexandra, »ziemlich gut sogar. Aber deine Predigt wäre gar nicht notwendig gewesen, mein Liebster. Dieser Fehler wird mir nie wieder passieren.«

Er schaute ihr direkt in die Augen.

»Ja, das glaube ich auch«, sagte er mit sanfter Stimme.

Dann küsste er sie, küsste sie hart, leidenschaftlich und besitzergreifend. Sie schmiegte sich an ihn und verlor sich einen Moment lang in der vertrauten Sicherheit, die sein Körper ausstrahlte, in der unbeschreiblichen Wonne seiner Liebe. Und viel später, als das Abendessen fertig war und das Feuer für die Nacht brannte, streckte sie die Arme nach ihm aus und presste sich in ihrem dünnen Nachthemd an ihn.

Sie streichelte seinen Rücken, ließ die Hand nach unten gleiten und liebkoste die straffen Muskeln seines Hinterns durch seine eng anliegende Kniehose.

»Es gibt nichts, was ich so sehr liebe wie das Gefühl, wenn ich dich berühre«, murmelte sie und strich über die Wölbung seiner Männlichkeit, die bei der leisesten Berührung durch ihre Finger zum Leben erweckt wurde.

Mit einer raschen Bewegung hob Peregrine sie hoch und ging die zwei Schritte zum Bett, wo er sie auf die Decke plumpsen ließ. In seinen Augen glüht die pure Lust, dachte sie, aber irgendetwas liegt noch darin ... Triumph. Der Triumph des Kriegers, der den Sieg auf dem Schlachtfeld davongetragen hat. Und Alexandra bemerkte, dass sie es voll auskosten konnte. Er beugte sich über sie, schob ihr das zarte Nachthemd über die Hüfte. Er streckte sich und blickte auf ihre langen blassen Beine hinunter, auf die dunklen Locken, die sich zwischen ihren Schenkeln zeigten, auf den weichen, weißen Bauch, gerahmt von weißem Batist.

Obwohl sie sich mit einer einzigen Handbewegung hätte bedecken können, sich hätte schützen können vor der lodernden Leidenschaft in seinem hungrigen Blick, erlebte Alexandra ihre Nacktheit als köstliche Verwundbarkeit. Die Mitte ihres Körpers lag entblößt vor ihm, war auf eine Weise enthüllt, die mehr bedeutete als vollkommene Nacktheit. Ihre Haut wurde heiß; das Blut schien ihr durch die Adern zu rasen. Sie wollte sich bedecken – und doch tat sie es nicht. Stattdessen lag sie einfach nur da, fühlte sich absurderweise wie eine Jungfrau auf dem Opferaltar.

Langsam knöpfte Peregrine seine Hose auf. Seine geschwollene Männlichkeit war entblößt, und sein Blick begegnete ihrem, als er sich über sie schwang, sie spreizte und mit der Spitze seines Schaftes über ihren Bauch fuhr.

»Ich will dich jetzt.« Seine Stimme klang merkwürdig, beinahe harsch, und schien vor Verlangen zu pulsieren. Er schob ihre Beine über seine Schultern, öffnete sie noch weiter für den ersten Stoß, mit dem er in sie eindringen wollte. Alex hörte, wie sie einen kleinen Schrei ausstieß, der ein Überraschungsschrei hätte sein können. Und wieder hatte sie das Gefühl, dass die Zeit ihr weit vorauslief, während sie verzweifelt versuchte, aufzuholen. Aber er wuchs in ihr, streckte sich und erfüllte sie, ergriff mit jedem Stoß mehr von ihr Besitz, und sein Blick wandte sich keine Sekunde lang ab, während er sein urwüchsiges Bedürfnis nach Besitz stillte. Sie war sein, gehörte ihm, nur ihm allein, und er spielte auf ihrem Körper, bis sie es nicht länger leugnen konnte. Ja, sie war sein, und mit einem Schrei der Ergebung ließ sie es zu, dass er sie in freiem Fall mit sich riss, dass er sie tief in das dunkle Meer eines Verlangens riss, das so alt war wie die Menschheit selbst.

Sein Atem ging schwer und stoßweise, als er sich neben ihr ausstreckte. Seine Hand glitt zu ihrer feuchten Öffnung, die Finger spielten in den straffen, schwarzen Locken. Einen Arm hatte er über den Kopf gelegt. Mit schlaffen Gliedmaßen lagen sie auf der Matratze und brachten lange Zeit kein Wort über die Lippen, bis Alexandra schließlich fragte:

»Was war das?«

Seine Hand blieb in ihrer Mitte, als er den Kopf zu ihr drehte.

»Ich habe keine Ahnung, meine Süße. Aber es war wundervoll. Ich habe dir doch nicht wehgetan, oder?«

Sie lachte leise.

»Nein, ganz im Gegenteil. Und du hast mich überrascht.«

»Das werde ich hoffentlich noch lange Zeit tun«, erwiderte er und bewegte sich endlich so weit, dass er sich mit dem Ellbogen abstützen konnte, um sie anzuschauen. »Wenn du so daliegst, siehst du wunderbar lüstern aus.«

»Ich fühle mich auch lüstern ... wie eine Lady der Nacht hinter den Säulen auf der Piazza«, gestand sie.

»Was verstehst du von solchen Sachen?«, wollte Perry halb im Scherz wissen.

Sie kuschelte sich in das Bett und zog die Decke bis zum Kinn.

»Ich lese, mein Liebster. Und ich habe schon immer alles gelesen, was meine Aufmerksamkeit erregt. Ich weiß viel mehr über die Schattenseiten des Lebens, als du dir vorstellen kannst. Es gibt viele alte Texte über das Leben der Kurtisanen, sogar über die gemeinen Dirnen. Obwohl sie nicht viel vom Leben hatten«, fügte sie grimmig hinzu.

»Nein, das glaube ich auch nicht«, stimmte er trocken zu, »aber das Schicksal hat dich für das äußerst gewöhnliche Leben der Mistress Alexandra Sullivan vorgesehen. Und du tätest gut daran, wenn du dich ihm würdevoll stellen würdest.« Er schmiegte sich in ihre Umarmung. »Das ist dir hoffentlich klar, oder?«

»Sonnenklar«, sagte sie und kuschelte sich an seine Schulter, »ich liebe dich, Peregrine Sullivan.«

»Und ich liebe dich, Mistress Douglas.«


Epilog

Die Tür schloss sich hinter den Besuchern von Viscount Bradley. Er lehnte den Kopf an die Kissen in seinem tiefen Armsessel und rückte die Decke über seinen Knien zurecht. Besuch strengte ihn an, und sechs auf einmal waren wirklich des Guten zu viel. Im Kamin schoss eine Flamme hoch, als ein Holzscheit in die heiße Glut hinunterfiel. Er griff nach dem Brandyschwenker auf dem kleinen Tischchen neben seinem Sessel und inhalierte den kräftigen Duft, bevor er trank.

Nun hatten sie es also geschafft. Alle drei Neffen hatten sich irgendwie einen Weg erschlichen, die Klauseln in seinem Testament zu erfüllen, um an das Erbe zu kommen. Ein dünnes Lächeln spielte um seine Lippen, als er über die Besucher nachdachte, die gerade das Zimmer verlassen hatten – seine drei Neffen und deren Ehefrauen. Blackwater hatte seine Frau Clarissa in Mother Griffiths' Bordell am Covent Garden gefunden. Unbestreitbar eine Adresse für hochklassige Dirnen. Aber was auch immer Clarissa dort wirklich getan hatte, der Viscount war überzeugt, dass sie ihren Körper nicht verkauft hatte. Nur beweisen konnte er es nicht, und Nan Griffiths hatte geschworen, dass Clarissa sich direkt aus dem Bordell in Jaspers Schutz begeben hatte. Was auch immer Bradley also vermuten mochte, um seiner Ehre willen blieb ihm keine andere Wahl, als die Geschichte so zu akzeptieren, wie sie ihm präsentiert worden war.

Wieder huschte ein Lächeln über seine Lippen. Die Ehre, ja, in der Tat. Es war nicht unbedingt Ehre, was seine Persönlichkeit größtenteils ausmachte; nein, vielmehr war er ein Spieler. Und wenn er übertrumpft wurde, dann war es in Ordnung. Und was das Übertrumpfen anging ... Sebastians Frau, die zauberhafte Serena, hatte ganz bestimmt an den ausgefransten Rändern der ehrenwerten Gesellschaft gespielt. Auch sie war eine Spielerin, eine Tochter Faros und darüber hinaus die Stieftochter eines üblen Schurken, der nicht gezögert hatte, sie gegen das höchste Gebot zu verschachern. Sebastian hatte die richtige Münze dabeigehabt.

Und dann war da noch Peregrine. Er hatte eine scharfzüngige Schauspielerin mit einem Faible für Betrügereien geheiratet. Niemand wusste, wer diese Alexandra in Wirklichkeit war; aber Bradley erkannte eine Schauspielerin, wenn er eine vor sich hatte. Und diese Lady war eine Schauspielerin von beachtlichem Talent.

Nun, dachte er weiter, dann habe ich ja erreicht, was ich mir gewünscht habe, nämlich dem heuchlerischen, prüden Blackwater-Clan drei vollkommen unehrenwerte, unpassende Bräute unterzuschieben. Sonderbarerweise schmeckte seine Rache aber nicht annähernd so süß, wie er es erwartet hatte. Seine Neffen waren ihren Ehefrauen bis zum Erbrechen treu, und umgekehrt wurden sie von ihnen eindeutig angebetet. Mit dem Kind in ihrem Bauch blühte Clarissa förmlich auf, und Bradley war überzeugt, dass die anderen beiden nicht lange auf sich warten lassen würden. Nicht dass er seinen Neffen Böses gewünscht hatte; um die Wahrheit zu sagen, die drei waren sogar die einzigen menschlichen Wesen, die er ertragen konnte. Andererseits hatte er sich erhofft, seine verfluchte Familie dabei beobachten zu können, wie sie sich krümmte und wand. Denn diese Familie hatte die Frau auf die Straße geworfen, die er einst geliebt hatte – die er selbst dann noch geliebt hatte, als nach der Zerstörung seiner jugendlichen Leidenschaft zahllose Jahre verstrichen waren. Er hatte seine Bitterkeit und auch die Aussicht auf die perfekte Rache genährt, als wäre es sein Lebenselixier.

Aber jetzt schien es so, als kümmerte es ihn nicht weiter, wie die Familie darüber dachte. Seine Neffen scherten sich keinen Pfifferling darum, wie die Verwandtschaft über ihre Eheschließungen dachte. Diese Rachefantasie kam ihm jetzt fade und abgeschmackt vor, eine Verschwendung von Zeit und Energie.

Er hörte leises Rascheln hinter sich. Obwohl er eine unendliche Müdigkeit in seinen Knochen verspürte, wurde sein Blick schärfer. Nur noch einen einzigen Menschen gab es, den er mit seiner Boshaftigkeit ein wenig piesacken konnte.

»Cosgrove, du schwarze Krähe, wohin gehst du? Komm her zu mir.«

Der Pater im schwarzen Gewand hatte versucht, aus dem Zimmer zu schlüpfen, während sein Dienstherr zu schlafen schien, und schluckte einen Seufzer des Entsetzens hinunter. Der alte Mann vergnügte sich gern damit, ihn zu quälen, indem er ihm seine sündigen Erinnerungen diktierte ... eine nach der anderen. Der Pater, der nicht anders darauf antworten konnte, als so zu tun, als würde ihn das Diktat nicht berühren, kam zum Feuer.

»Ja, Mylord?«

Bradley schaute zu ihm hoch und musterte die große, geschmeidige, schwarze Gestalt. Plötzlich schien alles keinen Sinn mehr zu ergeben, schien nicht mehr als eine abgrundtiefe Zeitverschwendung zu sein. Es verschaffte ihm keine Befriedigung mehr, diesen Mann Gottes mit einem detaillierten Geständnis seiner Sünden zu quälen, realen wie erfundenen. Er empfand keinerlei Reue, und ganz bestimmt erwartete er keine göttliche Vergebung für ein sündhaftes Leben – das er in vollen Zügen genossen hatte.

»Bring mir das Manuskript«, raunte er.

Stumm glitt Pater Cosgrove zu dem Tisch am Fenster, wo er so viele verfluchte Stunden damit verbracht hatte, dem Gift zu lauschen, das dem alten Mann aus dem kranken Geist tropfte. Er schnappte sich einen Stapel Papiere, die mit seiner sauberen Handschrift bedeckt waren, und brachte sie dem Viscount.

»Verbrenn es«, befahl Bradley kurz und knapp, »verbrenn alles.«

Pater Cosgrove blickte ihn erstaunt an.

»Verbrennen, Mylord?« Wie viele Stunden Arbeit der vergangenen zwei Jahre steckten in dem Manuskript!

»Ja, jedes einzelne Blatt. Mach schon. Ich will es erledigt haben.«

Langsam fütterte der Pater das hell lodernde Feuer mit den einzelnen Blättern. Die Flammen schossen hoch, als das Papier Feuer fing, sich zusammenkräuselte und auf dem Holz zu grauer Asche verkrümelte. Der Viscount schaute zu und lehnte sich in seinem Sessel zurück. Mit einem leisen Seufzer schloss er die Augen.

»Und jetzt raus hier.«

Pater Cosgrove schlüpfte aus dem Zimmer. Wenn seine Arbeit als Sekretär beendet war, dann vielleicht auch sein Dienst in diesem Hause des Teufels. Ja, vielleicht war es ihm jetzt möglich, in die Stille seines Benediktinerklosters zurückzukehren und sein Leben in Gebeten und Meditation zu beschließen.

Louis, Kammerdiener und Faktotum, tauchte im Flur auf, als der Pater aus dem Vorzimmer trat, welches zum Schlafzimmer des Viscounts führte.

»Hat Seine Lordschaft sich zur Ruhe begeben?«

»Ja, ich glaube schon«, antwortete der Pater, »er hat mich fortgeschickt.«

Louis nickte und betrat das Vorzimmer. Er öffnete die Tür zum Schlafzimmer und trat geräuschlos ein. Reglos saß der Viscount in seinem Sessel, er hatte die Augen geschlossen. Sein Kopf ruhte auf den Kissen an der Lehne des Sessels. Louis ging zum Bett und schlug die Decke zurück, schüttelte die Kissen auf und machte sich bereit, Seiner Lordschaft ins Bett zu helfen. Er stellte eine Kerze auf den Nachttisch und trat an den Sessel des Viscounts.

»Mylord, wünschen Sie nun zu Bett zu gehen?«, erkundigte er sich mit sanfter Stimme und legte Bradley eine Hand auf die Schulter. Auf Anhieb wurde ihm klar, dass Seine Lordschaft nicht länger unter ihnen weilte. Die papierdünnen, blau geäderten Augenlider flatterten nicht mehr; den Mund hatte er leicht geöffnet, und als Louis die Hand vor seine Lippen hob, spürte er keinen Hauch mehr.

Einen Moment lang blieb Louis stehen und schaute auf den toten Mann. Niemand würde um ihn trauern; aber Louis war beinahe vierzig Jahre lang bei ihm gewesen und fühlte sich ihm in gewisser Hinsicht verbunden. Louis würde ihn vermissen.

Still verließ er das Zimmer und schloss die Tür. An Lord Blackwater in der Upper Brook Street musste eine Nachricht gesandt werden.
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London, zu Beginn des 19. Jahrhunderts. Die drei Freundinnen Cornelia, Livia und Aurelia hatten sich Abwechslung vom tristen Landleben auf andere Art erhofft, als von einem nächtlichen Überfall überrascht zu werden. Aber welcher Dieb bricht in eine alte Villa ein, ohne etwas zu stehlen? Und was hat der rätselhafte Harry Bonham im Sinn, der ausgerechnet diese Villa um jeden Preis kaufen möchte? Zwischen dem charmanten Viscount und der schlagfertigen Cornelia sprühen von der ersten Begegnung an die Funken – und bald erliegen sie der alles verzehrenden Sehnsucht nacheinander. Doch Harry verbirgt ein Geheimnis vor Cornelia, das einen dunklen Schatten über die Leidenschaft der beiden wirft … 
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Prolog

Er duckte sich in den Schatten der Eibenhecke, die den Square Garden umschloss, hielt den Atem an und lauschte. Obwohl er wusste, dass sie irgendwo in der Dunkelheit lauerten, hörte er nichts. Niemand war besser als sie, wenn es um Verfolgungen ging, und niemand schlüpfte ihnen geschickter durch die Maschen als er. Seine Hand glitt unter das Hemd und tastete nach dem kleinen Bündel, das er sich fest unter den rechten Unterarm geschnallt hatte. Sie durften es auf keinen Fall bei ihm finden.

Aus den großen Häusern auf der anderen Straßenseite drang kein Licht mehr. Sogar die Bediensteten lagen zu dieser nachtschlafenden Stunde schon im Bett. Hin und wieder trat der Mond aus den Wolken hervor und erhellte die blank polierten Stufen der kurzen Treppen, die vom Bürgersteig direkt zu den makellosen Eingangstüren mit Türklopfern aus glänzendem Messing führten; gepflegte schwarze Zäune umgrenzten das Areal um den Dienstboteneingang im Untergeschoss und die Küche.

Hinter ihm knackte es vernehmlich ... ein Eichhörnchen, das durch das trockene Laub huschte ... nein, es war kein Eichhörnchen. Sie waren es. Er war sich nicht ganz sicher, wie viele ihm auf den Fersen waren, vermutete aber mindestens zwei. Mit der Handfläche strich er über den Griff der kurzen Klinge, die in der Scheide an seinem Hüftgürtel steckte. Wenn es nur zwei waren – mit ihnen würde er fertig werden. Sollten es doch mehr sein, dann würden sie sich im schattenhaften Dunkel dieser kalten Februarnacht von allen Seiten auf ihn stürzen.

Mechanisch setzte er sich in Bewegung, beinahe schneller, als es ihm bewusst wurde, brach aus der Deckung und rannte quer über die Straße. Und jetzt konnte er sie hören, stampfende Schritte hinter ihm auf der Straße. Im fahlen Mondlicht entdeckte er eine Kutsche, die am Square um die Ecke preschte, vierspännig und beinahe im Galopp, geführt von einem Peitsche schwingenden jungen Mann und seinen zwei Begleitern, die betrunken auf dem Bock schwankten und mit lärmendem Gelächter die nächtliche Stille zerrissen.

Er kauerte sich auf den Boden. Nur wenige Zentimeter flogen die Hufe an ihm vorbei, als er auf den gegenüberliegenden Bürgersteig hechtete. Die Vorderpferde, die auf das kreischende Gelächter und die unbeherrschte Hand an den Zügeln ohnehin schon panisch reagierten, brachen aus und stiegen aus Angst vor dem Objekt, das plötzlich unter ihnen dahinrollte. Das Gelächter verwandelte sich in lautes Gebrüll, als die Männer sich seitlich neigten und die Kutsche auf zwei Rädern hing, bevor sie die Ladung verlor und umstürzte.

Der Mann hielt kaum eine Sekunde inne, taxierte den Lärm hinter sich mitten auf der Straße. Die Pferde versuchten, wieder in die Spur zu kommen, aber die Zügel hatten sich verdreht, und eines der vorderen Tiere war in den Vorderbeinen eingeknickt.

Der wüste Tumult reichte, ihm die Verfolger für ein paar wertvolle Minuten vom Leib zu halten. Regungslos hielt er inne. Seine Augen hatten sich inzwischen an das Halbdunkel gewöhnt, und der Blick schweifte durch die unmittelbare Umgebung. Die eleganten, gepflegten Fassaden der Londoner Aristokratie begrenzten den Square zu allen vier Seiten. Noch immer brannte kein Licht in den Häusern, obwohl die Kutsche höllischen Lärm gemacht hatte. Irgendetwas strich ihm um die Knöchel. Er erschrak, und wie aus Protest ertönte ein Schrei. Eine Katze strich ihm um die Beine und sprang die Treppe zum Dienstboteneingang ein paar Meter entfernt hinunter. Als er sich umschaute, starrte er in das nachtschwarze Dunkel eines winzigen Innenhofs. Zwei Augen glommen auf, als die Katze auf ein niedriges Fenstersims sprang. Dann war sie fort.

Instinktiv ging er die Stufen hinunter, tastete sich langsam vorwärts. Über ihm schwoll der Lärm an. Er presste sich an die Wand am Fuß der Treppe und entdeckte die Katzenaugen, die ihn vom Fenstersims aus anglühten. Aber diesmal blickten sie von drinnen nach draußen. Der Fensterrahmen war ungefähr fünfzehn Zentimeter hochgeschoben, mehr als eine Katze braucht, um durchzukriechen. Für einen Mann reichte es nicht. Natürlich war er schlank, aber doch längst nicht so biegsam wie ein Schlangenmensch.

Er legte die Handflächen unter das Fenster und schob mit aller Kraft. Zweifellos, das Fenster hatte sich bewegt. Die Katze protestierte mit einem lauten Miau und sprang hinunter. Wieder schob der Mann. Fünfundvierzig Zentimeter würden reichen. Er blieb vollkommen ruhig, obwohl seine Sinne hellwach und seine Nerven zum Zerreißen gespannt waren. Nicht das kleinste Geräusch durfte ihm entschlüpfen, nicht der feinste Geruch oder der leiseste Hauch seiner Verfolger. Das Fenster knarrte, blieb stecken, knarrte wieder – und war endlich weit genug nach oben geschoben.

Auf dem Bauch rutschte er durch den Spalt, ruderte mit den Beinen wie ein ungeübter Schwimmer und stützte sich mit den flachen Händen ab, als er auf die Steinfliesen plumpste.

Es roch so feucht und muffig, als ob die Ausdünstungen der Küche zu lange durch den Raum gewabert wären und die Abfälle zu lange herumgestanden hätten. Die Asche im Herd war längst kalt geworden, die Steinfliesen unter seinen Füßen klebten, und eine Ratte flitzte an der Holzvertäfelung entlang.

Harry Bonham fuhr mit den Händen über die Fesseln des Pferdes. Er hatte ihm gut zugeredet, damit es sich erhob. Der Schaum tropfte dem verschreckten Tier aus dem Maul, es schnaubte ängstlich und verzweifelt durch die Nüstern, senkte den Kopf und rollte mit den Augen. »Wie geht es den anderen, Lester?«

»Sie werden es schaffen, Sir«, verkündete sein Begleiter, spie angewidert auf das Kopfsteinpflaster und fügte hinzu: »Manchmal geschehen Wunder.«

»Ja«, bekräftigte der Mann, straffte sich und betrachtete den erschrockenen Kutscher. »Was ist mit Ihnen? Sind Sie verletzt?«

Betroffen ließ der Kutscher den Blick über die umgestürzte Kutsche und die panischen Pferde schweifen. »Nein ... nein, Sir. Danke. Dem Himmel sei Dank, dass Sie aufgetaucht sind, Sir. Es war nicht meine Schuld, Sir. Die besoffenen Kerle haben mir eine Pistole an den Schädel gedrückt und die Zügel aus der Hand gerissen. Konnte nichts tun, Sir, außer ihnen ihren Willen lassen. Zum Glück sind Sie aufgetaucht, Sir«, wiederholte er entschuldigend und immer noch vollkommen verwirrt.

Harry Bonham zog die Augenbrauen hoch. Ausgerechnet jetzt ... soweit es ihn betraf, konnte es keinen unglücklicheren Zufall geben als diese Begegnung. Er schaute sich um. Die drei jungen Männer, die die Zügel an sich gerissen hatten, waren aufs Pflaster gestürzt und erhoben sich mit unsicheren Bewegungen. Als sie schließlich wieder auf ihren zwei Beinen standen, schwankten sie wie junge Bäumchen im Sturmwind. An ihren extravagant gebundenen Krawatten und den grellbunten Gehröcken konnte man erkennen, dass es sich um Kandidaten des Four Horse Clubs handelte; junge Adelssprösslinge, die einen heftigen Kampf um ihren Platz in der gehobenen Gesellschaft ausfochten.

Harry schürzte die Lippen. Dümmliche Gören aus privilegiertem Hause, volltrunkene Schotten, die kaum in der Lage waren, einen Eimer zu tragen – geschweige denn, einen Vierspänner zu kutschieren. Und sie hatten nicht die geringste Ahnung, welche Arbeit sie in dieser Nacht mit ihren schottischen Dummheiten gestört hatten. Wut keimte in ihm auf, obwohl er gewöhnlich ruhig Blut bewahrte.

Er beugte sich hinunter und hob die lange Peitsche auf, die dem Kutscher im Durcheinander auf die Straße gefallen war. Er ließ sie durch die Luft schnellen, schnappte mit der behandschuhten Hand nach der Spitze und kam auf die drei jungen Männer zu.

Lester nickte zufrieden. »Helfen Sie mir mit den Pferden«, befahl er dem Kutscher.

Der Mann gehorchte eilig, obwohl er den Blick über die Schulter nach hinten gerichtet hatte und das Geschehen dort beobachtete.

Die drei jungen Männer starrten den Mann an, der sich auf sie zu bewegte. Er war in tadelloses Schwarz gekleidet, und wenn er nicht die obligatorische weiße Weste getragen hätte, hätte man annehmen können, dass er direkt vom Brookes's oder irgendeinem anderen noblen Club nach Hause ging. Aber er hatte den Mantelkragen bis in den Nacken geknöpft; auf dem Kopf trug er einen Bicorn, den er sich tief in die Stirn gezogen hatte. Die Augen glitzerten kalt im fahlen Mondlicht.

Die Hand zuckte, die Peitsche knallte, die jungen Männer brüllten, allerdings mehr aus Wut denn aus Angst oder Schmerz. Wieder knallte es, aber diesmal machte sich die blanke Panik in ihnen breit, als ihnen die lange Peitschenschnur über die Köpfe flog. Lester und der Kutscher mussten unwillkürlich lachen, als die Männer förmlich übereinander stolperten, während sie versuchten, vor der glühenden Rache der Peitsche zu flüchten ... und vor dem schwarz gekleideten Racheengel mit kaltem Blick, der gnadenlos auf sie zuschritt. Aber warum? Sie hatten doch kein Verbrechen begangen ... es war nichts Ungewöhnliches geschehen. Jeder schlug hin und wieder über die Stränge, und das, was sie sich erlaubt hatten, war schließlich auch nicht schlimmer, als hätten sie den Nachtwächter auf der Straße verprügelt.

Dennoch hüllte der Peitsche schwingende Fremde sich in unheilvolles Schweigen, während er seine Arbeit verrichtete. Schließlich zerriss der Schmerz den Nebel, in den der Alkohol ihr Bewusstsein getaucht hatte. Die drei Männer flüchteten sich in die Dunkelheit des Square Gardens, und die Peitschenhiebe ihres Verfolgers trieben sie weiter in die gewünschte Richtung.

Harry atmete tief durch, als sie im Gebüsch verschwunden waren, fing die Spitze der Peitsche ein und wickelte das Leder sorgsam um den Stiel, bevor er sich zur Kutsche umwandte und feststellte, dass die Pferde inzwischen ausgeschirrt worden waren. »Irgendwelche größeren Schäden?«

»Das Tier vorn links hat sich die Fessel gezerrt, Sir«, antwortete der Kutscher und streichelte den Hals des Pferdes.

»Ja. Ich habe es bereits bemerkt.« Harry griff in die Manteltasche und zog eine Karte heraus. »Bringen Sie die Pferde dorthin. Mein Stallmeister vollbringt wahre Wunder, wenn es um gezerrte Fesseln geht.«

Der Mann nahm die Karte und schaute sein Gegenüber fragend an. »Kann sie hinführen, M'lord, klar. Aber was ist mit der Kutsche?«

Harry zuckte die Schultern. »Nichts als teures Spielzeug für verwöhnte Gören. Es geht mich nichts an. Aber die Pferde schon.« Er drehte sich weg und fügte dann über die Schulter gewandt hinzu: »Giles macht einen ausgezeichneten Rumpunsch ... sagen Sie ihm, ich hätte gesagt, dass Sie ihn sich verdient haben.«

Der Kutscher hob die Hand grüßend an die Stirn. »Aye, M'lord. Danke, Sir.«

»Und an Ihrer Stelle würde ich mir in Zukunft sorgfältiger überlegen, für wen ich arbeite«, erklärte Bonham. »Ich werde meinem Verwalter mitteilen, dass wir Sie morgen erwarten. Wir brauchen einen Kutscher.« Zum Abschied hob er die Hand, trat auf den schmalen Bürgersteig und eilte die Straße entlang.

»Wir haben ihn verloren«, konstatierte er und ließ den Blick an den eleganten Häusern am Square entlangschweifen. Wieder flackerte die Wut in seinen kalten grünen Augen auf. »Wegen dieser verdammten Flegel ...«

»Aye, Sir«, stimmte Lester zu und bemühte sich um einen sachlichen Tonfall. In dieser Nacht herrschten eisige Temperaturen, und auch die Stimme seines Herrn hatte einen frostigen Klang. Dabei schienen seine Augen vor Wut Funken zu sprühen; sein Zorn war förmlich mit Händen zu greifen. Der Viscount war ebenso wütend auf sich selbst, wie auf die irregeleiteten jungen Männer, die er für ihre Verrücktheiten hatte strafen wollen. Harry Bonham hatte es zugelassen, dass sein scharfer Blick einen Moment lang abgelenkt worden war. Aber er war außer Stande, ein gestürztes Pferd zu ignorieren und drei anderen Pferden keinerlei Beachtung zu schenken, obwohl sie übereinander zu stolpern und sich die Beine zu brechen drohten.

»Wohin ist er verschwunden?«, murmelte Harry abschätzend, während er die Häuser betrachtete. »Er ist nicht zurück in den Square geflüchtet.«

»Sir, sind Sie sich sicher?« Lester schaute unschlüssig die Straße entlang. »In diesem Chaos konnte er ohne Schwierigkeiten flüchten, wohin auch immer.«

»Nein«, widersprach Harry bestimmt, »ich habe gesehen, dass sonst niemand auf der Straße war.« Er strich sich über die Knöchel auf der Hand und legte die Stirn nachdenklich in Falten. »Zünden Sie die Fackel an, Lester. Lassen Sie uns mal schauen, wo wir eigentlich sind.«

Sie waren nicht länger allein auf das Mondlicht angewiesen. Der höllische Lärm auf der Straße hatte inzwischen dazu geführt, dass in Dutzenden Häusern am Square das Licht angezündet worden war. Dennoch war niemand auf die Straße getreten. Es gehörte zu den Aufgaben der Nachtwächter, mit mitternächtlichem Lärm fertig zu werden. Eine Katze strich Harry um die Knöchel und schnurrte. Er schaute hinunter, und golden schimmernde Augen erwiderten seinen Blick. Kokett machte das Tier einen Katzenbuckel und beschnupperte seine Stiefel. Harry mochte Katzen beinahe genauso sehr wie Pferde. Er beugte sich hinunter, kraulte dem Tier den Nacken und sog den feuchten, würzigen Geruch des Fells ein.

»Wo kommst du denn her?«, murmelte er.

Als wollte sie antworten, rannte die Katze fort und schoss die Stufen zum Untergeschoss eines Hauses nur ein paar Schritte entfernt hinunter.

Plötzlich meldete sich sein Instinkt. Schon vor langer Zeit hatte Harry gelernt, seinem Instinkt zu vertrauen, und jetzt kam es ihm vor, als könne er seine Beute förmlich riechen. »Löschen Sie die Fackel«, befahl er flüsternd. Sofort standen sie im Halbdunkel. Nur hier und da schien das Licht aus den angrenzenden Häusern auf die Straße, und am Horizont schimmerte schon das schwache Grau einer frühen Morgenröte.

Leise wie auf Katzenpfoten schlich Harry die Stufen hinunter, entdeckte die schmale Fensteröffnung und drückte sich in die dunkelste Ecke eines kleinen Innenhofs. Inzwischen war er sich sicher, dass sein Opfer durch das Fenster verschwunden war. Er konnte Lester zwar nicht hören, spürte aber, dass sein Begleiter sich in die entgegenliegende Ecke des Innenhofs verzogen hatte. Nein, es kam nicht infrage, den Kerl ins Haus zu verfolgen. Denn es würde mehr schaden als nützen, wenn sie sich in der Dunkelheit in einem unbekannten Haus herumtrieben und Unheil anrichteten. Irgendwann musste der Mann wieder herauskommen. Und die Logik verriet ihm, dass er es auf demselben Weg tun würde. Falls er durch eine Tür schlüpfte, wäre er nicht in der Lage, sie hinter sich zu schließen, und er konnte es sich nicht leisten, auch nur die kleinste Spur seines Einbruchs zu hinterlassen. Nicht, wenn er, wie Harry vermutete, irgendetwas deponierte, was er später zurückholen wollte.

Sie warteten. Sogar der Schatten im Bereich des Untergeschosses verflüchtigte sich Stück für Stück. Die Morgendämmerung kroch bereits grau herauf, als sie hörten, wie das Fenster leise kratzte, als sie sahen, wie der schemenhafte Körper mehr und mehr Gestalt annahm. Sie warteten, bis die Gestalt sich vollständig durch den geöffneten Spalt gezwängt und sich langsam aus der Hocke aufgerichtet hatte. Erst dann bemerkte der Mann, dass er nicht länger allein war.

Lester sprang vor, und die beiden stürzten stöhnend zu Boden. Harry zückte die Pistole, aber für den Bruchteil einer Sekunde gelang es ihm nicht, Lester in dem wilden Gerangel der Gliedmaßen auszumachen. Dann zuckte es grell, und Lester schrie auf vor Schmerz und Überraschung. Er lockerte seinen Griff um den Mann, der sich sofort wie ein Gespenst in der Dämmerung aufzulösen schien, die Treppe zur Straße hinaufrannte und verschwand.

»Lieber Himmel«, murmelte Harry mit zusammengebissenen Zähnen und war einen Augenblick lang hin- und hergerissen zwischen dem Impuls, dem schnell flüchtenden Schatten des Körpers zu folgen oder sich um seinen verletzten Begleiter zu kümmern.

»Sir, nehmen Sie die Verfolgung auf«, Lester presste sich die Hand auf die Brust, »'s ist nur ein kleiner Kratzer.«

»Unfug«, stieß Harry brüsk hervor. »Es ist viel zu spät. Der Kerl ist längst verschwunden. Und das ist mehr als ein kleiner Kratzer.« Seine Stimme klang besorgt, als er neben Lester niederkniete und dessen Hemd öffnete. »Sie brauchen einen Chirurgen.« Er knöpfte sich den eigenen Mantel auf, zog sich die makellose Krawatte vom Hals, knüllte sie zusammen und presste sie auf die Wunde. »Halte sie fest. Ich bin in fünf Minuten zurück.«

Er eilte zur Ecke am Square, wo die ersten Droschken des anbrechenden Tages auftauchten und die Menschen zur Arbeit fuhren. Lester fluchte kraftvoll bei jeder Bewegung, als er Minuten später in die Droschke verfrachtet wurde und der Kutscher den Befehl erhielt, so schnell wie möglich zur Nummer elf in der Mount Street zu fahren.

Harry blieb, wo er war, schaute auf zu den Häusern, die sich über ihm erhoben und deren unbeleuchtete Fenster zur Straße zeigten. Irgendwo da drinnen befand sich das, wonach er suchte. Und wenn es ihm nicht gelingen würde, seinen nächtlichen Fehler bald wieder auszubügeln, dann wusste nur Gott allein, wie viele Menschen noch ihr Leben verlieren würden. Er brauchte Verstärkung, und zwar so schnell wie möglich. Eilig ging er in Richtung Pall Mall davon.

Kapitel 1

»Ausgeschlossen!«, rief die Stimme nachdrücklich, und die Handfläche knallte nicht minder nachdrücklich auf die Tischplatte aus Kirschholz.

Dann herrschte Schweigen. Gelassen und selbstsicher betrachteten die vier ältlichen Männer am Tisch die Frau, die ihnen gegenübersaß. Das Familienoberhaupt hatte sein Urteil verkündet. Mehr gab es nicht sagen.

Cornelia Dagenham senkte den Blick. Unter ihren Wimpern hervor musterte sie nachdenklich ihre backenbärtigen Gegenüber, deren rotwangige Gesichter sich in der glänzend polierten Tischplatte spiegelten. Sie strahlten jenes unbeirrbare Selbstbewusstsein aus, das nur solche Menschen besaßen, die in ihrem überaus privilegierten Leben noch nie Gegenwind verspürt hatten und niemals irgendwelche Entbehrungen hatten erdulden müssen.

Sie sah ihren Schwiegervater unverwandt an. »Ausgeschlossen?«, erwiderte sie mit kaum merklicher Verständnislosigkeit in der Stimme. »Ich verstehe nicht ganz. Ein kurzer Aufenthalt in London ist wohl kein unanständiges Ansinnen.«

Jetzt war es an dem alten Earl, sie verständnislos anzuschauen. »Aber natürlich, meine liebe Cornelia. Natürlich ist das Ansinnen unanständig. Mir ist noch nie etwas Unanständigeres zu Ohren gekommen.« Er ließ den Blick nach rechts und links schweifen, um sich seine Auffassung von den anderen Herren bestätigen zu lassen.

»Ganz recht ... ganz recht, Markby«, murmelte sein Nachbar. »Lady Dagenham, Sie müssen begreifen, dass es für Sie als Witwe ausgesprochen ungehörig wäre, wenn Sie sich in einem Haus in der Stadt niederließen.«

Cornelia verschränkte die Finger in ihrem Schoß, um zu verhindern, dass sie ungeduldig auf der Tischplatte trommelte. »Lord Rugby, ich hatte nicht vor, mich in der Stadt niederzulassen. Ich möchte London besuchen, mich zusammen mit meiner Freundin und meiner Schwägerin ein paar Wochen lang dort aufhalten. Wir würden in Grillons Hotel logieren, dem Gipfel der Anständigkeit, wie Sie zugeben müssen. Sämtliche Unanständigkeiten haben wir in unserem Alter längst hinter uns gelassen, und wir sind sehr wohl in der Lage, auf uns selbst achtzugeben, ohne dass unsere Umgebung missbilligend die Nase rümpfen müsste, selbst dann nicht, wenn wir vorhätten, uns in den Trubel der Saison zu stürzen, was nicht der Fall ist. Für die Kinder würde es ausgesprochen lehrreich sein ...«

»Unfug«, unterbrach der Earl of Markby und schlug wieder auf die Tischplatte. »Grober Unfug. Sie und Ihre Kinder gehören hierher. Es ist Ihre Aufgabe, die Erziehung von Stephens Sohn und Erben zu überwachen, der allerdings auch mein Erbe antreten wird. Sie haben Ihre Aufgabe erst dann erfüllt, wenn er alt genug ist, um nach Harrow zu gehen. Seine Erziehung wird hier auf Dagenham Manor stattfinden, ganz wie sein Vater es gewünscht hätte.«

Cornelia presste die Lippen aufeinander. Ein zarter Muskel in ihrer Wange zuckte. »Mylord, darf ich Sie darauf hinweisen, dass Stephen mir das alleinige Sorgerecht für unsere Kinder übertragen hat?«, erwiderte sie mit ruhiger Stimme. »Wenn ich der Auffassung bin, dass eine Reise nach London im Interesse der Kinder liegt, dann habe ich allein darüber zu entscheiden ... und nicht die Familie.«

Die rötlichen Wangen des Earls verfärbten sich tiefdunkel, und die Adern an seiner Schläfe traten hervor. »Lady Dagenham, ich dulde keinen Widerspruch in dieser Angelegenheit. Als Treuhänder sind wir verantwortlich für Viscount Dagenham, meinen Enkel, solange er minderjährig ist ...«

»Sie irren sich, Mylord«, unterbrach Cornelia mit erhobener Hand. Inzwischen war sie sehr blass geworden, und in ihren Augen, die gewöhnlich warm und himmelblau schimmerten, blitzte die kalte Wut. »Ich und nur ich allein trage die Verantwortung für meinen minderjährigen Sohn. Es handelt sich um eine Entscheidung, die mein Ehemann und ich gemeinsam getroffen haben.« Sie legte die Hand in den Schoß, verharrte regungslos und wich dem Blick des Earls nicht einen Wimpernschlag aus.

»In der Tat, Cornelia. Aber bitte bedenke doch«, eine neue Stimme mischte sich versöhnlich in die Auseinandersetzung, »du hast keinerlei Erfahrung mit dem Leben in der Stadt. Eine einzige Saison als Debütantin verleiht dir längst nicht jene weltläufige Erfahrung, die du für einen solchen Ausflug brauchst.«

Die grauen Augen zwinkerten ihr zu, eine weiche Hand streckte sich über den Tisch und tätschelte ihr den Arm. »Sei vernünftig, meine Liebe. Ihr seid unerfahrene Frauen, alle drei waschechte Landpomeranzen, man würde euch bei lebendigem Leibe auffressen. Wahrscheinlich würdet ihr noch nicht einmal die Reise überstehen ...« Die Hand gestikulierte lebhaft. »Denk doch nur an all die vertrackten Details. Die Kosten für das Hotel, für die Kutsche ... Angelegenheiten, über die du dir nie den Kopf hast zerbrechen müssen. Ohne männlichen Beistand kannst du eine solche Reise nicht bewältigen.«

Cornelia erhob sich. »Du meinst es gut, Onkel Carlton, und dafür danke ich dir. Aber glauben Sie mir, meine Herren ...«, ihr kalter Blick schweifte über die Gesichter der Männer, »Sie unterschätzen uns waschechte Landpomeranzen. Ich habe die Absicht, mich mit meinen Kindern einen Monat lang in London aufzuhalten, gleichgültig, ob Sie die Mittel aus dem Treuhandvermögen freigeben oder nicht. Ich wünsche einen angenehmen Nachmittag.«

Sie verbeugte sich mit einem angedeuteten Kopfnicken und wirbelte zur Tür herum, ohne den wütend gemurmelten Vorhaltungen des Earls auch nur die geringste Beachtung zu schenken; das galt auch für die Stühle, die über den Holzboden scharrten, als die Treuhänder sich hastig erhoben.

Es erfüllte sie mit Befriedigung, die Tür sanft hinter sich zu schließen. Doch kurz darauf brach die Fassade der Selbstbeherrschung zusammen. Sie verharrte still, atmete mehrmals tief durch und fluchte leise, aber nicht minder drastisch als ein Matrose.

»Die Sache ist vermutlich nicht besonders gut verlaufen, nicht wahr, Cousine?«, fragte eine sanfte Stimme aus dem schattigen Bereich unter der geschwungenen Treppe.

Als der Mann in ihr Blickfeld trat und sie bedauernd anlächelte, erkannte Cornelia sofort einen Cousin ersten Grades ihres verstorbenen Mannes. Nigel Dagenham war groß und schlaksig, wirkte aber trotz seiner langen Gliedmaßen athletisch und attraktiv. Der junge Mann war zwar nicht mehr jugendlich, aber auch noch kein erwachsener Mann. Die Kleidung, die er im Moment trug – eine wild gestreifte Weste samt unmöglich hochgebundener Krawatte –, ließ ihn viel jünger aussehen, als er es wahrscheinlich für möglich hielt. Die schillernde Mischung aus Violett und rötlichem Braun auf der Weste schmerzte Cornelia so sehr, dass sie für ein paar Sekunden die Augen schloss. Er würde ausgesprochen gut daran tun, wieder die bequeme Country-Kleidung anzulegen, die er vor seinem Aufenthalt in Oxford getragen hatte.

»Woher willst du das wissen?«, fragte sie schulterzuckend.

»Dein Talent zum Fluchen ist nicht nur ausgesprochen bewundernswert«, grinste er und wirkte noch jünger als zuvor, »sondern auch ausgesprochen verräterisch. Außerdem besitzt mein Onkel eine durchdringende Stimme. Ich muss gestehen, dass ich ein wenig zu dicht an der Tür gestanden habe.«

Cornelia musste unwillkürlich lachen. »Soll das heißen, dass du dein Ohr ans Schlüsselloch gepresst hast?«

»Nicht ganz«, korrigierte er, »aber es überrascht mich trotzdem nicht besonders, dass die Treuhänder sich weigern, dir die Zuständigkeit für Stevie zu überlassen.« Aus seinen schiefergrauen Augen blickte er sie mitfühlend an. Oft genug hatte die Familie ihn an die Kandare genommen, sodass er genau wusste, was Cornelia empfand.

»Es ist doch nur für einen Monat«, betonte sie nachdrücklich. »Um Himmels willen, ich habe doch nicht vorschlagen, ihn in die Äußere Mongolei zu verschleppen.«

»Sicher nicht«, stimmte er zu, immer noch voller Mitgefühl, »eigentlich hätte ich mich als Vermittler angeboten. Aber im Moment ist der Earl nicht besonders gut auf mich zu sprechen.«

»Wieder mal knapp bei Kasse, Nigel?«, hakte sie nach und bemerkte, dass sein Blick plötzlich wie verschleiert wirkte. Ihr verschwägerter Cousin hatte immer Schulden, und sie vermutete, dass seine allgemeine Neigung zu Extravaganzen in Oxford noch schlimmere Folgen als sonst gehabt hatte, weil er sich dort in exklusiven Kreisen bewegte und kostspieligen Vergnügungen hingab – solchen, die mehr mit Kartenspiel und Pferderennen zu tun hatten als mit schwierigen griechischen und lateinischen Texten.

»Die Gläubiger drängen ein wenig«, gestand er ein, »um ehrlich zu sein ... es wurde ... vorgeschlagen ... mich für ein paar Wochen von den Vorlesungen auszuschließen.« Nigel klappte die Schnupftabakdose auf, gönnte sich eine kleine Prise und verlieh sich dabei eine Aura der Weltläufigkeit, die Cornelia nicht überzeugte.

»Dann ist diese Relegation also nicht ganz freiwillig?«, meinte sie, »mit anderen Worten, du bist vom College geflogen?«

Schuldbewusst zuckte er die Schultern. »Du hast es kapiert, liebe Cousine ... für den Rest des Jahres. Aber da ist noch ein nebensächliches Detail, der Earl weiß nämlich noch nichts davon. Er glaubt, dass ich nur bis zum nächsten Quartal verschuldet bin. Und dass ich mich selbst entschlossen habe, mich ein paar Wochen lang von den verlockenden Fleischtöpfen fernzuhalten. Weil ich mich im Schoße der Familie erholen möchte.«

»Natürlich.« Cornelia schüttelte spöttisch den Kopf. »Trotzdem könntest du ihn ein wenig umschmeicheln«, tadelte sie. »Das ist dir noch nie schwergefallen. Spiel doch einfach den reumütigen Neffen, wie du es bisher immer gemacht hast. Der Earl wird dir dann schon entgegenkommen.«

»Wie witzig«, meinte Nigel, »genau deshalb bin ich hier. Ich bin dem alten Elend auf den Fersen, wohin auch immer er sich wendet.« Er grinste respektlos. »Ich stelle mich ihm als Adjutant zur Verfügung, wenn du nichts dagegen hast.« Nigel rückte die hochgeknotete Krawatte zurecht, zwinkerte ihr zu und machte sich bereit, die Bibliothek zu betreten, wo seine ältliche Verwandtschaft sich immer noch versammelt hatte.

Nigels Sorgen kümmerten Cornelia weniger, zu groß waren ihre eigenen Sorgen, die sich wie drohende Wolken über ihr zusammenballten. Sie ging durch die geflieste Halle zur Eingangstür des jahrhundertealten Anwesens des Earl of Markby. Ein Bediensteter mit Lederschürze setzte die Kohlenschütte ab, die er in der Hand trug, hastete zur Tür und öffnete.

»Kalt draußen, M'lady«, erklärte er.

Cornelia nickte zustimmend als sie hinausging, atmete tief durch und schüttelte den Kopf, als wolle sie eine erdrückende Last von den Schultern werfen. Die schneidende Februarluft bemerkte sie ebenso wenig wie die nackten Zweige, die sich im stürmischen Wind bogen, während sie über den Kiesweg vor dem Haus marschierte und auf den frostüberzogenen Rasen zustrebte.

Beim Fischteich blieb sie stehen. Zwischen den bleiernen Wolken am Himmel wirkte der Teich grau und wenig einladend, und sie beugte sich zu einem größeren Buchenzweig hinunter, der von einem der Bäume an den Seiten des Zufahrtsweges heruntergefallen war. Ihre trotzige Absichtserklärung war nichts als heiße Luft gewesen. Ohne irgendwelche Mittel war es ausgeschlossen, Dagenham Manor zu verlassen, mit oder ohne ihre Kinder.

Diesmal gab sie sich keine Mühe, ihre Stimme zu dämpfen. Cornelia stieß ein paar deftige Flüche aus und warf den Zweig mit Schwung in das grünliche, trübe Teichwasser. Es erleichterte sie in gewisser Hinsicht, gleichzeitig aber merkte sie, dass sie in dem zarten Musselinstoff und den dünnen Sandalen erbärmlich fror. Ihr Mantel hing immer noch in Markby Hall, aber um nichts in der Welt brachte sie es fertig, noch einmal zurückzugehen ... nicht, bevor die Versammlung dieser blasierten, gönnerhaften Treuhänder aufgelöst worden war. Ellie würde ihr einen Umhang borgen, und dann würde sie die zwei Meilen bis in ihr Heim nach Dagenham Manor zu Fuß zurücklegen.

Sie umrundete den Teich, bis sie an einer Lücke in der Ligusterhecke angekommen war, die die Gärten vom Farmland trennte. Jenseits des Farmlands erstreckte sich die Heidelandschaft des New Forest, aufgeforstet mit Ginsterbüschen, die ihrerseits den reichen Wäldern wichen, welche schon von den englischen Königen bejagt worden waren, bevor William Rufus, ein Sohn William des Eroberers, sein Leben durch den Fehlschuss mit einem Pfeil hatte opfern müssen. Oder war es gar kein Fehlschuss gewesen? Die Legende blieb an dieser Stelle seltsam unklar; nur der Gedenkstein namens Rufus Stone markierte ein paar Meilen weiter entfernt in der Heide den Ort, wo Rufus gestorben war.

Cornelia raffte die Röcke hoch und bahnte sich ihren Weg über die feuchte Wiese zu einem Gatter im Zaun, das den schmalen Pfad zum Dorf freigab. Kaum hatte sie das Gatter passiert, hastete sie, rannte beinahe, um die Kälte zu vertreiben, auf den Dorfanger mit dem hübschen Herrenhaus aus rotem Backstein zu, das sich ein Stück abseits der Straße erhob. Ihre Kindertage hatte sie in diesem Haus verlebt, und es waren in vielerlei Hinsicht idyllische Kindertage gewesen, in diesem Dorf, das zwischen dem Gebiet des New Forest und der blauen Meerenge von Solent eingezwängt lag. Aber die dörflichen Vergnügungen verblassen irgendwann ... Wie sehr ich mich nach einer Veränderung sehne, dachte sie grimmig, während sie nach dem Messingknauf griff.

»Eh, Lady Nell, Sie werden sich noch den Tod holen«, schimpfte die Haushälterin, kaum hatte sie die Tür auf das herrische Klopfen hin geöffnet. »Wie Sie so durch die Gegend laufen ... grad als wollten Sie im Unterkleid ausgehen.«

»Bessie, ist die Lady zu Hause?« Cornelia verschränkte die Arme vor der Brust.

»Im Kinderzimmer, Ma'am.«

»Ausgezeichnet.« Cornelia eilte auf die Treppe zu. »Tee mit Rum. Bitte.«

Die Frau lächelte sichtlich zufrieden. »Schon unterwegs, M'lady.«

Cornelia rannte die erste Stiege hinauf, eilte dann den Flur zur Treppe entlang, die zum Kinderzimmer im oberen Geschoss führte. Sie konnte bereits hören, wie sich die Stimme des Kindermädchens und die ihrer Schwägerin Aurelia mit den hohen Tönen mischten, die aus dem Mund der vierjährigen Tochter drangen. Obwohl sie wütend war und fror, musste Cornelia unwillkürlich lächeln. Die kleine Franny war eine Kraft, mit der man zu rechnen hatte, selbst wenn man am Boden zerstört war. Vorsicht ist besser als Nachsicht, das hatte der junge Lord Dagenham rasch begriffen, nachdem er sich das erste Mal auf ein Wortgefecht mit seiner kleinen Cousine eingelassen hatte.

Sie stieß die Tür zum Kinderzimmer auf, und zur Begrüßung schlug ihr die belebende Wärme des Kaminfeuers entgegen, zu dem sich der vertraute Geruch des heißen Bügeleisens gesellte, mit dem das Kindermädchen über die Wäsche glitt.

»Und, Nell?«, fragte Lady Aurelia Farnham sofort und nestelte sich die Finger ihrer Tochter aus dem blonden Haarschopf, bevor sie aufsprang. Eindringlich musterte sie die Schwägerin aus ihren braunen Augen und erriet auf Anhieb, in welcher Stimmung sie sich befand.

Cornelia schüttelte den Kopf. Der Wind hatte ihr die Haare aus den Nadeln gezaust. Sie zog die Nadeln heraus, sodass die langen honigfarbenen Zöpfe – so lang, dass sie fast darauf sitzen konnte – sich aus der einst adretten Steckfrisur um ihren Kopf lösten.

»Sie haben abgelehnt?«, vermutete ihre Schwägerin, neigte den Kopf zur Seite und hob die hellen Augenbrauen.

»Ja, Ellie, sie haben abgelehnt«, bestätigte Cornelia ohne Umschweife. »Ich bin der Vorladung nach Markby Hall gefolgt, um meinen Vorschlag mit ihnen zu besprechen ... aber ich habe gar keinen Vorschlag gemacht. Ich habe eine Erklärung abgegeben ...« Ihre Stimme kletterte ein wenig höher, und die blauen Augen glitzerten, als der Ärger wieder aufflammte.

»In meinem Brief habe ich meine Absichten erklärt. Ich habe nur angemerkt, dass ich eine Extrasumme aus dem Treuhandvermögen brauche, um die Reise zu finanzieren. Wie immer, wenn ungewöhnliche Umstände eingetreten sind ... und was haben sie gemacht? Sie haben mich wie ein dummes kleines Schulmädchen abgefertigt. Aber ich habe mich rundheraus geweigert, auf ihr Spiel einzugehen ... dir werden sie auch nichts anderes zu sagen haben, an deiner Stelle würde ich gar nicht fragen«, fügte sie hinzu und marschierte aufgeregt vor dem Kamin auf und ab.

»Es wäre sicher möglich, Carlton Farnham zu überzeugen. Du könntest versuchen, dich direkt an ihn zu wenden, denn er ist eher dein Treuhänder als meiner. Aber dir ist doch klar, welchen Einfluss der Earl auf sie alle ausübt?«

»Warum hat sich der Earl geweigert ... mit welcher Begründung?«, meinte Aurelia nachdenklich und hätte sich am liebsten auf die Zunge gebissen, als sie den wütenden Gesichtsausdruck ihrer Schwägerin bemerkte.

»Ach ja, die Begründung«, fuhr Cornelia fort und wärmte sich die Hände über dem Feuer. »Sieht so aus, als wären wir nichts als drei waschechte Landpomeranzen, denen es an Erfahrung und Weltläufigkeit fehlt, die außerstande sind, sich in der Stadt ohne männlichen Rat und Beistand zu bewegen und deren einzige Bestimmung darin besteht, die Kinder ihrer verstorbenen Ehemänner zu pflegen, damit die eines Tages so erzogen werden können, dass sie ihren Platz in der Welt ihrer Väter einnehmen können.«

»Aber Nell, wir haben doch das Sorgerecht«, betonte Aurelia. »Hast du ihnen das nicht gesagt?« Sie schaute Cornelia in die Augen. »Oh, doch, natürlich hast du es ihnen gesagt.«

»In der Tat«, stimmte Cornelia zu, straffte den Rücken und rieb sich die Oberlippe, bevor sie entschuldigend fortfuhr: »Ich habe ihnen jedenfalls erklärt, dass wir mit oder ohne Fonds reisen werden.« Sie zuckte die Schultern. »Das können wir natürlich nicht. Aber es hat gutgetan, es zu sagen.«

»Blasierte Wichtigtuer«, stieß Aurelia aus und warf einen schuldbewussten Blick auf ihre Tochter. Denn jene blasierten Wichtigtuer kontrollierten ihr Portemonnaie ebenso wie das ihrer Tochter, genauso wie sie über Cornelia und deren Nachwuchs zu bestimmen hatten. Deshalb war es nicht unbedingt vorteilhaft, wenn die unbefangen plappernde Franny im Kreise der Familie das Urteil ausplauderte, das ihre Mutter gefällt hatte.

»Lass uns in meinen Salon gehen.« Sie schob ihren Arm unter Cornelias und drängte sie aus dem Kinderzimmer.

Die Haushälterin erschien mit einem Tablett in den Händen auf der Treppe zum Kinderzimmer, als die beiden Frauen gerade vor die Tür traten. »Oh, der Tee mit Rum«, verkündete Cornelia. »Wir gehen in Lady Ellies Salon. Ich nehme das Tablett, Bessie.«

Die Haushälterin schwankte leicht zur Seite und überreichte das Tablett sichtlich erleichtert. »Gewürzkuchen«, meinte Cornelia und atmete hungrig den Duft ein, »Sie sind großartig.«

Bessie nickte, als hätte sie nicht mehr als ihre Pflicht getan. »Lady Nell, Sie sind durchgefroren bis auf die Knochen. Trinken Sie einen Schluck.«

»Das hatte ich auch vor«, bekräftigte Cornelia, lächelte warmherzig und eilte die Treppe hinunter. Aurelia folgte ihr. Sie betraten das gemütliche, ein wenig verwohnte Zimmer, das nach hinten auf den Garten zeigte. Cornelias Mutter hatte den Salon bewohnt, und Cornelia fühlte sich in ihm immer noch genauso zu Hause wie in ihrem eigenen Salon in Dagenham Manor. Mehr sogar, als sie sich selbst eingestehen wollte.

Sie stellte das Tablett ab, goss das duftende Getränk in zwei Tassen, reichte Aurelia eine und setzte sich elegant in den Sessel mit dem verschossenen Chintzüberzug neben dem Kamin. Sie gönnte sich einen Bissen Gewürzkuchen und nippte an dem Tee in der zierlichen Tasse aus Sèvres-Porzellan, während die blauen Augen ins Feuer schauten. Das dichte honigfarbene Haar fiel ihr über die Schultern, sodass sie viel jünger wirkte, als sie mit ihren achtundzwanzig Jahren eigentlich war.

Aurelia betrachtete sie über den Rand ihrer eigenen Tasse und erforschte sie mit einem Blick aus ihren sanften braunen Augen. »Bist du dir sicher, dass sie ihre Auffassung nicht ändern werden?«

»Onkel Carlton vielleicht. Wie ich schon sagte«, murmelte Cornelia. »Aber seine Stimme zählt nicht. Und der Earl wird sich nicht einen Millimeter bewegen.«

Aurelia wollte gerade antworten, als draußen auf dem Korridor hastige Schritte zu hören waren, die Tür aufgerissen wurde und eine Frau wie ein Wirbelwind hereinstürmte. Der kalte Februarwind hatte ihre Wangen mit einem frischen Ton gerötet und das tiefschwarze Haar zerzaust. Sogar die dichten schwarzen Augenbrauen schien der Wind durcheinandergebracht zu haben.

»Hat eine von euch beiden Verwandte, von denen sie bisher nichts ahnte?«, platzte Lady Livia Lacey in die Runde und gestikulierte wie wild mit einem dicht beschriebenen Pergament.

Cornelia löste den Blick vom Feuer, drehte sich in ihrem Sessel herum und wechselte mit Aurelia ein kurzes Lächeln. Es passierte gelegentlich, dass Livia nicht besonders logisch dachte. »Liv, wenn es so wäre, wie könnten wir es dann wissen?«

»Ja, richtig, vermutlich gar nicht«, stimmte Liv zu. »Oh, ist das Tee mit Rum? Ellie, lass mich einen Schluck probieren.« Ohne weitere Umstände bediente sie sich, nippte kurz und stöhnte übertrieben auf. »Einfach himmlisch ... draußen ist es wie in der Eishölle.« Sie musterte ihre Freundinnen. »Oh. Sieht so aus, als hättet ihr die Treuhänder nicht überzeugen können.«

»Um es in einem Wort zu sagen: Nein«, erwiderte Cornelia knapp.

»Was ist denn nun mit diesen Verwandten, von denen du gar nicht weißt, dass du sie hast?«, drängte Aurelia und befestigte eine Strähne ihres hellen, feinen Haares unter den Haarnadeln.

»Sieht so aus, als hätte ich eine Tante Sophia«, erklärte Livia, »nein, es sieht so aus, dass ich sie gehabt habe und nicht hätte oder habe. Irgendeine entfernte Cousine meines Vaters.« Sie machte es sich in der Ecke des Sofas gemütlich. »Vater kennt sich mit der Familie nicht besonders gut aus. Lady Sophia war wohl mit einem Halbbruder seines Onkels verwandt ... so ungefähr jedenfalls.«

Sie wedelte mit dem Pergament. »Wie dem auch sei, dies ist ein Brief von ihren Anwälten. Offenbar ist sie vor ein paar Tagen gestorben und hat mir ihr Haus am Cavendish Square vermacht.« Livia streckte ihren Freundinnen die geöffneten Handflächen entgegen. »Ist das nicht wundervoll? Warum passiert das gerade mir?«

»Ja, das ist in der Tat wundervoll«, bestätigte Cornelia und setzte sich gerade auf. »Ein Haus am Cavendish Square ist ein hübsches Vermögen wert, Liv.«

»Genau«, meinte Livia zufrieden. »Und weil ich im Moment sowieso keinen Penny im Portemonnaie habe ...« Sie neigte den Kopf zur Seite wie ein frecher Spatz. »Der Anwalt meinte, dass er schon ein Angebot für das Haus bekommen hat. Ein gutes Angebot, wie er sagt.«

Sie ließ den Blick über das Pergament schweifen. »Ein gewisser Lord Bonham ist offenbar interessiert, es zu erwerben. Dieser Mr. Masters, der Anwalt, hat mir nicht verraten, wie hoch das Angebot ist. Aber falls ich das Haus verkaufe, kann ich den Erlös investieren. Das wird mir ein Einkommen verschaffen ... vielleicht sogar eine Mitgift«, erklärte sie.

Sie hielt kurz inne und fuhr dann fort: »Eine alte Jungfer aus dem Hause eines verarmten Pfarrers hat keine besonders guten Aussichten auf eine glänzende Partie, ganz gleich, ob sie in die Gesellschaft eingeführt ist oder nicht. Eine ausgezeichnete Erziehung ist noch lange kein Ersatz für ein Vermögen«, fügte sie hinzu und seufzte melancholisch.

»In solchen Fällen stehen die Bewerber nicht gerade Schlange«, fügte Cornelia mit einem Hauch Bitterkeit in der Stimme hinzu.

»Nein. Ihr zwei hattet eure Möglichkeiten«, stimmte Livia zu. »Und jetzt sind beide tot ...« Sie führte ihren Gedanken nicht zu Ende. »Tut mir leid«, merkte sie schuldbewusst an, »das klang vermutlich recht unsensibel, nicht wahr?«

»Aus jedem anderen Mund hätte es unsensibel geklungen«, erklärte Aurelia. »Aber wir wissen genau, wie du es gemeint hast.«

»Ellie und ich müssen bereits seit zwei Jahren mit dem Verlust fertig werden«, erklärte Cornelia und wandte den Blick wieder auf das Feuer. Die Heirat mit Stephen, Viscount of Dagenham, hatte nicht gerade ein Feuerwerk der Leidenschaft in ihr entzündet. Aber sie hatten einander gemocht und geschätzt, und sie hatten sich von Kindesbeinen an gekannt. Sie nahm an, dass sie bis ins hohe Alter kameradschaftlich hätten miteinander leben können. Natürlich keine sonderlich aufregenden Aussichten, aber doch unendlich viel leichter zu ertragen als die schreckliche Witwenschaft.

Sie hob den Kopf, musterte Aurelia und erkannte am starren Blick ihrer Schwägerin, dass ihr genau dieselben Gedanken durch den Kopf gingen. Ellie war mit Cornelias Bruder verheiratet gewesen. Auch in diesem Fall hatte es sich um eine kameradschaftliche Ehe gehandelt, die im Einverständnis mit den Familien arrangiert worden war und in der Schlacht am Trafalgar Square ein brutales Ende gefunden hatte. Natürlich waren den beiden noch die Kinder geblieben. Der fünfjährige Stephen und die dreijährige Susannah waren ihre Freude und ihr ganzes Glück, wie Franny für Aurelia Glück und Freude bedeutete. Aber das Glück und die Freude, die die Kinder schenkten, boten keinen Ersatz für Freundschaften mit Erwachsenen und die Freuden des Schlafzimmers. Ihr Mann Stephen und sie mochten den Gipfel der Lust vielleicht nicht erklommen haben, aber die regelmäßige Befriedigung ihrer körperlichen Bedürfnisse konnte als solides Fundament ihrer Ehe gelten. Jetzt erschien ihr das Leben öde und eintönig, und genau wie Aurelia war sie der Meinung, dass die Jahre sich in geisttötender Bequemlichkeit endlos vor ihr hinstreckten, die sie noch dazu in finanzieller Abhängigkeit von den Treuhändern zu verleben hatte.

Die Aussicht auf einen kurzen Aufenthalt in London hatte den Blick auf die Zukunft belebt: die summende Geschäftigkeit der großen Stadt mit ihren sozialen Zirkeln, die in Whistpartys, Fuchsjagden und ländlichen Tanzabenden ebenso wenig den Höhepunkt gepflegter Geselligkeit erblickten wie sie selbst; zumal die Menschen auf dem Lande geradezu aufdringlich nahe beieinander lebten und sich, praktisch wie abgeschnitten vom Treiben in der großen Welt, kaum je mehr zu erzählen hatten als ewig dieselben Klatschgeschichten.

Eine Aussicht, die die verdammten Treuhänder vernichtet hatten, ohne mit der Wimper zu zucken.

Es sei denn ... Überraschend richtete sie den Blick auf Livia; ihre Freundinnen wussten nur zu gut, was es zu bedeuten hatte, wenn ihre blauen Augen hell leuchteten.

»Was gibt's?«, fragte Aurelia und beugte sich in ihrem Sessel nach vorn.

»Ich dachte nur so«, murmelte Cornelia, »wenn wir für die Unterkunft nicht zahlen müssen, dann könnten wir es vielleicht vier Wochen lang in London aushalten. Mein Unterhalt ist nicht üppig, aber wenn ich vorsichtig bin ...« Sie hob die Augenbrauen, und ein feines Lächeln spielte um die wohlgeschwungenen Lippen.

»Das gilt auch für mich«, meinte Aurelia ohne weitere Erklärungen. »Wenn wir unsere Mittel bündeln ... wir brauchen nur ein einziges Kindermädchen für unsere Kinder. Liv, in dem Haus gibt es doch Personal, oder? Diese Lady Sophia muss doch wenigstens ein Hausmädchen und einen Koch gehabt haben.«

»Keine Ahnung«, meinte Livia bereitwillig, »aber ich vermute es. Und ich sollte mich auf den Weg machen, um mein Erbe zu inspizieren, nicht wahr? Ich sollte doch wenigstens eine Vorstellung haben, wie viel es wert ist, besonders deshalb, weil es schon einen potenziellen Käufer gibt. Es muss ein begehrtes Haus sein, wenn jemand so schnell Interesse zeigt.«

»In der Tat, du solltest es unbedingt inspizieren«, erklärte Cornelia mit fester Stimme. »Ausgeschlossen, dass du ohne Aufsicht auf Reisen gehst. Und kann es eine respektablere Aufsicht geben, als deine verwitwete Cousine und deren ebenfalls verwitwete Schwägerin? Kann es eine respektablere Unterkunft geben als das Haus der verstorbenen Lady Sophia Lacey am Cavendish Square?«

»Stimmt.« Livia nickte und lächelte über das ganze Gesicht. »Ich könnte mich sogar entschließen, das Haus nicht zu verkaufen. Finanziell macht es vielleicht sogar mehr Sinn, es zu behalten und zu vermieten. Schließlich muss ich mir jede Option durch den Kopf gehen lassen, nicht wahr? Die Miete würde mir ein regelmäßiges Einkommen sichern, und die Lage in der Stadt ist vorteilhaft. Es gibt ausgesprochen viele Menschen, die sich ein Haus für die Saison mieten wollen.«

»Es hängt natürlich vom Zustand des Hauses ab«, gab Aurelia zu bedenken. »Wer bei klarem Verstand ist, wird kein Haus mieten, bei dem beinahe die Mauern einstürzen.«

»Außerdem weiß ich rein gar nichts über die Lebensumstände dieser geheimnisvollen Tante«, grübelte Livia, »vielleicht hat sie bettelarm in der verfallenen Dachkammer gehaust und sich von Krümeln ernährt.«

»Liv, deine romantische Fantasie geht mal wieder mit dir durch«, konstatierte Cornelia, »ich bezweifle, dass sie bettelarm gelebt hat. Letzten Endes war sie eben doch eine Lacey.«

»Und die Laceys sind berüchtigte Pfennigfuchser«, merkte Aurelia an, »Liv ist eine große Ausnahme.« Sie lachte auf. »Wer weiß, vielleicht hat diese entfernte Verwandte tatsächlich an der Brotrinde genagt, während ihr das Haus über dem Kopf zusammengebrochen ist.«

»Kann sein. Aber warum ist dieser Lord Bonham dann so scharf darauf, es zu kaufen?«, erinnerte Cornelia. »Niemand kauft die Katze im Sack, es sei denn, er ist ein bisschen einfältig.« Sie streckte die Hand aus und nahm Livia den Brief aus den Fingern. »Viscount Bonham«, murmelte sie, »nie gehört.«

Sorgfältig faltete sie das Papier zusammen. »Ja, ich denke, es schickt sich, dass wir alle nach London fahren und das Anwesen inspizieren und ...«, der Glanz in ihren Augen vertrieb den letzten Rest ihrer Wut, » ... und den zukünftigen Käufer. Ich gestehe, dass der unbekannte Gentleman mich irgendwie neugierig macht. Wer weiß, Liv, vielleicht bietet er dir ja ganz neue Aussichten.«

»Ein Haus und ein Ehemann«, staunte Livia und wedelte spöttisch mit den Händen, »ich bezweifle, dass mir so viel Glück zuteil werden wird.«

»Das kann man nie wissen«, meinte Cornelia voller Zuversicht. »Aber eins nach dem anderen. Liv, du solltest deinen Anwälten schreiben.« Sie hielt den Brief in die Höhe und las die Kopfzeilen. »Masters & Sons in der Threadneedle Street ... schreib ihnen, dass du an einem Verkauf nicht interessiert bist, solange du nicht sämtliche Optionen geprüft hast.«

Ihre blauen Augen leuchteten noch stärker. »Wer weiß, welche Optionen das sein mögen ...«

Kapitel 2

»Abgewiesen?« Harry Bonham starrte den Gentleman an, der steif hinter dem massiven Schreibtisch in der Anwaltskanzlei der Threadneedle Street saß. »Warum? War das Angebot nicht angemessen?«

»Oh, doch, Mylord. Ich halte es sogar für sehr angemessen ... gemessen an ...« Akribisch ordnete der Anwalt die Papiere auf seinem Schreibtisch, sodass die Kanten der einzelnen Blätter peinlich genau übereinander lagen. »Gemessen an dem Zustand des Anwesens.« Er hob den Kopf und schaute in die grünen Augen seines Besuchers. »Wie ich Ihren Rechtsbeiständen bereits erläutert habe, Mylord.«

Der Anwalt hüstelte leicht indigniert. »Ich muss gestehen, dass ich erwartet hatte, in eigener Person mit Ihren Anwälten verhandeln zu dürfen. Es ist üblich, dass solche Angelegenheiten über die Rechtsbeistände der betroffenen Parteien abgewickelt werden.«

»Ich ziehe es vor, meine Geschäfte selbst zu erledigen«, erklärte Seine Lordschaft und winkte ungeduldig mit der Hand. »Verdammt, es geht einfach schneller. Immer dieser Unfug mit den Rechtsbeiständen. Und was den Zustand des Hauses betrifft, er interessiert mich nicht die Bohne.« Stirnrunzelnd ließ der Besucher den Blick über Masters schweifen. »Das habe ich Ihnen bereits erklärt. Wollen die Leute mehr Geld?« Mit zusammengekniffenen Augen lehnte er sich in seinem Stuhl zurück, überkreuzte die Beine und nahm den Anwalt ins Visier.

Mr. Masters kramte unsicher in seinen Papieren. »Nein, Sir, davon ist bisher nicht die Rede. Bis jetzt ist kein Gegenangebot eingegangen.«

»Hm.« Harry schlug mit der Reitgerte auf seine Hirschlederhose und die Stiefel. »Und wem gehört das Haus, jetzt wo die alte Lady gestorben ist?«

Der Anwalt zögerte. Insgeheim fragte er sich, wo der Anstand blieb. Trotzdem hatte er den Eindruck, als zählte Viscount Bonham zu den Menschen, denen man besser nicht widersprach; außerdem enthielt der Brief der Lady keinerlei Vertraulichkeiten. Er überflog den Papierstapel, wählte ein Blatt aus und schob es über den Schreibtisch. »Einer gewissen Lady Livia Lacey, Mylord.«

Harry nahm das Schreiben in die Hand und las. Die Schrift war elegant, das Pergament glatt und unparfümiert, die Nachricht unmissverständlich. Es schien, als wolle Lady Livia ihre Erbschaft zunächst selbst inspizieren, bevor sie entschied, wie sie darüber verfügen wollte.

»Und wer ist diese Lady?«, drängte er und legte den Brief entschlossen auf den Tisch zurück.

»Ich glaube, dass Ihre Ladyschaft mit Lady Sophia Lacey entfernt verwandt ist, obwohl ich mir nicht ganz sicher bin, wie diese verwandtschaftlichen Beziehungen genau aussehen.« Masters griff nach dem Schreiben, ordnete es wieder korrekt in den Stapel ein und achtete noch sorgfältiger darauf, dass die Kanten nicht überstanden.

»Lady Sophia war nicht besonders pedantisch. Aber sie hat stur darauf beharrt, dass der Besitz an eine weibliche Verwandte übergeht, die ihren Namen trägt. Lady Livia erfüllt diese Konditionen.«

»Vermutlich irgendeine verschrobene alte Schachtel«, erklärte Harry ohne besondere Boshaftigkeit in der Stimme.

»Was das betrifft, Mylord, da wäre ich mir nicht so sicher«, erwiderte der Anwalt. »Die Handschrift sieht nicht nach einer verschrobenen alten Lady aus.«

»Nein, sicher nicht. Bestimmt hat sie eine jüngere Begleiterin, irgendeine Verwandte, die auf ihre Wohltätigkeiten angewiesen ist, mit ihrem Mops spazieren geht und die Korrespondenz für sie erledigt.« Harry streckte die Hand aus. »Zeigen Sie mir den Brief noch mal, Masters.«

Der Anwalt seufzte kaum hörbar, während er den ordentlichen Papierstapel durchwühlte, das Pergament herauszog und es über den Tisch reichte.

»Ringwood, Hampshire«, murmelte Harry. »Ein verschlafenes kleines Nest im New Forest. Hübsch dort. Aber warum sollte eine jungfräuliche Lady, die friedlich und zurückgezogen auf dem Lande lebt, sich eine Reise nach London aufbürden, um ein heruntergekommenes Anwesen zu inspizieren, für das sie bereits ein üppiges Kaufangebot erhalten hat?« Er schüttelte den Kopf. »Übersteigt meine Vorstellungskraft.«

Masters räusperte sich. »Sir, es ist immerhin denkbar, dass die Lady sich in ganz anderen Verhältnissen bewegt als wir annehmen.«

Energisch stellte Harry das überkreuzte Bein auf den Fußboden zurück. Der Anwalt zuckte unwillkürlich zusammen. »Möglich. Setzen Sie alle Hebel in Bewegung, um herauszufinden, wie die Verhältnisse der Lady beschaffen sind. Und bieten Sie dreitausend zusätzlich.« Er sprang schwungvoll auf.

Bestürzt starrte der Anwalt ihn an. »In der Tat, Mylord«, platzte er dann heraus, »ich muss Ihnen in aller Offenheit gestehen, dass ich Ihnen dringend abraten würde, wenn ich Ihr Anwalt wäre. Das Anwesen ist noch nicht einmal Ihr ursprüngliches Gebot wert. Und dreitausend zusätzlich ... das wäre grenzenlose Verschwendung ... auf Ehre und Gewissen, Sir ...« Seine Stimme verlor sich.

Der Blick des Viscounts wirkte beinahe schon mitleidig. Der arme Mann steckte sichtlich in einem Dilemma. Einerseits war er verpflichtet, die Interessen seiner Mandanten so vorteilhaft wie möglich zu vertreten, in diesem Fall die Interessen der verstorbenen und der gegenwärtigen Lady Lacey. Andererseits schrieb sein Gewissen ihm vor, sich stets redlich zu verhalten.

»Glauben Sie mir, Masters, ich weiß Ihren Rat zu schätzen«, erwiderte er ruhig, während er sich die Reithandschuhe überstreifte. »Und ich habe vollstes Verständnis, dass Sie zögern, das Angebot zu unterbreiten. Aber ich nehme mir die Freiheit, Ihre Ablehnung zurückzuweisen. Bitte seien Sie so freundlich, Lady Livia Lacey mein neues Angebot zu übermitteln. Und tun Sie Ihr Möglichstes, um mehr über ihre Lebensumstände in Erfahrung zu bringen.« Auf dem Weg zur Tür nickte er dem Mann zu und griff im Vorübergehen nach dem Reitumhang am Kleiderhaken. »Ich wünsche einen angenehmen Tag, Masters.«

Der Anwalt beeilte sich, seinen illustren Besucher die schmale Treppe hinunter zur Tür zu begleiten. Draußen fiel Schneeregen vom Himmel, und Harry zog sich den Umhang eng um die Schultern, während er den Blick die Straße hinauf und hinab schweifen ließ. Seine Begleitung zitterte in der schwarzen Weste und den Kniehosen.

»Gehen Sie rein«, befahl Harry. »Mein Bursche führt die Pferde herum, er wird in einer Minute wieder zurück sein. Gehen Sie rein, sonst holen Sie sich noch den Tod.«

Masters schüttelte seinem Besucher dankbar die Hand und zog sich zurück.

Harry stampfte mit den Füßen, um sich zu wärmen, schlug sich die Handflächen auf den Oberkörper und verfluchte seinen Burschen. Allerdings war er nicht besonders ärgerlich, denn er hatte dem Mann befohlen, die Pferde herumzuführen, damit deren Blutkreislauf sich nicht zu sehr verlangsamte. Der Bursche hatte, um seine Aufgabe zu erledigen, weiter als nur bis zum Ende der Straße und wieder zurück gehen müssen. Aber schon bald tauchten die beiden Pferde an der Ecke Cornhill auf. Der Bursche eilte mit kräftigen Schritten vorwärts, und als er seinen Herrn erblickte, trieb er sein eigenes Pferd und den agilen Braunen zu noch schnellerem Tempo.

»Teufel noch mal, Eric, ich dachte schon, Sie wären in das nächste Gasthaus eingekehrt«, sagte Harry, nahm dem Burschen die Zügel aus der Hand und schwang sich in den Sattel. »Bei dieser Kälte friert man sich ja den Hintern ab.«

»Aye, Mylord. Es tut mir leid, dass ich Sie habe warten lassen«, erwiderte der Mann ruhig. »Geht es jetzt nach Hause?«

»Ja. Aber geben Sie acht, die Straße ist rutschig.«

»Aye, M'lord«, murmelte der Bursche, »hab ich auch schon bemerkt.«

Harry warf ihm einen schnellen Blick zu und grinste. »Also doch, Eric. Geben Sie es ruhig zu. Ich habe es doch sowieso geahnt.« Er schnalzte mit der Zunge und drückte dem Pferd die Absätze in die Flanken. Der Braune warf den Kopf zurück, schnaubte den Atem durch die Nüstern in die Kälte und bewegte sich vorwärts.

Harry überließ das Pferd auf dem rutschigen Kopfsteinpflaster seinem eigenen Tempo und konzentrierte sich auf die überaus verwirrenden Neuigkeiten, die er gerade erfahren hatte. Wenn er nicht rechtmäßig in das Haus am Cavendish Square hineinkommen konnte, dann würde er zu ungewöhnlicheren Mitteln greifen müssen. Vor allem durfte er keine Zeit verlieren, sich das Bündel zurückzuholen.

Wer auch immer ursprünglich für den Diebstahl verantwortlich war, die Franzosen oder die Russen – oder vielleicht auch beide, wenn sie auf dieser Stufe gemeinsame Sache machten –, derjenige wusste, dass der Schlüssel zu dem Code irgendwo in jenem vernachlässigten Haus am Cavendish Square verborgen war. Eine Woche war vergangen, seit der Diebstahl und das Debakel auf der Straße zu Lesters Verwundung geführt hatten; er wusste, dass sie genauso verzweifelt versuchen würden, das Bündel wieder in die Finger zu bekommen, wie er selbst. Und sie hatten den Vorteil, dass sie genau wussten, wo sie suchen mussten, obwohl sie den wachsamen Augen des Ministeriums nicht entgehen würden, die das Gelände am Cavendish Square seit dem nächtlichen Aufruhr genau unter Beobachtung hatten.

Außerdem sah es nicht so aus, als würde es ihnen ohne Weiteres gelingen, die sonderbaren Menschen, die das Haus offenbar bewachten, auf legitime Weise zu passieren. Trotz seiner Befürchtungen musste er grimmig lächeln, als er sich ins Gedächtnis rief, wie die drei Hausdrachen der Lady Sophia ihn empfangen hatten. Nach den nächtlichen Ereignissen am Haus hatte er nachgeforscht und von dem Tod der Lady erfahren. Also hatte er an die Tür geklopft und sich eingebildet, dass er den perfekten Vorwand besaß, das Haus zu betreten und zu durchsuchen: Er hatte vorgegeben, den Wert des Besitzes wegen der Testamentseröffnung schätzen zu wollen.

Es war, um es so auszudrücken, ein ausgesprochen staubiger Empfang gewesen. Ein ältlicher Mann mit gekrümmtem Rücken und wässrigen Augen, dazu in schmutziger lederner Kniebundhose und Lederschürze, hatte ihm geöffnet, und die zwei ernst blickenden Frauen in schwarzen Kleidern, mit grünlich blassen Gesichtern sahen aus, als seien sie unvermittelt ihrem eigenen Grab entstiegen. Die drei starrten ihn an und schwiegen unerschütterlich, während er sein Anliegen erläuterte.

Der Mann, wohl der Butler, wandte sich an seine Gefährtinnen. »Ada, schon wieder einer. Kein Ausländer diesmal.« Dann hatte er ihm die Tür vor der Nase zugeschlagen, die Riegel vorgelegt und Schlösser einrasten lassen mit einer Kraft, die sein Alter Lügen strafte.

Irgendwie musste es ihm gelingen, ins Haus zu kommen. Sein erster Gedanke war gewesen, dass es sich am leichtesten bewerkstelligen ließe, wenn er es besitzen würde. Aber dank Lady Livia sah es nicht so aus, als würde das Haus in absehbarer Zukunft ihm gehören.

Wie auch immer ...wie auch immer ...

Langsam verzogen sich seine Lippen zu einem Lächeln. Vielleicht musste er das Haus gar nicht besitzen, um sich Zutritt zu verschaffen; vielleicht würde es reichen, wenn er der neuen Besitzerin ein wenig schmeichelte. Konnte es einen besseren Grund geben, ihr einen ersten Besuch abzustatten? Immerhin war er an ihrem Anwesen höchst interessiert und hegte die Hoffnung, sie vom Verkauf überzeugen zu können.

Er nickte zufrieden und trieb sein Pferd zur Eile an. Das Ministerium würde das Haus unter Beobachtung halten, bis Lady Livia Lacey in der Stadt eintraf. Dann würde er sich bei ihr einladen, sich umschauen und sehen, was es zu entdecken gab.

Trotz seines fertigen Planes konnte er es kaum ertragen, die Hände in den Schoß zu legen und ein paar Tage lang abzuwarten. Er beobachtete das Haus am Cavendish Square selbst, obwohl er wusste, dass die Observanten des Ministeriums die Sache viel besser erledigten als er.

Mehrere Tage und Nächte dauerte es, bis das stundenlange gebückte Ausharren in der Kälte endlich belohnt wurde. Es war Neumond, als sich jemand der Treppe zum Untergeschoss näherte ... ein Schatten, der noch dunkler war als die Schatten der Nacht ... der Mann hatte sich den schwarzen Umhang fest um die Schultern gezurrt, und der schwarze Hut hing ihm dicht über den Augen.

Endlich kam Bewegung in die Sache, und die Aussicht darauf wärmte Harry das Blut in den Adern. Er verließ den Beobachtungsposten hinter der Hecke des Square Gardens, schlich lautlos über das Gelände und verbarg sich hinter dem Zaun, der den Bürgersteig von der Straße abgrenzte. Dort wollte er warten, bis der Eindringling auftauchte – mit dem Bündel, wenn die Götter ihm gewogen blieben. Und wenn er sein Opfer selbst nicht zur Strecke bringen konnte, dann gab es vier weitere Männer, die an strategischen Punkten entlang der Straße und um den Square herum positioniert waren. Falls es notwendig war, würden sie die Verfolgung aufnehmen können.

Aber Harry war wild entschlossen, sich persönlich zurückzuholen, was ihm gestohlen worden war ... die Früchte stundenlanger komplizierter mathematischer Berechnungen und ausgefeilter geistiger Akrobatik ... es war eine private Angelegenheit, die weit über die Bedeutung hinausreichte, die der Diebstahl für den blutigen Krieg auf dem Kontinent besaß.

Die Explosion erschütterte die Gegend so stark, dass er abrupt aufsprang. Viele Monate lang hatte er sich einem mühseligen Training unterzogen. Aber all die Anstrengungen zählten nichts mehr, als der ohrenbetäubende Krach urplötzlich die ruhige, elegante Beschaulichkeit am Square Garden aufstörte. Fenster wurden aufgerissen, wüste Schreie gellten durch die nächtliche Stille, man sah, wie ein Körper schemenhaft aus dem Untergeschoss auftauchte und die Treppe hinaufrannte. Der Umhang hing zerfetzt an ihm hinunter, der Hut fehlte, und dem Mann standen schier die Haare zu Berge, fast so, als trüge er einen Heiligenschein.

Der Mann trat von der obersten Treppenstufe auf den Bürgersteig. Harry stürzte sich auf ihn, riss ihn nieder, und für einen kurzen Moment war bei dem wilden Gerangel auf dem harten Boden nicht zu erkennen, welche Gliedmaßen zu wem gehörten.

»Alles in Ordnung, Sir, wir haben ihn.« Man half ihm, sich wieder aufzurichten, während die anderen seinem atemlosen Opfer unter die Arme griffen.

»Zum Teufel noch mal, was war das?«, fragte Harry und wischte sich den Schmutz von den Händen.

»Keine Ahnung, Sir.« Der Mann, der ihm auf die Füße geholfen hatte, schaute sich um, als würde er auf eine Erleuchtung warten. »Noch nie so was gehört.«

Harry zuckte die Schultern. »Unser Freund hat sich zu Tode erschreckt. Außerdem glaube ich kaum, dass er uns irgendeinen Dienst erwiesen hat.« Stirnrunzelnd ließ er den Blick über die verängstigte Gestalt schweifen. »Könnte sein, dass er nicht genügend Zeit gehabt hat, sich das zu holen, worauf er es abgesehen hatte.«

»Wahrscheinlich nicht, Sir. Trotzdem werden wir ihn mitnehmen. Wer weiß, was wir aus ihm noch rauskriegen können.« Der Mann steckte zwei Finger in den Mund und stieß einen gellenden Pfiff in Richtung Square aus. Sofort erschien eine Kutsche ohne Kennzeichen, und bevor irgendjemand begriffen hatte, was eigentlich geschehen war, wurde Harrys Dieb zusammen mit seinen Verfolgern hineinverfrachtet.

»Wird dem Dreckskerl eine Lehre sein«, stieß eine raue Stimme mit Yorkshire-Akzent hervor, an der Harry auf Anhieb Lady Sophia Laceys ruppigen Butler erkannte. Er wirbelte herum und blickte die Stufen zum Dienstboteneingang hinunter direkt in die Mündung einer Donnerbüchse, mit der der Gentleman in Nachtmütze und violett gestreiftem Morgenmantel sich bewaffnet hatte.

Langsam dämmerte es Harry, während sein Blick über die altertümliche Waffe schweifte. Eine Donnerbüchse konnte nur in einer kurzen Reichweite feuern; plötzlich wusste er, woher die heftige Explosion stammte. »Wie zum Teufel haben Sie es angestellt, dass Sie ihn nicht getroffen haben?«, fragte er mit heimlicher Bewunderung.

Der Butler linste kurzsichtig in das Halbdunkel hinein. »Hab nicht auf ihn gezielt, Sir. Hätte es sonst gemerkt.«

»Ja«, stimmte Harry lächelnd zu, »ich bin mir sicher, dass er es gemerkt hätte. Ich wünsche Ihnen eine angenehme Nachtruhe.«

»Ihnen auch«, erwiderte der Butler und verschwand mitsamt seiner Donnerbüchse im Dienstboteneingang, aus dem er gekommen war.

Harry war der Meinung, dass in dieser Nacht kein zweiter Versuch unternommen werden würde, in das Haus einzudringen. Und falls der Dieb irgendetwas in die Finger bekommen hatte, würde er es herausrücken, bevor die Nacht sich dem Ende neigte.
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